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Oktober 1911 10. Jahrgang 


Ein Gruß an die Lefer 


Die alten Leſer, die treu geblieben, brauche ich nicht zu grüßen! Die 
wiſſen jchon Bejcheid, weſſen fie ſich von dem altmodischen Gejellen zu 
verjehen haben; daß er bald ernft, bald heiter eine Strede des Heim- 
weges neben ihnen hergeben will, weil fich’3 beim Plaudern zu Zweien 
leichter wandern laßt auf hartem Weg! Und die untreu geworden find, 
kann ich nicht mehr grüßen; — fie jehen mein abgezogenes Hütlein nicht 
mehr und hören meinen Gruß gar nicht mehr. Bleiben alfo nur die 
neuen! Wieviel mögen’3 fein? Was gibt's drunter für Kameraden? 
Werden wir auch zufammenpafjen? Ich weiß nicht, aber ich bitte Euch 
nur, werdet nicht gleich kopfſcheu, wenn Euer neuer Reifebegleiter mal 
über den Graben jpringt, um ein Blümlein zu pflücden, oder wenn er ein 
Steinden aufhebt, da3 Euch diefes Aufhebens nicht wert zu fein jcheint. 
Man muß doch mal einen Keifetag von zwölf Wegftunden miteinander 
gegangen jein, um darüber ein Urteil zu haben, ob man noch weiter zu— 
fammen Fußtouren maden will. Empfehlen will ih mi Euch nicht, 
(das müßten die alten Leſer tun, wenn fie es Fönnen!); aber verjprechen 
fann ich einiges: ich kann mit den Fröhlichen fröhlich fein und mit den 
Weinenden weinen. Auch kann ich ſchweigen, wenn einem von Euch das 
Herz aufgeht und er beichtet fich fein Leid von der Seele herunter. Ich 
fann auch beten, wenn Dir um Fürbitte bange ift und weil ich jelbjt mit 


1 


Jeſus perfünlich befannt geworden bin, darf ich vielleicht Dich Ihm bor- 
ftellen, damit Er mich beifeite jchiebt und Arm in Arm mit Dir weiter- 
geht, weil niemand zu hören braucht, was Ihr zwei miteinander zu 
reden habt... 

Aber grüßen darf ich die alten Leſer doh! Sch danfe Euch, daß Ihr 
mich noch immer lieb habt troß meiner Fehler und Schwächen! Jeſus 
tut das ja auch! Nun, denn in feinem Namen und auf jein Wort vor— 
wärts zu dieſes Tages Wanderung! 

1. Oftober 1911. 

Euer Genofje am Reich und an der Trübſal Chrifti 


2 ©. Reller. 
er 


Zwei Worte 


Ich fenne ein Wort, da3 lautet jo ſchwer, 
Als hörte man feufzen: „Ich kann nicht mehr“ 
Als fähe man ſchwache, ſchwankende Glieder, 
Von Überlaften gebeugt darnieder; 
Es mahnt an Wandern durch heißen Sand, 
Durchs Gedörn, über Steine unzählig, 
Oder taſtend am ſchwindelnden Abgrundsrand, — 
Und dieſes Wort heit: mühſelig. 


Ich fenne ein Wort, das lautet fo lind, 
Als fühle man fäheln den Frühlingswind, 
Oder fähe jprudeln an fchattiger Stelle 

ß Eine unerfchöpflich fpendende Quelle; 
&3 gleicht der Mutter, die zärtlich fich neigt, 
Ans Herz ihr Kindlein zu drüden, — 
Dem Labetrunf, den man Fiebernden reiht, — 
Und diefes Wort heißt: erquiden. 


Und einen fenn’ ich, der hat gefaßt 

Das Wort der Labe, das Wort der Lat 

Zufammen zu ewigem Bunde; 

Drum, wenn mir in drangboller Stunde 

Des armen Lebens Mühjfeligkeit 

Will Leib und Seele fchier knicken, — 

Gleich höre ih: „Die ihr mühfelig feid, 

Kommt zu mir, ich will euch erquiden!“ 
Stephanie v. Goßlar. 


Das Neid) Gottes und die foziale Frage 


Das Reich Gottes gleiht dem Wafjer: „Vom Himmel 
fam e3, zum Himmel fteigt es und wieder nieder zur Erde muß eg.“ 
Jeſus bradte es vom Simmel und feither zieht es feine 
Zräger zum Simmel und doc tft es für die Erde beftimmt 
und muß taufend Verbindungen auf Erden eingehen, wie das Waſſer. 
Kein Leben, fein Wachstum ohne Waſſer! Was wüßten wir von der 
Schönheit des Sonnenunterganges oder des Regenbogens ohne die 
Waflertröpfchen in der Luft! So ſoll das Leben Ehrifti in feinen Zün- 
gern Erdenpverbindungen eingehen und fie durchdringen; fein 
Leben ohne jein Leben. 

Das Reich Gottes gleihtdem Waffer. Es Hatjeine 
Art und feine Geſetze und dem gegenüber ift zulett jede 
Menjhenart und jedes Menſchengeſetz machtlos: es fett fih durd. Sn 
großer Kälte fann e3 frieren, daß man meint, es ſei tot, und dag Mittel- 
alter baute Eishäufer für das tote Chriftentum, wie Mufeen für die 
Wunder der Antife. Aber der erjte Lenzſtrahl der Reformation ließ 
viele diefer falten Rirchengebilde zerfließen zu mächtigen raufchenden 
Bergbächen! In der furdhtbaren Glut der Verfolgungen verwandelte 
fi das Ehriftentum zu ſchier unfihtbarem Dampf, daß man meinte, e3 
ausgerottet zu haben; aber fein Tröpflein ging verloren: an anderer 
Stelle fam es als Niederfchlag des Regens wieder zum Vorfchein, denn 
das Blut der Märtyrer mar Same der Kirche. 

Das Rei Gottes gleiht dem Waſſer. Zwängen fie 
das Waffer in ein vierediges Gefäß oder ein rundes, — geduldig nimmt 
e3 diefe Formen an ohne irgend etwas von feinen Eigenſchaften auf- 
zugeben. Ziehen fie quer durch den Bergbach einen Damm, fo ſchweigt 
das Waſſer, aber es fteigt ftil höher und höher, bis e8 den Damm mit 
feiner lautlofen Wucht zerreißt oder als Waſſerfall braufend drüber hin 
geht. So iſt's mit dem Leben Chrifti noch immer gegangen. Den Sieg 
muß er behalten! Mifchen ſich Millionen feiner Ton- und Schiefer- 
ſtückchen am Gletſcherfuß in den jungen Rhein, daß feine Waſſer gelb 
und ſchmutzig jcheinen — der Bodenfee ift tief genug, um das alles auf- 


3 


zunehmen und nad) dem „Gebrech“ des Rheins find die Waſſer wieder 
Hart. Die Simmelswaffer find füß und rein, wenn fie vom Himmel 
fommen; nur auf Erden nehmen fie von den aufgelöjten Mineralien 
Geſchmack und Farbe an. Das paßt auf die Einflüffe des Neiches Gottes 
auch, wie fie vom Himmel fommen und fi auf Erden in Erdendinge 
mifchen laſſen müffen. Nur, was wieder auffteigt, hat das Irdiſche ab- 
geitreift und überwunden! 

Bon diefen Verbindungen zwifchen Reich Gottes und fozialer 
Stage möchte ich heute reden; gewilfermaßen eine Geſchichte des Wört- 
leins „und“ zwifchen beiden Begriffen bieten. Bujammenzubringen 
brauche ich fie nicht, denn was Gott zufammengefügt hat, joll der Menſch 
nicht fcheiden. 

1. Bom Reich Gottes kann man erjt reden, jeit Jeſus aufgetreten war 
und in manden Wendungen von ihm jprad. E3 war feine Theorie, 
fein Syitem, feine Summe Ealter Begriffe, feine menſchliche Einrichtung, 
feine neue Geſetzgebung, jondern in der Zeit zwiſchen der Taufe Jeſu 
und jeinem Leiden war er, Jeſus, jelbft, Das Reich Gottes 
und damit die damal3 allein möglide joziale Ant- 
wort. Sein eben, feine Stellung zum Vater und zu der ganzen 
ihn umgebenden Natur, jeine Art unmittelbar alles auf3 Höchſte zu 
beziehen und von innen heraus zu löfen war die Morgenröte 
einer neuen Weltzeit. Der Hauptdrud der jozialen Not, die 
jelbitfüchtige Machtitellung der einen gegen die andern, war damals jo 
gut vorhanden, wie heute. Solche Macht weicht nur der Macht. Sefus 
erjtrebte aber damal3 nicht ein ungeſchichtliches Aufgebot von Macht, um 
jene Zwingburg zu brechen, ſondern er war ja gefommen, um die Quelle 
de3 neuen Lebens zu jchaffen. Man fieht es derjelben nicht an, was 
jpäter der mächtige Strom alles für Aufgaben zu bewältigen haben wird. 
Aber an Jeſus und feiner Wirklichkeit follte man eg jpüren: wenn ihr 
alle in eine joldhe Stellung zum Vater kommt, wie ich, — wenn die 
Sünde der Selbſtſucht in eurem Geiftwefen ausgewurzelt wird, dann 
werdet ihr Priefter und Könige Gottes werden, deren heiligen Händen 
die Umgeſtaltung aller Weltverhältniffe anvertraut werden wird. Denn, 
wenn jein Reich auch nicht von dieſer Welt war, für wen war e8 
denn bejtimmt, wenn nicht für dieje Welt? Hätten fi alle Men- 
ſchen wahrhaft zu ihm befehrt, wäre das Reich Gottes durchgebrochen und 
der Sieg erfochten. Bon innen heraus wäre dann ein foldheg geiftiges 
Klima, eine folche fittliche Atmoſphäre geſchaffen worden, daß jene Macht 
der Selbitjucht Hätte an Blutarmut fterben müffen. 
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2. Es fam anders. Iſrael lehnte diejes Reich Gottes ab, weil es ich 
bon jeiner Sünde nicht wollte fcheiden laſſen. Damit wenigſtens im 
fittlich-religiöfen Boden der Einzelperjönlichkeit die neue Weltzeit an- 
fangen fönne zu wachen, ging Sefus den Todesweg. Was war fozialer 
gedacht, al3 daß er fich in den Tod gab, um aller Menfchenbrüder willen! 
Und der nächſte Reflex feines unfichtbaren Erfolges, dat der Pfingitgeift 
ausgegojjen werden fonnte, war der fogiale oder fommuni- 
ſtiſche Charakter der Urgemeinde Man jtreitet darüber, 
ob die Sünger Fehler gemacht haben oder weshalb diefer erſte Ienzliche 
Hauch des Reiches Gottes nicht Yänger als ein paar Jahre angehalten 
bat. Mir fcheint, es war fo providentiell geordnet: es jollte im Leib- 
gedinge des Mammons offenbar werden, wie das Reich Gottes durch die 
Macht der Liebe diefe Waffen der Selbftfucht zu Werkzeugen Gottes 
umgejtalten fünne. Wie wenn man auf Fleiner eingezäunter Stelle 
eine Brobefultur madt, die anzeigt, was ſpäter aus dem ganzen 
Weltader werden fol. Diefe Aufhebung des Befites war damals, mo 
die Predigt des Evangeliums noch nicht zu den Heiden gefommen war, 
etwas fo Abſonderliches und Fremdes, daß die Welt dafür nicht reif war, 
Erjit die Evangelifation der Welt, dann die Um: 
gejtaltung der Welt! Das ift der Unterſchied zwiſchen rein 
naturhaften Vorgängen und den dur Chriftug vermittelten fittlich- 
religiöjen. Für die Natur mag das Gefet der Entwidlung und der An- 
paffung genügen, — für die geiftige Menfchenwelt gilt es drohende 
Kräfte zu heilfamen Wirfungen des Willens umzugeſtalten, erſt ſich 
felbft und dann die VBerhältniffe zu beberrfhen. Darum jagt ein 
moderner Denker: „Die Phaſen der Religion, die durch Paffivität, Er- 
gebung und Fatalismus gefennzeichnet werden, find in buchjtäblichem 
Sinne „Ratur-Religionen“; denn fie laffen den Menſchen geiftig in der- 
jelben Stellung, die da3 Tier der Natur gegenüber einnimmt, in einem 
Buftande des Anpafjens und Hinnehmens. Die hriftliche Religion da- 
gegen ift eine Religion des Willens. Sie lehrt uns die Bedeutung der 
Snitiative, der Schöpferfraft und der Macht. Sie behandelt den 
Menſchen nicht als Gefchöpf, fondern als Schöpfer. Sie ift ein 
Werkzeug des Sieges, ein Mittel, Härte zu ertragen, eine Gabe der 
Kraft. Die Natur lehrt uns den Sieg des Starken über den 
Schwachen. Die hriftliche Religion fagt: „Wenn ich ſchwach bin, jo 
bin ich ſtark.“ Der Grundfaß des Evolutioniften jagt: Das Taugliche 
wird weiter leben. Das Gejet des Chriften jagt: Das Untaugliche 
wird wieder leben.” 


3. Einen fehlerhaften Einſchlag in jene ganze Darftellung des Reiches 
Gottes durch die Urgemeinde will ich unverhohlen zugeben: Das iſt 
der eshatologifhe Irrtum. Weil man meinte, die Wieder- 
funft des Herrn zur Aufrichtung feines Herrlichfeitsreiches ſtünde un— 
mittelbar vor der Tür, verblaßte da3 Sntereffe am irdiſchen Beruf und 
an jeder weitfichtigen fozialen Organifation. Sie richteten fich gleich- 
fam nur auf ein furzes Biwakleben ein und nicht auf Sahrhunderte der 
Meltgefhichte, die noch Fommen follten. Das Neue Teftament bringt 
Schon in manden Worten Pauli und des Hebräerbriefes den Anfang 
einer Korrektur diefes Fehlers. Aber ich muß befennen, daß in meinem 
eigenen Leben mich jeinerzeit nichts gegen Stöder und die ganze ſoziale 
Auffaffung des Chriftentums fo ftarf eingenommen hat, als diefer 
eschatologiiche Srrtum. Darf ich noch mit ein paar Worten darauf ein- 
gehen? Bielleicht um anderer willen wäre es gut, e8 wieder auszu— 
ſprechen. Die Vorftellung, als ftünde eine Weltfataftrophe unmittelbar 
bor der Tür, die allen gegenwärtigen Verhältniffen ein plößlicheg, 
gewaltfames Ende bereitet, ehe die Gemeinde Sefu fie mit der Salzkraft 
und Sauerteigsart des Evangeliums durchdrungen hat, iſt in den gläu- 
bigen reifen von Kirche und Gemeinschaft heute noch eine der 
ftärfften Semmungen fozialen Snterefje3 Was lohnt 
e3 fi, an dem Loſe der Heimarbeiterinnen oder der Not unverjchuldeter 
Arbeitslofigfeit eine befjernde Hand anzulegen oder fich zu bemühen, 
zwiſchen Ausſperrung und Streif eine Vermittlungsinſtanz zu finden, 
oder die durch Bodenwucher heraufgeihraubten Wohnungsmieten der 
Arbeiter zu bekämpfen, — wenn heute oder morgen Jeſus als ein großer 
„Kaputmacher“ erwartet wird! Aber fo unpſychologiſch, jo unver- 
mittelt fann die Zeit der Vollendung nicht über das Stückwerk herein⸗ 
brechen. Gott tut nichts unvermittelt, wie einen Gewaltftreih. Er tut - 
auch jeßt fchon alles durch Menſchen. Meinethalb fehlen und irren die 
Menſchen, aber der Ader der Welt muß umgebroden fein und alle 
fozialen Verhältniffe und Nöte müffen von dem Reich Gottes, das als 
Geift und Liebe in der Chriftenheit gegenwärtig pulfiert, doch von Men- 
fchen in Angriff genommen worden fein. Er hat nicht gefagt: „Sikt 
am Wege und wartet, bis ich alles felbjt in die Sand nehme!” fondern: 
„Handelt, bi3 daß ich wiederfomme.” Unfer Ehriftentumfoll 
niht in Salzfäßchen konſerviert ihm entgegen getragen 
werden, jondern die Salzkraft muß ins Volk und in die Verhältniffe 
herein geworfen werden und durch Auflöfung nüten! Aus bleiernen 
Inſtinkten einer frömmelnden Selbitfucht kann das erfehnte goldene 
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Zeitalter nicht erjtehen. Erſt wenn wir alles getan haben, was wir 
fonnten, bliden wir zu dem auf, der da gejagt hat: „Siehe, ich mache 
alles neu!” Manche brauchen aber an und für fi) richtige hriftliche 
Gedanken, wie Pilatus das Waffer in feiner Wafchichüffel, nur dazu, 
um ihre Hände in Unſchuld zu waſchen! 

4. Kehren wir zu unfjerem gefchichtlichen Überblick zurück, jo finden 
wir jehr bald, nachdem jenes Srühlicht erloſchen ift, das Auftauchen eines 
neuen berhängnispollen Irrtums, der wie der eschatologiiche big auf den 
heutigen Tag nicht ganz aus der Vorftellungswelt der Chriftenheit aus- 
zutilgen ift: der neuplatonijhe Einſchlag des EChriften- 
tum3 Man hielt da3 ganze Gebiet des Sinnlidhen für minderwertig, 
ſchmutzig und den eigentlihen Sit der Sünde. Die Seele ſei eine edle 
Gefangene im ſchmutzigen Kerker, dem Leibe, von dem fie erſt durch den 
Tod befreit werde, Daher ſtammte der Zölibat, die Üüberſchätzung des 
ehelofen Standes, die Möncdherei und die Askeſe. Wenn das fo fteht, 
dann Haben die irdifchen Verhältniffe nur nebenjählihe Bedeutung, 
dann gilt der irdifche Beruf wenig und die Hauptaufgabe des Chriften 
iſt nicht Mitarbeitan der Weltverflärung, fondern 
Weltflucht. Der Seelenhimmel mit völliger Ausſchaltung der Auf- 
erjtehung und der neuen Leiblichfeit auf der neuen Erde, das Jenſeits 
feliger Seelen über dem Wolfenhimmel abforbiert alles Intereſſe. Das 
ganze Mittelalter liegt im Banne diefer Ideen und es waren nicht die 
fchlechteften Geifter, die gegen die maſſive Diesfeitigfeit des damals 

_ etablierten Chriftentums mit einem folchen Begriff vom Keiche Gottes 
operierten. Sn folder Auffaffung wird aber die gottgewollte Verbin» 
dung von Reich Gottes und fozialer Frage ganz und gar ausgejchaltet. 

5. Merfwürdig, aber auch total verfehrt, war die mittelalter- 
liche römiſch-katholiſche Auffaffung: die fihtbare 
Kirche ift das Keil Gottes und der Gehorfam gegen fie das 
oberfte Gebot. Eine altteftamentliche Vorftellung vom Gottesftaat mit 
chriſtlichen Motiven verbrämt follte ſich gegen alle Widerfprüche der 
Laienwelt durchjegen. Die Kirche bejtimmte nad Ariſtoteles, mas 
Wiffenihaft und Wahrheit jein follte, und die irdifche Obrigfeit Hatte 
ihre Macht bloß als Dienerin der Kirche. Dabei ſchoß der Firchliche 
Mammonismus ins Kraut und das foziale Verftändnis ging ganz ver— 
Yoren. Seute noch find die Arbeiterverhältniffe in den kirchlich am 
ftrengiten geleiteten romaniſchen Landen die denkbar traurigiten. 

6. Am Ausgang des Mittelalter breitete fih denn auch in Re— 
naiffanceumd Reformation eine mächtige Gegenftrömung aus. 
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Die KRenaisfance wollte Freiheit vom Gängelband der Scholaftif 
und Kirchenlehre für Kunſt und Wiſſenſchaft; direkt bedeutete fie als eine 
äfthetifch-ariftofratifche Bewegung wenig für die Entwidlung foztaler 
Fragen. Und dennoch wird man jagen müffen, daß fie eine Staffel auf 
der Leiter der Befreiung der Geijter war, die Sahrhunderte fpäter erjt 
zum effeftvollen Durchbruch) fam. Wie ander8 die deutſche Re— 
formation de3 Bauernfsohnez Martin Luther! Aus 
dem Kernpunft der PBerfönlichkeit, einem ftarfen Gewiſſen heraus- 
geboren, jchlug fie religiös und fittlih fo neue ſcharfe Töne an, daß 
darüber auch das verrottete foziale Unweſen de3 Mittelalters in allen 
Fugen erzitterte. Man denfe an den Bauernfrieg. Wenn auch mande 
ſoziale Anregung der Reformation wieder unterging, wenn auch die Höhe 
des Standortes, von dem au ung der Fernblid in alle Gebiete möglich 
ist, gar nicht erreicht wurde, fo ift doch dort jeit dem Urdriftentum die 
reinſte und ſtärkſte Melodie erflungen. SHeilighaltung der Ehe, all- 
gemeines Prieftertum aller Gläubigen, die Volksſchule, die rechte 
Schäßung des irdiihen Berufs als eins „Werktagschriſten— 
tum3“, die Bibelüberjegung, der Kleine Katechismus und die Kirchen— 
lieder, — das alles find foziale Segensſaaten geweſen, von denen wir 
Spätlinge gerührt jagen müffen: das ift Segen bis ins tauſendſte Glied. 
Weil aber die Luft der Zeit noch nicht darnach war und die Fernficht, die 
Perjpeftive fehlte, möchte man im Blick auf die Reformatoren jagen: 
niemand ift imftande, über feine eigenen Pläne 
binauszubauen. Dann jeßte wie ein Mehltau die Gegenrefor- 
mation ein, und der Dreikigjährige Arieg und Orthodorismus haben 
dann das Ihre dazu getan, um manden edlen Anfat elend verfümmern 
zu laſſen. 

7. Bald darauf mußte der Pietismus eine verlaffene Richtlinie 
wieder frifch bebauen und perfünliches Glaubensleben in den Vorder- 
grund jtellen. Aber fein Vorzug ward fein Fehler: „Nicht glühendes 
Verlangen nad) zufünftigen Gütern, nicht ftille Refignation und Snner- 
lichkeit führen das Reich Gottes herbei und in dasſelbe hinein, fondern 
gottgemäßes Handeln in diejer Welt, ein Leben, welches 
Gott recht iſt (Barth). „Der einzelne verdorrt, die Zeit gilt mehr 
und mehr.“ Aufklärung, Rationalismus und Rebolutionsideen mußten 
wie ſcharfe Äquinoktialſtürme erſt alle falfche Gefühlsduſelei wegblaſen, 
bis der Wirklichkeitsſinn, der durch Naturwiſſen— 
ſchaft, techniſche Kultur und Realpolitik gewaltig 
geſtärkt ward, der Chriſtenheit die Augen öffnete 
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für die etwa von Niegihe ausgegebene Rofung: 
„Bleibt der Erde getreu!“ „Ihr Männer von Galiläa, was 
itehet ihr und ſehet gen Simmel!” 

8. Jetzt ſteht's klar vor ung: Das Reich Gottes ift die 
ſoziale Antwort, denn es muß aus den Motiven und 
Sdealen der Wenigen eingehen in daS Leben der 
Bielen. Die fozialen Gedanken müfjen zu dem Reich Gottes gehören, 
nad) dem wir zuerſt trachten jollen; dann wird ung das übrige von felbit 
zufallen. Oder ift die Beſchäftigung mit den ſozialen Intereſſen der 
Menjchheit für den Chriften nur ein Sport, eine mögliche aber nicht 
notwendige Nebenjahe? Nein, e8 ift das richtig veritandene praftiiche 
Shriftentum. Es ift daS Xeben Ehrifti, wie e3 jeine 
Wirfung offenbaren foll, fobald e3 der ganzen 
Welt zugewandt wird. Es ift die notwendige Küfte für den 
Dean. Man kann nicht einen Stellſchirm vor die Sonne ſtellen 
und fagen: „Hier muß Schatten bleiben!” Die Strahlen der Sonne 
gehören allen und follen in alle Verhältniffe hineinfallen. Kein ver- 
nünftiger gläubiger Chriſt wird heutzutage bei der Rieſenentwicklung 
der Heidenmiffion noch behaupten wollen, daß Heidenmiffion eine Spe- 
zialität origineller Käuze ſei oder daß fih Kirche und Chriftentum in 
der Gegenwart ohne die Organifationen der inneren Miffion denfen 
ließen. So bereitet ſich in den verjchiedenften Lagern der Umſchwung 
der Auffaffung der fozialen Pflichten vor. Wie man fih in den Einzel- 
fragen de3 mweitveräftelten Gebietes einigt, ift mir Nebenſache; nur daß 
wir in der Hauptſache aufammenflingen: unfere innerlih wahre, ans 
Gewiſſen und Gottes Wort gebundene Stellung zum Reich Gottes treibt 
uns zu fozialem Sntereffe und in foziale Arbeit. Soziale Weis 


beit beginnt niht mit der Forderung der Teilung 


des ArbeitSertrage3, fondernineinem ungeteilten 
Herzen, da8 fih in dienender Liebe opfert! Wir 
dürfen bei der plaftifchen, wirklichen Ausmalung unferes Chriftentums 
nicht vergeffen, daß Jeſus die längite Zeit feines Lebens, vom 
zwölften big zum dreißigften Jahre Arbeiter geweſen ift. Vielleicht 
wird manch tönendes Erz und mande klingende Schelle aus unferen 
hriftlichen Gemeinden und Familien ihre eigene Seele und den Sinn 
des Reiches Gottes erſt finden, wenn fie endlich die gottgemwollte Arbeit 
an den Brüdern und für die Brüder gefunden hat. 

9, Das Reich Gottes kommt vom Himmel, aber es fällt nicht fertig 
bom Simmel. Es will bei ung in Bahnen einhergehen, die wir zugubereiten 
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haben. Damit Gottes große Stunden und neue Taten erfannt werden 
und Platz finden, müffen wir die Zurüftungen treffen. Sonſt könnte 
über unfere Kirche und unſere Gemeinſchaft fich nochmals das Ver— 
hängnis vollziehen: „Er fam in fein Eigentum und die Seinen nahmen 
ihn nicht auf.“ Es iſt eine Himmlifde Einquartierung 
angemeldet, — jet macht ihr alles dafür fertig! Es muß als 
eine Rolleftivftimmung eine große Erwartung er- 
zeugt werden, — aber nicht eine ſolche Erwartung, die nur in Gefühlen 
und Gebeten verfpürt wird, fondern in Taten und Müheneine praf- 
tifhe Erwartung. Wir vergliden anfangs das Reich Gottes mit 
dem Waffer und fprechen gern von Strömen, die von der Gläubigen 
Reibe fliegen, alfo alle ihre Lebensgebiete befruchten; wir jehnen uns 
nad) dem Kommen jener leßten großen Gottestat, die wie eine Über- 
ſchwemmung des Nil weit hinauf das Zand erreichen foll: es foll alles 
geſund werden und leben, wo diefer Strom hinfommt! Was joll mit 
folhem Wafler werden? Sollen. wir es vorbeifliegen lafjien? — Dann 
haben wir an einer folhen neuen Segen3zeit feinen perjönlichen Anteil! 
Dder follen wir ſolches Waffer in Flafchen füllen, daß heimlich die Einzel- 
feele einen Vorrat auf viele Sahre Habe? Dann wird es fticicht, fauer 
und faul werden und uns zu Franfhaften Entartungen treiben, wie die 
moderne Pfingitbewegung jedem zeigt, der Augen hat zu jehen! Oder 
wollen wir den Spaten nehmen und im trodenen Lande die nötigen 
Kanäle ziehen, damit es in alle Berhältniffe hineingeleitet werde? 
Dder darf ih mit einem ganz andern Bilde fliegen! Wenn ein 
großes Schiff von langer Ogeanfahrt herfommend anfängt fich dem Lande. 
zu nähern, jo gibt e3 drei Stufen von Anzeichen. An einem Morgen 
fieht man Landvögel auf den Raaen fiten, die der erfahrene Schiffer mit 
freudigem Lächeln begrüßt. Einige Stunden fpäter treiben einzelne 
Beige von Landbäumen im Meerwaſſer und wieder einige Stunden 
fpäter taucht die fonnenbeglänzte Küfte am Horizonte auf. Dem ent- 
ſprechen die Stufen der Vorbereitung. Bei jenen erften Signalen geht 
e3 wie ein Lauffeuer durchs ganze Schiff: einer zeigt dem andern mit 
freudiger Hoffnung jene erjten Boten auf der Raal Beim zweiten 
Signal paden die Reifenden ihre Koffer, die Lootſenflagge fliegt am 
Bejanmajte in die Höhe und überall trifft man die Vorkehrungen zum 
Landen. Nach dem dritten Signal dauert’3 nicht mehr Yang: die Hüfte 
wächſt von Minute zu Minute aus der Fläche herauf und jetzt kommt die 
Landung ſelbſt: die Anker fallen, die Mafchinen ftehen ftil und die 
Brüden werden herabgelaffen! 
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Was die joziale Wiedergeburt der Welt anlangt, ftehen wir heute 
beim zweiten Signal. Geiftesmächtige Männer der verfchiedenften Par— 
teien haben deutlich dafür Zeugnis abgelegt, daß die neue Weltzeit vor 
der Tür ift, Set muß Sand angelegt werden, die Iekten Vorkehrungs— 
maßregeln zu treffen. Eine Welle von fozialer Energie 
geht durch die ganze Aulturmenfhheit und es dreht 
fih nur um die eine ungeheure Entjheidungsfrage, 
wer joll die Führung der Neuordnung in die Hand 
befommen: das jozialdemofratifhe Antidriften- 
tum oder da3 Reich des Sohnes Gottes! Das wird 
das Schidjalder Kirhe und unjeres Jahrhunderts 
entjheiden! 


„Wenn wir unſere Schuld und Armut recht befennen, jo kleinmünzelt Gott 


auch nicht — es geht föniglich zu: er ſchenkt 10 000 Pfund auf einmal.” 
(Bengel.) 


„Es ift ein Hauptfehler bei dem Gebet, abjonderlich wegen eines bejonderen 
Anliegens, daß man jo immerhin betet und die Rede allein haben will und nicht 
auf eine Antwort von dem Herrn merfen will. Wollte man ein wenig jtille 
fein, man würde zwar feine Stimme, aber doch eine deutliche, gewifje, beruhi— 
gende Antwort vernehmen. Gott antwortet niht mit Worten, fondern mit der 
Tat, wie auch wir mit einem Bettler nicht viel disfurieren, jondern ihm eben 
ein Almoſen geben.” ; (Bengel ) 


„Man muß niemand ganz verachten... Niemand ijt jo rauhhärig, daß er 
nicht noch ein weiches Plätzchen hätte, da ihm beizukommen ts (Bengel.) 
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Schweſter Johanne 


Briefe eines Studenten an ſeinen Freund. 
Von Ludwig Weichert-Stuttgart. 


Xxx, 1911 März 3. : 


Mein alter Zunge! 


Uff! Der Gedanke, an einen Menſchen zu jchreiben, der ji) an meiner 
zeitweiligen Lage — der mißlichiten, die es für mich geben fann — 
freuen wird, follte bei mir eigentlich einen Neford im Pulstempo ber- 
anlaffen. Sch muß jehr Frank fein, daß mein Herzblut bei diejem Ge— 
danfen in unstörbarer Gelaffenheit weiter in die Mdern tropft. 

Oh, alter Anabe, meine Lage iſt nämlich zum erjten Male in meinem 
Reben dauernd horizontal. Sch Ichreibe diefen Brief diesmal nämlich 
nicht in einem langweiligen Kolleg, fondern an einem Orte größerer 
Dual. An und für fich tft das Bett für mich ja der Ort ſchönſter Traume, 
an dem ich mich befonder8 morgen3 gern aufhalte, aber — — — ein 
Sranfenbett, od — oh — und dazu ein jolches Marterbrett im — — 
Kranfenhaufe — — oh, und gar noch in einem, Menſchenskind, in einem 
frommen Sranfenhaufe — — — Das iſt fehlimmer al3 ein drei- 
ftündiges Dampfbad bei 65 Grad, das ift unerträglicher als der ärgite 
Kater, der mich je zum potenzierten Schopenhauer gemacht hat. Siehſt 
Du, und endlich noch wiffen, daß Du Dich diefes meines Geſchickes freuft. 
Wenn Du bier jekt mit Deinem unaugftehlichen Lächeln neben mir 
fißen mürdeit, Mann und Beitgenofje, ih würde in der nächſten Zeit 
gemäß Paragraphen des Strafgejeßbuchhes mit 2222 nicht unter 2%? 
bejtraft werden, wegen Mißhandlung und Körperverletung. 

Dder doch nicht. Lieber Alter, ich könnte Dich ja gar nicht erreichen, 
ih kann mich nicht einmal eine Spanne hoch aufrichten, ich — ih — 
lieber Kerl, ich bin zeitlebens ein Krüppel. Menſch, lies nicht jo gleich- 
mäßig über diefe Stelle hiniveg, ein Krüppel, verftehe doch, ein — — 
Ich, der flottejte Burſch im Korps, der fchneidigite Paukant, der fefche 
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Tänzer, ein — — Rerl, nie Soldat jein, nie die Plempe jchleppen, das 
ift eine Not. 

Pfui Kuckuck, wird der erſte Chargierte fentimental! Na, da habe 
ich bei Dir ja einigen Eindrucd gefhunden, auch nicht verkehrt. Wird 
aber bald wieder jchwinden. 

Aljo doppelter Beinbruch, Schlüſſelbeinbruch und ſchwerer Armbruch. 
Mehr kann man doch nicht verlangen. Wie ich dazu gekommen bin? 
Na, vom Faſtnachtsball ins frömmſte Krankenhaus, das iſt der Welt 
Rauf. Hatte mir einen ganzen Taxameter voll der reizendſten Pieretten 
und der außgelaffenften Amoureuſen gepacdt, mich felbit hatte ich mit 
meiner Zaute auf dag Droſchkendach gefett, Hin ging die Fahrt, einer 
GSeftfneipe entgegen, einem Bacchanal zu, ich oben Minne fingend, unter 
mir da3 Sauchzen der Backhantinnen. Eine tolle Fahrt. . Mit Genug- 
tuung fonftatierte ich, daß wir Auffehen erregten, ich wurde kühner — 
— — na ja, und dann fam der Sturz. Als ih am Morgen zu mir fam, 
fand ich mich wieder auf einer Masferade, nur tragen alle Weiber das— 
felbe Koſtüm, ſchwarz und ſchwarz und weiße Hauben, man nennt fie 
nicht Bieretten, fondern — — Diafonifjen. Sie benehmen fich ſehr fanft- 
mütig und gefittet, ich aber liege auf der Lauer, ihnen, mir und Dir zu 
beweiſen — ſonſt geht es fernen etwas an — daß fie den raffinierteiten, 
aber auch den gefährlidhiten Mummenſchanz treiben. Wir find doch nur 
während des Faſchings Masken, diefe Betſchweſtern und die ganze Geiit- 
lichfeit aber werden zur Maske. DO jerum! 

übrigens, die Schmwefter, die mich pflegt, ein liebes junges Ding, die 
ftrafbare Unvernunft in diefe feelenmordende Masferade verbannt hat, 
rührt mich in ihrer Unſchuld und kindlichen Naivität, ich bin feſt ent- 
fchloffen, fie der Welt, dem Leben und fich felbit zu erhalten. 

So, liebes Kerlchen, Dein Theologenherz wird bluten ob dieſes läjter- 
lichen Briefes. Muß auch. Ich bin Dein Arzt, da muß ich fchneiden. 
Satis. 

Salve, mi fili! 
Dein Cäfar, den fein Glück verlajien hat. 


Xxx, 1911 März 29. 
Herzensbruder! 
Deine Briefe haben mich geärgert. Dennoch danke ich Dir, weil Du 
mich lieb haſt. Aber wer hat Dich denn zu meinem Seelſorger berufen? 
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Ich doch ficherlich nicht, mein Zunge. Mich ärgert, daß Du meine Seele 
bedoftern willft, mich ärgert, daß jenes junge Schweiterlein abjolut Feine 
feelforgerlichen Bedürfniffe zu hegen ſcheint, daß es fich nicht einmal 
wundert, geſchweige denn entjeßt über meine Gottlofigfeit, mich ärgert 
überhaupt alles: der Sanitätsrat, der den Heilungsprozeß nicht um das 
Geringite bejchleunigt, der Kranfenwärter, der mir täglich beiftehen 
muß, wie einem Kinde, die Schweiternfchaft, die auf leiſen Sohlen und 
mit freundlichem Lächeln (das ift alfo direkt grundlos und das Gegen- 
teil hätte ich verdient) mich umſchleicht. Man ift wie ein Hilflojes, un- 
vernünftiges Kind. Kerl, das ift heillos unmännlich, das ſchlaucht mid). 
Mich ärgert alles. Sch mag feinen Menſchen jehen. Kein Beſuch wird 
angenommen. Die Kommilitonen find außer fih. Laß fie. Sch kann 
die Fragen nicht leiden. Genug ſchon, daß ich den Sanitätsrat einiger- 
maßen höflich behandeln muß. Das iſt eine folojlale Kraftprobe, Nur 
Schwefter Sohanne, die mag ich gern um mich haben. Weißt Du, fie ift 
wie die Sonne. ©o lieb und warm fcheint fie und leuchtet fo jelbit- 
verſtändlich, macht Fein mitleidiges Gefiht und doch fühlt fie tief mit 
mir. Sa, fie verjteht alles, was ich entbehre: Kneipe und Bummel, 
Paukboden und Ballfaal. Sie empfindet mit mir den Schmerz über 
meine Verfrüppelung. Sie jagt das alles nicht, aber ich wei e8. Wenn 
fie nur ein Wort über mein Leben jagen wollte, nır einmal entjegt, 
entrüjtet, verlegt fein wolltel Ich reize fie aufs äußerfte, ich beanſpruche 
ihre Kraft manchmal ungebührlich; fie nimmt freundlich alles auf fi. 
Ganz vereinzelt fliegt ein ganz leifer Hauch von unendliher Trauer 
über ihr reines, liebes Geſichtchen. Menſch, dann möchte ich flennen! 

Übrigens, den Plan, diefes Mädchen aus dem Diakoniffenberuf zu 
reißen, habe ich aufgegeben. Diejes Kind muß, muß Aranfe pflegen; 


es iſt die perjonifizierte Liebe und Barmherzigkeit. Sch begreife nur 


nicht, wo das zarte Gefchöpf die faſt männliche Kraft und Entſchloſſenheit 
hernimmt. Mich ärgert die Eriftenz eines ſolchen Wefens, und doc 
möchte ih Schwefter Sohanne nicht wieder miſſen. 
Mich ärgert überhaupt alles. 
Beſſere Dich, Du Pfäfflein. 


Dein ärgerlier Cäfar. 
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Xxx, 13, April 1911. 


Lieber Mann und Zeitgenojie! 


Hoffentlich weißt Du die Ehre zu würdigen, daß id) an meinem 
Geburtstage an Dich fchreibe, Sch liege noch immer in dem Kranken— 
hauje, die Weltgejchichte geht defjen ungeachtet ihren Gang, nirgends 
werde ich entbehrt, man iſt eben allenthalben zu erjegen. Das Korps 
erledigt feine Geſchäfte ohne mich, der letzte Konvent ift ebenfo fchneidig 
verlaufen, al3 wenn ich ihn geleitet hätte, das große Frühlingsfeſt ift 


glanzvoll gewefen und hat allgemeinen Beifall gefunden, und doch hatte 


ih es nicht arrangiert, fein Profeſſor vermißt mich im Kolleg. Und 
wunderbar, nur der Profeffor V. bei: dem ich neulich ein Publikum 
gehört habe, hat nach meinem Ergehen fragen laffen. Du, das hat mir 
wohl getan, wenn er auch zu Deiner Sorte gehört. Denn die Erfenntnis, 
daß man gar nicht3 bedeutet, ift — wenn auch wertvoll — fo doch hart. 

Früh heute morgen hat mir der Schweiterndor ein Lied gefungen, 
weiß nicht wie es heißt, weiß nur daß es eine Tiebliche Melodie hat, und 
daß häufiger das Wort wiederkehrt: Eins iſt not. Der Geift iſt doch 
angegriffen von der Aranfenhausluft, ich wurde wahrhaftig ein wenig 
weich, ich bedanfte mich durch Schweſter Sohanne. Da hätteft Du das ver- 
ichwiegene Leuchten auf ihrem Gefichte jehen jollen! So habe ih mich 
denn nicht mehr meiner Weichheit geſchämt. Nachher braten mir die 
Kommilitonen ein Ständchen. Die braven Kerle meinten’ gut, aber 
mir wäre e3 fchon recht geweſen, fie hätten es nicht getan — — Schweſter 
Sohannes wegen. sch mußte die Chargierten empfangen, jonderbar, 
wir find un fremd geworden, es war ein peinliches Beifammenfein. 

Dann die Pot. Biel Duatih. Gefränft hat mich der Brief von 
meinem Mädel. Sit das Ding oberflälih! Das arme Gör wird den 
Laufpaß ſchwer tragen, aber ich kann nicht aus Mitleid treu fein. Ich 
mag fie nicht mehr. Die Kranfenhausluft hat mich fenfibel gemadt, 
früher war das 'ne Kleinigkeit, fon Mädel zu verfegen. Sie hat mir 
auch noch "ne Schlummerrolle geſtickt. Schwefter Sohanne freute fich zu der 
reizenden Gabe meiner „Schweſter“, ich habe ihr eine Lüge gejagt. Seit- 
dem fit mir ein böfer Stachel im Herzen, der mir alle Freude nimmt 
an dem — —— Geburtstag. Zum erſten Male legt fi auch) ein Brief 
meiner Mutter wie ein Drud auf die Bruft. Die Gute! Wenn fie ihren 
Sohn wirklich fennte! Was ift man doch ein erbärmlicher Kerl geivejen, 
ein geriffener Schaufpieler, überall verlogen. 
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Na, bilde Dir nur nichts darauf ein, daß ich Dir gerade diejes alles 
fchreibe. Jemand muß ich haben, der Gefäß meiner Unruhe tft, da kann 
man doc feinen Bierjeidel nehmen. Na ja, Du bift mir eben gerade 
wertvoll genug dazu. 

Behalte mich lieb, wenn Du magjt, jonft laß es, mir iſt's eins. 


Dein Cäfar, der ſich entthront fühlt. 


P. S. Der Sanitätzrat hat mein Bein künſtlich an zwei Stellen 
brechen müffen, damit e3 einigermaßen wieder grad wird. Na ja. 


xxx. 27. April 
Lieber Hans! / | 


Was ich auszuhalten habe, das drüct fein Wort aus, wie viel weniger 
ein toter Federſtrich. Menſchenskind, Schivefter Sohanne ijt todfranf. 
Bor acht Tagen mußte fie ſich legen. Bald jtellte der Arzt eine ſchwere 
Zungenentzündung feit. Das Fieber ftieg in furzer Zeit enorm. In den 
legten Tagen iſt es faum von der gefährlichen Höhe geſunken. Immer 
39 morgens. Und abends 41, ja 41,5. Hans, Hans, wie lange wird der 
ſchwache Körper das aushalten! Sie darf nicht fterben, Menſch, fie darf 
nicht. Sch habe fie nötig für mein Xeben, für meinen Frieden. Denke, 
fie hat im Sieber von mir gefproden. Was hat fie gefagt. Hang, falte 
Deine Hände, jei andädhtig: „Der Student muß Sefus kennen lernen. 
Bringt ihn hin, bringt ihn Hin! Er will ja, er will fo gern, haltet ihn 
doch nicht zurüd. Laßt ihn los!” Und dann hat fie in der Phantaſie 
meine Hand genommen, dann ift fie mit mir nad) Golgatha gegangen. 
Dann plößlic muß fie empfunden haben, daß ihre Sand leer ift. Dann 
hat fie geſchrien: „Wer hat ihn weggenommen? Er will ja zu Jeſus, 
ſo laßt ihn doch! Aber ſagt nichts zu ihm, laßt ihn, er will allein und 
kann nicht den Weg finden, nur von mir will er ihn ſich zeigen laſſen. 
Gebt ihn mir! Wo iſt der Student?“ 

Furchtbare Klarheit und Wahrheit des Fiebers. Schweſter Helene 
berichtet mir alles, ich kann ja nicht zu ihr. Hans, ich habe wieder beten 
gelernt, ich will ihr Leben Gott abringen... 

Eben iſt Schweſter Helene fortgegangen. Hans, Johanne ſtirbt. Sie 
wird die Kriſis nicht überſtehen. Die tagelangen Fieber haben den 
zarten Körper zu ſehr zerrüttet, die Arzte haben alle Hoffnung auf—⸗ 
gegeben. Nein, nein, nein, ſie kann ja nicht ſterben! Soll ich die 
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freundliche, beſcheidene Heidelerche mit dem felbftverjtändlichen Sonnen- 
lächeln nicht wieder ihre Lieblihen Weifen fingen hören? Und Hang, 
fol fie nie meine Hand nehmen und mir ihren Heiland zeigen? Ich 
möchte ihn wahrhaftig jehen, der in ihr fo fehr Geftalt gewonnen hat. 

Hans, ich kann nicht mehr. Sekt im Glauben beten fönnen, wovon 
Du mir fo oft vorgefhwärmt haft! Sch will auf meine Art beten, tu 
Du's auf Deine, für fie — wenn’3 noch Zeit ift — und ſonſt für mid). 
Gott muß mich) ja hören. Hans mich, mic) muß er doch hören. 


Von Herzen 
Dein Hugo ... 


P.S. Sc habe gejtern in der Aufregung nicht daran gedacht, den 
Brief auf die Poſt tragen zu laſſen. Sie ijt gerettet, Hans. Sie wird 
genejen. Eine Sorge haben die Ärzte noch), fie könne Schaden genommen 
haben an ihrer Zunge. Aber ein Aufenthalt im Süden würde ihr alle 
Lebenskraft und volle Gefundheit wiedergeben. Wie freue ich mich, daß 
ich reich bin! Sie fol auf meine Koſten for. Danfe mit mir, Sans. 


. Und nun eins, ih mag es kaum ausfprechen, es ijt wie ein heilige Ge— 


heimnis, da3 nicht keuſch genug behandelt werden kann: Hans, in diefen 
Tagen habe ich Jeſus von Nazareth fennen gelernt, da mußte ich nieder- 
finfen und befennen: Mein Herr und mein Gott! 


Herzlichſt Dir verbunden 
Dein Hugo. 


(Schluß folgt.) 


Ir 


Die Sonntäglihe Predigt 


Eine reichgefegnete Arbeit ift die Verteilung der „Sonntäglichen 
Predigt”. 1881 war es, als SHofprediger Stöder die Arbeit begann. 
Stöcder erfannte Elar die dringende Notwendigkeit, den Taufenden, die 
des Sonntags Feine Kirche befuchen fönnen, die dem Schall des Wortes 
Gottes entrüct find, einen Erjaß zu geben. 

Nach mancherlei Verſuchen gründete er die „Sonntäglihe Predigt”. 
Ein ungeahnter Erfolg war diejer Arbeit vergönnt. In ganz furzer 
Zeit hatte die Predigt eine Auflage von 120 000 bis 130 000 Exemplaren. 
Der amerifaniihe Evangeliſt Moody fonnte es nicht glauben, daß ein 
folder Erfolg möglich fei und fragte Stöder, als er 1893 in Chicago bei 
Moody war: „Sit es wirklich wahr, daß Ihre Predigten in 130 000 
Exemplaren verbreitet werden?” „Ja,“ jagte Stöder, „das iſt gewiß 
wahr; in Deutſchland ift manches möglid, wa man in England und 
Amerifa nicht glaubt.” 

War auch vielleicht der Name des großen Mannes beteiligt an dem 
Erfolg, jo hat doc) auch zweifellos der Gedanfe an fich feine Kraft be- 
wieſen. Ganz ungmweifelhaft geht das daraus hervor, daß im Laufe der 
Sahre eine ganze Anzahl ähnlicher Unternehmungen entſtanden ift. 
Nicht nur in Deutſchland, auch die Schweiz hat heute ihre eigene Predigt- 
verteilung und fogar die liberale Theologie hat ihre fonntägliche 
gedructe Pfennig-Predigt. 

Ein ſchönes Stüdchen erzählt D. dv. Derken in feinem Lebensbild 
Adolf Stöder3 über den Dank eines Straßenbahnidaffners für die 
„Sonntäglihe Predigt”: Am Sonntagmorgen befteigt eine Dame mit 
Geſangbuch den Straßenbahnmwagen, der zur Stadtmiffionsfirdhe führt. 
ALS jie zahlen joll, bemerkt fie, daß fie ihr Portemonnaie daheim ber- 
gefjen, und will den Wagen wieder verlafjen. Da wehrt ihr der Schaffner 
mit der Frage: „Wollen Sie zu Stödern in die Kirche?” Und auf dag 
„sa“ übergibt er ihr unentgeltlich einen Fahrſchein. Aber damit nicht 
genug, erjcheint er binnen kurzem wieder mit der Frage: „Wie wird 
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denn det nu aber mitn Alingelbeutel?” Und wohl oder übel muß die 
Dame nod) zehn Pfennig bar für die Kollefte von ihm annehmen. Der 
Dann hatte jeinem Dank Ausdruck geben wollen für oft erhaltene 
„Stöder-Bredigten“. 

Bis heute hin hat die „Sonntäglie Predigt” eine Auflage von 
100 000 Exemplaren. Es iſt nicht jo, als fei die Arbeit eine verlorene, 
eine Spielerei. Viele Widerhafen find durch das einfache Blättchen in 
gottfremde Herzen getrieben worden, viel Troſt und Erquickung haben 
fie in manches arme, franfe Herz gebradt. 

Adolf Stöder ift gejtorben; fein Werf geht weiter, auch feine „Sonn- 
tägliche Predigt” geht weiter. Der Herausgeber diejes Ylattes, Paſtor 
Samuel Keller, Hat die verwaiſte Arbeit jeit zwei Sahren übernommen. 
Sie iſt da in guten Händen. Es ift eine Pfennigarbeit, das Exemplar 
fojtet allmöchentlich einen Pfennig. Der direkte Verfand erfolgt von 
fünf Exemplaren ab. Porto extra. 

Es find Samenförner, die in die Seelen hungriger Menschen geitreut 
werden möchten. Einige der Samenförner follte noch mancher Chrift 
ausftreuen helfen. Für größere Arbeit empfiehlt fih die Gründung 
eines Predigtbundes, wie fie in Berlin und anderen Städten in Segen 
arbeiten. 

Mer jelbit nicht Gelegenheit hat auszuftreuen, der jende der unter- 
zeichneten Vertriebgitelle einen Beitrag zur Verbreitung der Predigten. 

Der Anſprüche um Gratiälieferung für Sranfenhäufer uſw. find 
viele, wer füllt ung die Hände, daß wir mehr als bisher den Bitten nach— 
fommen fönnen? Beſonders für die Totenfeit-Verteilung find größere 
Gaben unentbehrlich. 

Berlin SW. 61 Buchhandlung der Berliner Stadtmiſſion. 

Sohanniterftr.6 Abt. I Der Vaterländ. Verlags- u. Runftanftalt. 

- Anmerfung: Der vorjährige Sahrgang ift unter dem Titel 
„Bolfspredigten I. Reihe” auf bejferem Papier gedruckt und gebunden 
zum Preiſe von ME. 3.— zu beziehen. Der laufende Jahrgang wird, 
auch in befjerer Ausftattung, zu Advent d. J., zu gleihem Preiſe ge- 

liefert werden fönnen. 

Bom nächften Sahrgang ab, den auch Herr Paftor Keller, und zwar 
über freie Texte, ſchreiben wird, wird eine neue, befonders Fräftige und 
große Schrift zur Verwendung fommen. 
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Das Wort Gottes 


Bon Dr. Friedrich Bethge-Wolmirzleben. 


1. 

„Das Wort fie jollen Iaffen ftahn!” Das ift mit Zuther aller gläu- 
bigen Chriften Troft und Trotz. Recht tröften und welttrußig machen 
Tann das Wort aber nur dann, wenn wir es als Gottes Wort in uns 
wirffam werden laffen. 1. Theſſ. 2,13: „Da ihr empfinget von uns da3 
Wort göttliher Predigt, nahmt ihr e8 auf nicht als Menſchenwort, jon= 
dern wie e8 denn wahrhaftig tit, als Gottes Wort, welcher in euch wirfet, 
die ihr glaubet.“ Gott felber ift wirfjam in feinem Wort! Und nur 
foweit wir Gott durch fein Wort wirken lafjen, iſt es ung Gottes Wort. 
Die Überzeugung, daB Gott das Wort durch feinen Geiſt geredet hat, 
iit toter Glaube, wertlos, ja den „Gläubigen“ richtend, wenn diefer nicht 
das Wort als Gottes Wirffamfeit aufnimmt und erfährt und jedes 
Gotteswort in ihm Wahrheit und Erlebnis, Wille und Werf wird. Wie 
das ewige Wort in Jeſus Chriſtus Menjch ward, jo wird der an Jeſum 
Chriftum Gläubige das ewige Wort, das ift Gott alles in ihm. Hieraus 
folgt, daß die Gläubigen, die Gottes Wort nicht ihr Fleiſch und Blut, 
ihr Geiftleben in Chriſto und in der Welt werden laffen, nicht „Gläu— 
bige” find, ja ſich mehr verfündigen al3 die, denen das Geheimnis der 
Inſpiration verhüllt if. Das Geriht muß ja immer am Saufe 
Gottes anfangen. 1. Betr. 4, 17. Die zu diefem Haufe als leben- 
dige Baufteine gehören, find nicht allein Hörer des Worts, fondern 
Zäter. Und das Wort wird Tat, wenn aus der Fülle Chrifti Gnade um 
Gnade genommen wird (oh. 1,16), wenn in Ehrifto die neue Kreatur 
entiteht (2. Kor. 5,17), die charaktervolle, gottregierte Verjönlichkeit, die 
durch heiligen Wandel in Wort und Werk und allem Weſen Chriftum 
und fein Licht augftrahlt. 

Wie große Dinge wirfet doch das Wort Gottes! Was find alle Groß— 
mächte der Welt gegen diefe Großmadt! Haft du und bift du Gottes 
Wort, jo bift du mächtiger als alles! Ein Wörtlein Fann den Fürften 
der Welt und die ganze Welt fällen. Es ift das Schwert des Geiites 
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(Epheſ. 6,17), eine Waffe, mächtig vor Gott, zu verjtören Befeftigungen 
(2. Kor. 10,4). Denn e8 fommt aus der Predigt des Wortes Gottes der 
Glaube (Rom. 10,17), der die Welt überwindet (1. Joh. 5,4). Es heiligt 
die Menjchen das Wort der Wahrheit (Soh. 17,17), e8 bringt hundert- 
fältige Frucht, der Same des Wortes Chrifti (Matth. 13, 23). Es ift 
eine Gottesfraft zur Seligkeit (Röm. 1,16). Aus ihm fommt Vergebung 
der Sünden, der Herzenzfriede mit Gott, der Troft in allem Elende, die 
fröhlide Hoffnung (Röm. 15,4) bis zu jener unausſprechlichen Freude, 
wenn offenbaret wird Sefus Chriftus (1. Betr. 1,6f.). 

So wirfet das Wort, wenn wir es recht aufnehmen und in ung walten 
laſſen. Die Gläubigen hungern und dürften danach (Amos 8, 11), fie 


"nehmen es auf mit Sanftmut, wenn es Buße predigt (Saf. 1, 21); fie 


nehmen es auf mit Freuden im hl. Geiste, auch wenn es fommt mit dem 
Kreuz vieler Trübfale (1. Theil. 1,6). Sie leben das ewige Xeben von 
einem jeglihen Wort, das aus dem Munde Gottes geht (Matth. 4, 4). 
Das Wort iſt ihre Speife auf der Himmelßreife. Site fuchen immer das 
eine, was not ilt, Sefum Ehriftum (Luk. 10, 42); denn fie ringen ihr 
ganzes Xeben nur um eins, um der Seele Seligfeit. Alles andere iſt 
nebenſächlich, e3 interefjiert nicht viel. Soviel das Wort den gnädigen 
und heiligen Sefum Chriſtum bringt, ſoviel fteeft Gott darin mit feiner 
Gnade und Wahrheit. Und dann geht man hinein ins Leben und trägt 
das Wort in einem feinen, guten Herzen und bringt Frucht in Geduld 
in der Nachfolge des Herrn, der jagte: an ihren —— ſollt ihr ſie 
erfennen (Matth. 7, 26). 

Hiernach muß fich ein jeder prüfen, ob er ift im Glauben an das 
Wort Gottes, ob Chriftus in ihm ift 2. Nor. 13, 5) ob feine Bibel groß 
oder Klein iſt, wieviel Gottes Wort in der Bibel ift für ihn und wieviel 
nicht. Und ringen muß ein jeder, daß feine Bibel größer, Gottes Wort 
für ihn umfangreicher und wirkſamer wird. Je mehr die Kraft Gottes 
in ung iſt zur Rettung der Seele, En mehr ift au) das Wort für ung 
Gottes Wort! ; 

\ 11. 

Das Gotteswort haben geredet und geichrieben die heiligen Männer 
Gottes, getragen vom hl. Geift. In der Schule Jeſu Chrifti, ſei es des 
auf Erden lebenden, fei es des im Himmel waltenden, find fie heran- 
gereift in Glaube und Heiligung. Sie find religiös-fittliche Charafter- 
menfchen geivorden. In dem Grade als fie Jeſum Chriftum zu ihrem 
Zebensinhalt machten und den gnädigen und guten Willen Gottes an 
fich erfüllten, in dem Grade verftanden fie Jeſum Chriſtum auch. Der 
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hl. Geift leitete fie in alle Wahrheit, weil in das Leben Chrijti. Er war 
ihnen nicht3 Angelerntes, er wurde immer mehr ihr Erlebtes, das einzig 
große Erlebnis, das das Menschenleben lebensiwert macht. Cine der- 
artige Höhe wahren, lebendigen, aktuellen Chriftentums erreichte ein 
Paulus (Gal. 2, 20: „Chriftus lebt in mir,“ „Was ich lebe im Fleiſch, 
das lebe ich in dem Glauben des Sohnes Gottes.”), oder ein Sohannes, 
wie fein Evangelium und erfter Brief vielfach bezeugt. Die Chriftus- 
gläubigen find Chriftuserfüllte geworden, da fie alles aus feiner Fülle 
nahmen. 

Diefer Chriftus hat gejagt: Die Worte, die ich rede, find Geiſt und 
- Xeben (Joh. 6, 68). Diefer hl. Geift und dies göttliche Leben find für 
immer mit Sefu Worten verbunden. Es find göttliche Kräfte darinnen. 
Das verliert fich nicht. Sonnenftrahl bleibt Sonnenftrahl, auch wenn er 
Sahrtaufende alt ift und in Holz und Kohle ſchlummert. Er wird fchon 
hervorbrechen und Kiht und Wärme fpenden, wenn Menfchen ihn ge- 
brauchen wollen. So ruhen in den Worten Sefu die Sonnenftrahlen der 
Gnade und Wahrheit und brechen ins Menfchenherz, daB das Herz 
brennt wie auf dem Wege nad) Emmaus und Lichtesfinder aus der 
Morgenröte der Ehriftusfonne geboren werden. Dem er felber, der 
Herr, der Geift ift, wie Paulus fchreibt, fteht dahinter und ſteckt darin. 

Wes das Herz von Chriſtus voll ift, des Mund geht davon über. Als 
geiiterfüllte Gottesmenjchen und Chriftusjünger redeten und fchrieben 
die Apoftel und Evangeliften. Sie waren weſentlich infpiriert vom 
hl. Geilte. Sie fchrieben nicht al3 Automaten, denen diftiert wurde, 
wobei ihr geiftliches Denken in Glaube und Liebe ausgejchaltet wurde. 
Das hieße, die Apoftel zu Schreibmafchinen herabwürdigen und die große 
Rebensarbeit de3 Hl. Geiltes an ihnen für wertlos, weil fruchtlos er- 
Flären. Sie fchrieben aber auch nicht als Autodidakten, al3 GSelbit- 
gelehrte, die Wahrheit und Weisheit ihrer Gotteserfenntni3 und Welt: 
anfhauung al3 Ergebnis ihres Sinnens und Denkens bezeichnen 
fonnten. Sie jchrieben vielmehr als Theodidakten, als Gottgelehrte, 
die in Gott lebten und Gott in ihnen, die Tempel waren des HI. Geifteg, 
in denen der Geift dauernd die göttlichen Weifen intonierte; als Geift- 
erfüllte, die beides waren: Harfen und Harfner. So griffen fie mit 
geheiligten Händen in die Saiten der GSeelenharfe und fpielten die 
großen Symphonien, die alle nichts find als eine Mustönung des einen 
Klanges: Jeſus Chriftus. 

So war das Wort, das ſie predigten oder niederſchrieben, beides: 
wahrhaftiges Gotteswort und Menſchenwort. Es war und iſt Gottes 
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Wort, weil Chriftus, den der HI. Geift in ihnen verflärte, jo daß all ihr 
Seben und Denken ein Widerſchein Chrifti war, als weſentliche und 
wirflihe Wahrheit in ihnen war. Der Chriftus, der fagte: „Ohne mid 
fönnet ihr nichts tun,“ war e3, ohne den fie nichts denken, reden und 
fchreiben Fonnten, den fie im heiligen Geift betend und denfend ein- 
atmeten und redend und fchreibend ausatmeten. So ift Gottes Wort 
das Geijtlicht und der Seelenhauch Jeſu Chrifti. 

Es iſt aber auch Menſchenwort in menſchlichen Sprachweiſen und 
menſchlichen Verhältniſſen des Geiſtes und Lebens auf Grund von 
menſchlichen Lebenserfahrungen und Lebensſtellungen und den davon 
bedingten Aufgaben. Wie ein jeder ſeinen Gott und Chriſtus erfahren 
und wie er es für ſeine Leſer not hielt, ſo redeten und ſchrieben ſie. 
Matthäus hat ein ander Beweisziel im Evangelium wie Johannes und 
eine andere Ausdrucksweiſe. Aramäiſcher Satzbau iſt anders wie grie— 
chiſcher. Paulus ſchreibt an andere Leſer wie Petrus. Sie modeln ihre 
Stimme nach den Begnadungen ihrer Seele und den Nöten der Menſchen— 
ſeelen, wie der hl. Geiſt dauernd ihre Stimmung moduliert und Trieb— 
kraft aller Wellenbewegungen des Herzens iſt. Auf ſolche Weiſe iſt das 
Wort Gottes Menſch geworden; Perſönlichkeitsmenſchentum redet aus 
allem. Und ſo finden die tauſendfach verſchiedenen Lagen des Menſchen— 
lebens und Stimmungen des Menſchenherzens ihre göttliche Durch— 
leuchtung und Umkehrungen, ihren Weg und Ziel. Es iſt Gottes Wort 
für alle menſchlichen Lebenslagen; es iſt kein Fall denkbar, wo Gottes 
Wort für Menſchenleben nicht ausreichte. 

In Summa: die Bibel iſt kein Wörterbuch, das aus einzelnen 
Wörtern beſteht, geſchrieben von Männern als Schreibmaſchinen; ſondern 
die Bibel iſt ein gottmenſchliches Lebensbuch; wie Jeſus Chriſtus der 
Gottmenſch iſt, ſo auch ſein Evangelium. Und ſie beſteht aus Worten 
Gottes, das iſt aus göttlichen Geiſtgedanken in menſchlichen Sprech— 
weiſen und auf Grund menſchlicher Lebenserfahrungen. Das Wort 
Gottes ift fein Blitz und fein momentaner Einfall (2. Betr. 1,21), ſon— 
dern eine Sonne und die höchſte Zebensarbeit, die Gott durch feinen hl. 
Geift in den Menſchen gewirkt hat. 

Hierin beruht nun eine wunderfame Schönheit und wunderbare 
Wirkungskraft des Wortes Gottes. Es ift wie in einem Gotteshaus 
mit herrlichen Glasmalereien. Da ift nicht einerlei, fondern manderlei 
Sarbe; da find Blumen und Wolfen und Menfchen, Berg und Tal und 
Wanderer, Gefhichten mit Maffen und Handlungen einzelner. Aber 
wenn dann die Sonne hindurchicheint, hebt das ganze Bild auf der Höhe 
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feiner Schönheit zu wirfen an. So jheint die Sonne Jeſus Chriftus 
durch alle Zebensbilder des Wortes Gottes, und Auge und Herz hauen 
die Schönheit und Kraft Gottes, die aus Menfchen redet und aus Lilien 
duftet. Wer möchte folhe vielfarbige Schönheit miſſen, daß Gott fo 
durch Menſchen redet! Sein Wort würde als Engelwort uns fremd 
bleiben, als Diktat eine Elingende Schelle jein. Aber nun tft, wie Sejus 
Ehriftus, um ein barmherziger SHohepriefter zu fein, wahrer Menſch 
geworden ift, jo auch fein Wort in Menjchengeftalt erſchienen, um Men- 
fchen Gottes zu jchaffen, einen jeden nad) jeiner Art. 

Daß hiermit manderlei Unebenheiten der Erzählungen und Dar- 
jtellungen, jei es von Tatſachen, fei e8 von Ausſprüchen zufammen- 
hängen, was fchadet es? Was fchadet es z. B. wenn bei der Verſuchung 
de3 Herrn Matthäus die Reihenfolge beachtet: Wüſte, Tempel, Berg; 
Lukas dagegen: Wüfte, Berg, Tempel! Die Aufeinanderfolge iſt bedeu- 
tungslos für den Glauben. Intereſſant aber ift die verſchiedene Reihen— 
folge fir Leben. Mit der Brotfrage hebt'3 immer an; aber dann ijt 
bei dem einen lettbeherrichend die Selbitvergötterung, bei dem andern 
die Weltherrfchaft, mie Qudwig XIV. und Napoleon I. zeigen. Vergl. 
Matth. 8, 5f. und Lukas 7, 2f. Und fo gibt es viele Verjchiedenheiten, 
Rätſel, die der Löſung harren und zum Teil nicht gelöft werden fönnen. 
Man vergleiche auch die ſcheinbar fich widerſprechenden Angaben des 
Sohannes, die zum Nachdenken zwingen, 3. B. Soh. 3,17; 5,22; 9,39. 

Das alles, was jonit an Verſehen und Überjehen, an fehlfamen 
Erinnerungen und Daritellungen aufgebaufcht wird, um mit der Schlange 
fragen zu können: Sollte Gott gejagt haben? — find menſchliche Schat- 
ten, die für gläubige Chriſten feine Bedeutung haben; denn fie ftehen 
in der Sonne. Chriften find eben feine Kleinigkeitskrämer, die aus der 
Hl. Schrift Papierſchnitzel machen, noch Wortflauber, die die Wörter zer- 
pflüden wie die Blätter der Roſe, und dann Flagen, daß fie nicht duftet. 
Sie find Wahrheitsforfcher und Feine Irrtumsſucher, die durch den 
Gebrauch der Lupe dag Nugenlicht verloren. Ste ſuchen nichts ala 
Ehriftum und fein Heil. Und es tft das der höchſte Gewinn von jeder 
Bibelitunde: „Sie jahen nichts denn Sefum allein.” 

So großzügig dachte auch ein Luther, wenn er fich einerfeit3 in Demut 
beugt und die Vernunft unter den Gehorfam Chrifti gefangen nimmt 
vor dem Wort: „Das ift mein Leib,“ obwohl er mit der geiftlichen Um— 
deutung durch Untergrabung der Grundlage der Meffe dem PBapfttum 
„ven ſtärkſten Puff” geben fonnte; fo urteilt er andererfeit8 über Ab— 
mweichungen unbefangen und unbeforgt: „Es find Fragen und bleiben 
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Fragen, die ich nicht will auflöfen. Es Liegt auch nicht viel daran, ohne 
daß viel Leute find, die fo ſpitzig und ſcharfſinnig find und allerlei Fragen 
aufbringen, und davon genau Rede und Antwort haben wollen. Aber 
wenn wir den rechten Verſtand der Schrift und die rechten Artikel 
unjere® Glaubens haben, daß Jeſus Chriftus, Gottes Sohn, für ung 
geitorben und gelitten hab, jo hat's nicht großen Mangel, ob wir gleich) 
auf alles, jo jonften gefragt wird, nicht antworten fönnen. Die Evan- 
geliften Halten nicht einerlei Ordnung; was einer voran feket, das feet 
der andere bisweilen Hinten... Ihm fei nun wie ihm molle (die 
Zempelreinigung nad) Matthäus und Sohannes), es fei zuvor oder her- 
nad), ein3 oder zwier gefchehen, jo bricht’3 uns an unferem Glauben nichts 
ab... Wenn ein Streit in der Hl. Schrift fürfället, und man kann ihn 
nicht vergleichen, jo laß man’3 fahren.“ 


III, 
Ein3 freilich kann man nicht fahren laffen: Wie von dem Werk, fo 
auch) von dem Wort Chrifti darf fein SSota bemängelt oder weggenommen 


erden. Es iſt eine entjcheidende Frage für den Glauben, ob Jeſus 


Chriftus geirrt hat. Und da ift ein Punkt befonders wichtig. Daß der 
Unglaube die fihtbare Wiederfunft Chrifti leugnet, ift nicht verwunder- 
lid. Was Takt der Unglaube überhaupt ftehen feit Eelfus bis zu dem 
modernen phrajenreihen Pantheiſten und Moniften! Aber dag ift ver- 
wunderlich, daß ſelbſt gläubige Theologen annehmen, Chriſtus habe fih 
in bezug auf die Nähe feiner Wiederfunft geirrt. Keineswegs! Man 
leſe: Matth. 16, 28: „Wahrlich, ich fage euch: es ftehen etliche hie, die 
nicht ſchmecken werden den Tod, bis daß fie des Menfchen Sohn fommen 
fehen in feinem Reich.” Hiebei tft zu beachten, daß 16, 27 vom jüngften 
Tag handelt. Markus 9, 1: Es ftehen etliche hie, die werden den Tod 
nicht jcehmeden, bis daß fie fehen das Reich Gottes mit Kraft kommen. 
Zufas 9, 27: Sch fage euch wahrlich, daß etliche find bon denen, die den 
Tod nicht fchmeden werden, bi3 daß fie das Reich Gottes jehen. 
Matth. 26, 14: Bon nun an wird's gejchehen, daß ihr jehen werdet des 


- Menichen Sohn fiten zur Rechten der Kraft und fommen in den Wolfen 


des Himmels. Diefe legte Stelle ift der Schlüffel zum Verſtändnis der 
andern. Das „von nun an” bezeichnet den Anfang des Kommens des 
Reiches Gottes, bei dem es ganz erfichtlich ift, daß es Machtwirfungen 
des zur Rechten Gottes erhöhten Herrn auf Erden find. Von ihm geht 
alles aus, und er ift mitten drin. Pfingften ift der nächſte Höhepunkt 
diefer Ausſage und von Pfingften geht die Sturmflut des HI. Geiftes 
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durch alle Welt bi8 zum jüngsten Tage. Das Rauſchen diejer Wogen tft 
Ginläuten diefeg Tages. Und der durch feinen Geift gegenwärtige 
Chriſtus ift immer der Mittelpunkt, um den gefämpft und gefiegt wird. 
Und jeder machtvolle Fortfchritt des Neiches Gottes ift ein Stüd vom 
jüngften Tag, ein Strahl in der Morgenröte diefe® Tages. So nahe 
Yiegt beieinander das Geiſtkommen Sefu Chrifti in der Zeit und das 
Serrlichkeitsfommen am Ende der Zeit. Auch daß „etliche“ vor ihrem 
Tode die mächtige Ausbreitung des Reiches Gottes jahen, wiederholt 
fich immer wieder, wenn nad Stillftand und Niedergang die Zeiten des 
Aufſchwungs fommen. So waren e3 etliche, die die öde Zeit des Ratio— 
nalismus durcdhtrauerten und dann dag Evangelium wieder hell leuch— 
ten ſahen. 

Cine andere Schwierigkeit liegt in dem Durcheinander der Schilde- 
rungen von der Berftörung Jeruſalems und vom Weltende. Die gewal- 
tigen Gedanfenwellen Jeſu haben die Apoftel fo umbrauft, daß fie bald 
diefe Flut bald jene ſchildern und man das Durchzittern ihrer Seelen 
merft. Es ift eine Bufammenftellung von Bildern über zwei Ereignifje, 
bei denen Reihen- und Beitfolge feine Bedeutung hat. Unſer Herr aber 
hat beide Flar auseinander gehalten. Bedeutfam iſt zunächſt, daß er 
gerade bei Darjtellung diefer Zufunftsdaten ſprach: Simmel und Erde 
werden vergehen, aber meine Worte vergehen nicht (Matth. 24, 35). 
In bezug auf die Zerſtörung Serufalem3 hat er jein Wort eingelöft. 
Das Gejchlecht it nicht vergangen (24, 34), bis fein Blut über fie und 
ihre Rinder gefommen ift. Er wird auch fein Wort über den jüngjten 
Tag einlöfen. Bon diefem Tag hat er auf das beftimmtefte gefagt, daß 
der Sohn ihn nicht fennt (Mark. 13, 32). Da macht der demütige Jeſus 
feine Ausſage, die dem widerftreitet. Er greift nicht in feines Vaters 
Ehrenvorrecht ein. Und wir begreifen, warum er e8 nicht weiß. Wie 
fein Leben und Kreuzestod ein Werk der Liebe und des Glaubens ift, fo 
fteht die ganze Bufunft des Reiches Gottes, folange er auf Erden Iebte, 
nicht im Bereich des Wiffens, fondern de3 Glaubens! 

Weiter aber hat Jeſus einen Ausspruch getan, der Jeruſalems Zer- 
förung und das Weltende weit auseinander jchiebt. Das Ende kommt 
erjt nach Vollendung der Heidenmiffion (Matth. 24, 14). Inzwiſchen 
liegt Serufalem wüfte mit feinem Tempel (Matth. 28, 38). Wie lange 
das dauern wird, darüber hat Jeſus weder eine beftimmte noch un 
beftimmte Andeutung gemacht. €3 ift erfreulich, daß der bedeutendfte 
Schriftforſcher dieſer Tage ebenfalls zu dem Nefultat kommt: „zu 
Tagen, daß Jeſus hierin fich geirrt und falſch geweisfagt habe, ericheint 
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angeficht3 der ausführlicheren und daher die einzelnen Momente deg 
Bufunftsbildes ſchärfer fondernden Weisfagungen Jeſu töricht (Zahn). 

Inzwiſchen wartet die gläubige Chriftenheit auf die Stunde, die der 
Vater jeiner Macht vorbehalten hat. Wer weiß, was fir Ereigniffe der 
Vater noch wirft, welche Welten er noch zuvor zur höchſten Schönheit 
entwickelt, bis das Reich Gottes und jeines Chriftus in Herrlichkeit 
offenbar wird. Und wer glaubt, ringt darnad), daß auch ihm gelte 
Dffenb. Joh. 3, 8: „Du haft mein Wort behalten und meinen Namen 
nicht verleugnet," damit, wenn Chriftus fommt, ihm die Krone bei- 
gelegt wird. 


Vertrauen 


Du bift mein Gott. Mich fol fein Dunkel reißen 
Von dir hinweg, den ich geſucht ſo lang, 

Mir ſollen keine Schmeichelzauberweiſen 

Neu wecken gier'gen, wilden Sehnſuchtsdrang. 

Laß mich bei dir. Ich brauche deine Macht, 
Wenn um mich her der Erde Wonnen gleißen, 
Dann ruf mich laut zu gottgeſtärkter Wacht. 


So leicht reißt mich ein Strudel aus den Gauen, 
Wo du mich birgſt in heil'ger Gotteshut 
Zurück zum Sturmgetos, dem wilden, rauhen, 
Und peitſcht in heißer Fiebermacht das Blut. 
Und wenn dann deine Größe mir nur ſchenkt 
Ein wunderherrlich, rieſenhaft Vertrauen, 
Wird all mein Mühen in die Nacht geſenkt! 
Richard Albrecht, stud. phil. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


E. v. P. Ihre Anregung will ich gern hier weiter geben. „Seit langer Zeit 
liegt eg mir auf dem Herzen, daß große Scharen der gebildeten Mädchen fich 
fo gar nicht um das arme Volk kümmern. Sie haben in den großen Gtädten 
feine Gelegenheit, e3 fennen zu lernen. Wir Landfinder wachſen ganz anders 
mit dem Volke auf. Da dachte ich nun: wäre e3 nicht gut, wenn die gebildeten 
Konfirmandinnen gläubiger PBaftoren dazu herangebildet würden, daß der 
Paſtor fie während der Konfirmationzzeit zum Kindergottesdienit heranzieht. ' 
Die Mädchen könnten Feine Gruppen von ſechs Kindern befommen und fi 
um diefe fümmern müffen. Die Gemeindejchweiter fönnte fie bei Haus— 
bejuchen begleiten.”"... Es laßt fich verjchiedenes dafür und dagegen jagen. 
Vielleicht antwortet jemand aus dem Lejerfreife? 

Pajtor 3. Verzeihen Sie mir, daß ich Shren Artikel über den „Eucha— 
riftifhen Kongreß” nicht abdrudte. Andere hriftliche Blätter, die mehr Raum 
und etwas andere Ziele haben, werden ihn inzwijchen längſt gebracht haben. 
Genug, wenn ich wieder öffentlich meine Sympathie mit der evangelifchen Be— 
wegung in Spanien ausdrüde und mich freue, wenn meine bielangezapften 
Leſer fo fleißig find in guten Werfen, daß fie der Verfündigung des Evange- 
liums in Spanien ihre Teilnahme auch ferner zuwenden. 

W. in C. Sie ftellen eine ganze Reihe Fragen; einige will ih furz zu 
beantworten fuchen. 1. „Warum fönnen wir immer nur glauben, niemals 
wiſſen?“ Da ſcheinen Sie Glauben für geringer als Wiffen zu halten. Aber 
Wiſſen ift nur die Kenntnis der uns umgebenden niederen Natur; Glauben ift 
die Erfahrung einer ung umgebenden höheren Natur. Der Vogel hüpft häßlich 
aber mit beiden Füßen auf feftem Boden; wieviel jchöner ift fein Flug! Glau— 
ben gleich dem Fliegenfönnen. 2. „Warum das viele Leiden in der Welt?“ 
Zafjen Sie ſich vom Verleger diefes Blattes meinen Vortrag „Der Charakter 
Gottes und da3 Unglüd von Meſſina“ fommen; 10 Pig. ohne Porto. Mande 
Richtlinien zum Nachdenken werden Sie darin finden. 3. Das Mitleid bei der 
Tierquälerei geht bisweilen mit gefühligen Leuten durch. Dann dürften fie 
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fein Fleiſch mehr effen und fein Tier töten, das fie durch fein Dafein beunruhigt 
oder quält. Man wird der ganzen Frage nicht beſſer gerecht, al8 wie Paulus 
es Röm. 8, 19-23 verſucht hat. Wenn einft das Stückwerk aufhören wird, 
werden wir den Sinn und Segen des Seufzeng der Kreatur auch erjt voll ver- 
ftehen. Jetzt find Naturordnungen, Teufelsrehte und Menſchenſünde in diejer 
Sade fo durcheinander gewirrt, daß wir das verfitzte Garn nicht löſen können. 
Der Anbruch der Hilfe für alles iſt die Erlöſung des Menſchen durch Chriſtus. 
— Aber freilich davon ſcheinen Sie auch noch herzlich wenig verſpürt zu haben. 
„Niemand kommt zum Vater, denn durch mich.“ 4. Gewiß werden manche 
durch Leiden auch ſchlechter. Dieſelbe Wärme läßt den Ton hart werden und 
das Wachs jchmelzen. Ich empfehle Ihnen das Studium des 32. Pſalms und 
de3 5., 6,, 7. und 8. Kapitels im Römerbrief. Beten Sie dabei, daß Gott Ihnen 
die richtige Erfenntnis Ihrer eigenen Sünde und der Erlöfungstat Chrifti 
offenbaren möge, dann dürften alle andern Fragen, die herzlich nebenfächlich 
find, ihren Schein verlieren. Wem die Sonne Chriſtus aufgegangen ift, der. 
intereffiert fi) weniger für die zerflüfteten Ränder des bläffer und blaffer 
werdenden Mondes! — In Ihrer Stadt gibt e3 einen Pastor mit einem Vogel— 
namen: hören Gie den! Cr iſt jehr tüchtig und lieb! 

Traun Pfarrer Wendt. Ihren Artikel über den Verzweiflungskampf der 
Neftorianifhen Kirche kann ich beim beiten Willen nicht abdruden; denn oft 
bringt eine Poſt drei ähnliche Aufrufe aus aller Welt. Wer den Artikel lefen 
oder font fich diefer Liebesarbeit mit herzlicher Teilnahme annehmen möchte, 
fann ja direft an Sie ſchreiben: Adreſſe, Lerbeck b. Porta Weſtfalica. 

9 W. » Darauf möchte ich nur mit einem Ausſpruch des jeligen Prälaten 
Bengel antworten: „Über die Wiederbringung aller Dinge follte man nicht 
disputieren. Der doppelte Sinn des Wortes „iewig““ ijt unleugbar. Ebenſo 
lauten auch die Ausdrüde der Heiligen Schrift von der feligen und unfeligen 
Ewigkeit verſchieden.“ 

Reipzig. 1. Man bat Ihnen gejagt: „Gaben für Waifenhäufer, Miffton 
uſw. jeien töricht; es käme jeßt nur darauf an, dag man fich felbjt im Herrn 
gründe, damit man mii entrüdt würde. Neformieren würde der Herr die Welt 
dann felbft. Unfer Geld brauche er dazu nicht. Es fei vergebliches Bemühen, 
die Welt dem Satan, der jest Fürft diefer Welt ift, zu entreißen.” Das Flingt 
darbuftifh. Scheiden Sie fich von folden Leuten! Was wollen diefe Chrijten 
denn mit ihrem Gelde anfangen, wenn fie wirklich an eine nahe Entrüdung 
glauben? Dann wäre es doch erft recht biblifch, „jich Freunde zu machen mit 
dem ungerechten Mammon“. Außerdem ift diefe ganze Auffaflung der Ent- 
rückung unbiblifh. — Hat Jeſus dem Starken feinen Raub genommen, ift 
Satan durch das Erlöfungswert Chriſti gerichtet, dann liegt e3 nur an der 
Lauheit und Trägheit der Kinder Gottes, daß nicht noch viel mehr Lebens- 
gebiete für Jeſus erobert find. Wenn Paulus fo gedacht hätte, wie jene Rat— 
geber, wäre er nicht Heidenmiffionar geworden. Bei dieſem Standpunft ber= 
füme alles, was wir als „Taten Jeſu in unferen Tagen“ mit Dank rühmen. 
Der Vortrag in diefem Heft „Reich Gottes und ſoziale Trage“ ift meine Ant⸗ 
wort auf ſolchen Irrtum. 2. Es liegt auf derſelben Linie falſchen Chriſtentums, 
was jene Leute Ihnen über den „Verkehr mit Weltmenſchen“ geſagt haben. 
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Wenn ich mir meine beiten, vertrauteften Freunde ausſuche, werden das natür- 
Yich nicht Spötter oder Feinde des Namens Jeſu fein fönnen. Aber jeder, der 
im Berufsleben drin ſteht, fommt mit „Weltmenfchen“ zufammen, denen er ja 
gerade dadurch), daß fie ihn näher fennen lernen, die Salzkraft des Evangeliums 
näher bringt. Der falfche Begriff von „Welt“ ift hier wieder an allem ſchuld. 
3. Sie fragen gegenüber dem Maffenelend der Großſtadt, wo die Grenze Ihrer 
Verantmwortlichfeit zu helfen liege? Wer Hand angelegt hat, um in dem Nächit- 
liegendften wirflih nad) Sefu Sinn zu handeln, verlernt bald dieje Tragen. 
Der einzelne würde fich ſchnell nutzlos aufreiben. Schließen Sie fich mit der 
Stadtmiffion, fozialen Fürforgevereinen und Ihrem gläubigen Paltor zu— 
fammen; dann werden Gie Arbeit genug haben und die äußeren Lebens— 
umftände, Ihre Naturgrenzen und Gottes Geift im Gewiffen wird Ihnen bald 
für die Wirflichfeit zeigen, was Sie tun und was Gie lafjen follen. 


M. Der Vortrag: „Wo find die Toten?“ ift noch nicht für den Drud aus— 
gearbeitet. Es fommen foviel Fragen dabei zur Beſprechung, daß ich wohl ein 
ftarfe3 Buch darüber werde jchreiben müffen und dafür ift erjt wieder Zeit, 
wenn meine Neifetätigfeit ausſetzt. — Mit Ihrer Anfhauung von der Ent- 
widlung eines „Zweiflers, der doch aus der Wahrheit ijt,“ bin ich völlig ein- 
verſtanden. — ©elefen und rezenfiert Habe ich Ihr Buch feinerzeit. Wenn die 
Rezenſion nicht erfchienen ift und fich unter dem Vorrat in Hagen nicht findet, 
— das werden Sie im Nobemberheft ſchon fehen, — bitte ich um nochmalige 
Überjendung eines Nezenfionseremplares. Bei der Unmenge von anfommen- 
den Büchern ift es leicht möglich, daß eine Nezenfion mal verloren geht. 

J. L. u. € P. u. anderen, Eine ganze Reihe von Briefen enthfelt, — wenn 
man Nebenumftände verändert — die gleiche Frage: „Warum haben wir fein 
feliges Gefühl von der Nähe Jeſu, obſchon wir unferes Gnadenjtandes gewiß 
find und in der Bucht des Geiftes wandeln?“ Da möchte ich zurüdfragen: Wo 
fteht denn gefchrieben: Selig find, die ſchöne Gefühle auf Erden Haben...? 
Hatte Paulus felige Gefühle, als er ſchrieb: „Auf daß ich nicht eine Traurig- 
feit um Die andere hätte ...?“ Oder, als er von des Satans Engel Fauftfchläge 
erhielt? Wir befommen nur foviel felige Gefühle hienieden, als wir ohne Schaden 
zu nehmen an unferer Seele vertragen fünnen. „Wenn ich gleich gar nichts 
fühle bon deiner Macht, du bringst mich doch zum Ziele auch durch die Nacht.“ 

Herrmann. Mande Antwort auf Ihre Fragen finden Sie im Vortrag 
diefer Nummer. — Gewiß gehört „unglüdliche Liebe” zu dem Gebiet der 
Privatfeelforge, wenn die Sache fo ernithaft ift, wie Sie ſchildern und e8 feine 
vorübergehende Dufelei war. Es fehlte in den Fällen, die Sie meinen, an dem 
Vertrauen der jungen Mädchen zu einem gläubigen Paſtor oder ihren Eltern; 
dann wäre e3 nicht zu den Kataftrophen gefommen. Wahre Liebe iſt eine fo 
ernite, da3 ganze Perſonleben des jungen Menſchen erjchütternde Angelegen- 
heit, daß haltlofe, gebetölofe Herzen durch einen plößlichen Bankerott auf diefem 
Gebiet leicht zum äußerſten getrieben werden. Darum mahnt Gottes Wort: 
Habe acht auf dein Herz, denn aus dem Herzen gehet das Leben. 


Unjere Lejer werden gebeten, dem beigelegten Aufruf der Geſellſchaft zur Für⸗ 
ſorge der zuziehenden männlichen Jugend ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. „Laß 
dein Brot über Waſſer fahren, du wirft e3 finden nad langer Zeit!“ ©. Keller. 
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"ETIRE rs 
= eg 7 sagt 
NlVon Bücertish Ni! 
Johannes Heſſe. Warum bift du nicht glücklich? Gine Frage = alle 
Gebundenen. Frankfurt a. M., Schriftenniederlage des Ev. Ver. 10 2. 


Eine herzliche und andringende Aufforderung, fi dem „Durchbrecher aller 
Bande“ wirklich und völlig zu ergeben. 


A. ©. Thenes Guter Nat für Leidende. Bafel, Miffionsbuhhandlung. 
Rarton. 1 M. 5 

Es gibt Blumen, Naturfchöndheiten und Bücher, an denen man bei etwas 
furzfihtiger Eile vorüberhufhen kann, ohne etwas Befonderes zu entdeden. 
Nur wer genauer zufieht, entdedt die eigentliche, originelle Schönheit, die darin 
berborgen. So ging’3 mir mit diefem Büchlein. Ich wollte in Eile Stichproben 
machen und hätte um ein Haar geſcholten: Alltäglich! — da glängte mir plößlich 
etwas jo hell entgegen, daß ich wußte, hier lohnt ſich's Diamanten zu fuchen! 
Dann ward das Buch an einem fehweren mutlofen Tage mein großer Troft, der 
mid) froh madte. 


Bfarrer Kurt Delbrüd Warum wurde Pajtor Jatho feines Amtes 
entjegt? Mühlmanns Verlag, Halle a. ©. 50 2. 
Wer eine flare, vernünftige Darlegung der ganzen Verhandlung lefen will, 
die nicht durch eine PBarteibrille fieht, greife nach diefem Heft. 


D. Stodmaydyer Im Anfang war das Wort. Nachgeichriebene Haus- 
andachten. Gotha, Verlag von PB. Dtt. 
Dieje kurzen Anfpraden aus Hauptmweil find nicht für jedermann: das 
heißt, es wird fie nicht jeder oberflächliche Chrift verjtehen. Mir waren fie ſehr 
wertvolle Erquidungen in dürrer Zeit. 


A. Dächſel. Die Heilige Schrift. Sechiter Band: Evangelium Johannes und 
Apoſtelgeſchichte. A. Deichertihe Verlagsbuchhandlung, Leipzig. 4.40 M, 
geb. 5.50 M. 

Ein altberühmtes und altbewährtes Bibelwerf, wie das Dächfelfche, kann 
man faum rezenfieren und empfehlen; dafür ift es ſchon zu befannt. Als ich 
heute wieder in diefem vorliegenden Bande Stichproben machte, da eine Anzeige 
in meinem Blatt erwartet wurde, fam mir die dankbare Erinnerung an alles, 
was ich diefem reichhaltigen Sammelwerk in meinen erjten Amtsjahren in 
Südrußlands Steppen verdankte. Damals habe ich das Neue Tejtament bon 
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10.17. Januar Dresden. 
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Dächſel ‚Seite für Seite gelefen und mid) daran jelbit erbaut und geftärft. 
Fürs praftiihe Amt in Bibelftunden, Predigten und furforifches Leſen zum 
eigenen Wachstum möchte ich das alte Liebe Buch meinen jüngeren Amtsbrüdern 
aufs wärmjte empfehlen. Den erbaulichen Ton treffen viele der „modernen“ 
Nachfolger doch nicht fo. Es ift eine Fundgrube und Schatzkammer für jeden, 
der mit dem Wort Gottes viel umgehen foll. 


St. Hai. Aus rinnender Zeit, Augenblide — nad) oben, außen und innen. 
Straßburg i. EIf., Verlag von Jofeph Singer. Preis 1M 502. 

Neulich brachte ich einen Heinen Abſchnitt aus diefem merfwürdigen Büch— 
lein, der den Leſern beſſer als alle Rezenfion zeigte, daß dasfelbe mit Herzblut 
und Tränen gefchrieben ift. Dabei ijt die Form poetiih, in gutem Sinne 
modern und anfprechend. Man Tiejt zwiſchen den Zeilen die Tragödie eines 
Lebens herau2. 


Ps 


Duittung 


Für die Ausfäbigenafyle in Burulia und Salur liefen bis zum heutigen 
Tage weiter bei mir ein folgende Gaben: 

D. B., Lauter i. ©. 5N; 3. M., Doberan 5 NM; ©. B., Lübel 50H; R., 
&umbinnen 1.50 4; B. Sch. Bofen 20 AM; Familie B., Berlin 13.10 M; X. St, 
Berlin-Brib (kleines Dankopfer für von Gott geſchenkte Erholungszeit) 3 M; 
F. N. Lahr 5 NM; E. T., Neuenheim 20 NM. Mit diefen 122.60 M ift die Gefamt- 
fumme bon 378.20 M erreicht. Auch dieje Gaben find nicht zu jpät gefommen, 
wie einzelne freundliche Geber meinten. Ich nehme fie mit herzlidem Dank 
an und hoffe damit beiden Aiylen zu Weihnachten noch eine Freude machen 
zu fünnen. 

Rastatt, den 1. September 1911. Hans Keller, Divifionspfarrer. 


Reiſeplan 
1.—83. Oktober Zürich. 1.—11. Februar Poſen. 
6.—26. Oktober Oftpreußen. 12.—18. Februar Görlib, 
5.—15. November Hamm i. W. 3.—10. März Münden. 
28. Nov. bis 8. Dez. Magdeburg. 12.—20. März Wiesbaden. 
Nah Oſtern: Schwelm, Danzig, Köglin. 
Pſalm 50, 23. 


Bezugsbedingungen 
Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband Mf. 3,60. Einzelnummer 30 Pf. 


Herausgeber Paſtor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. — Verlag von 


Otto Rippel in Hagen i. W. — Drud von I. %. Steinfopf in Stuttgart. 
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Vergeben 


„Wer einmal tief erglühte 

In Seligkeit und Scham, 

Weil ihm des Vaters Güte 

Die Schuld vom Herzen nahm, — 
Der fieht des Bruders Schulden 
Mit Stillen Augen an, 

Muß fein Vergehen dulden, 
Weil er nicht anders fann. 


Ob's vielen ſeltſam jcheine, 
Die ihn fo milde fehn, — 
Er denft nur an das eine, 
Wie Großes ihm gejchehn. 
Ihm ward fo viel gegeben 
Durch jener Liebe Kup, 

Daß er nun all fein Leben 
Davon erfchreden muß.” 


Mit gütiger Erlaubnis des Verlegers abgedrudt aus dem allerliebiten Gedichtbüchlein: 
„Wie fih Wandersleute grüßen“ von &, Beifer, Berlag von Lometſch, Caſſel, 3. Aufl, 


33 


Der Brief an die Hebräer in Bibelſtunden 


Borbemerfung: Geinen Namen hat der Schreiber diejes 
Briefes nicht genannt, aber dafür alles Interefje auf den Namen Jeſu 
gefammelt. Wenn man nad) dem Stil und der Sprache urteilen joll, iſt 
feiner der neuteftamentlichen. Schriftiteller der Verfaſſer, Paulus am 
allerwenigften. Mich eine Adreſſe fehlt im Brief, dafür macht einem 
aber der Inhalt Far, daß er an judendhriftliche Leſer gerichtet fein muß. 

Er ift an angefochtene Leute gerichtet! Vielleicht Fünnte man das 
fchwanfende Chriftentum jener Leute mit dem Ausdrud: „Müde Un- 
geduld“ bezeichnen. Machen wir uns das einen Nugenblid flar. Die 
Refer waren vor etiva vierzig Sahren Chriiten geworden, hatten damals 
mit den anderen Apoſteln auf eine baldige Wiederfunft Chrifti gehofft. 
Nun aber ftarben die Apoftel einer um den anderen weg und der Herr 
fam nicht wieder. Zeichen und Wunder, die in der erften Zeit die Wirf- 
famfeit de3 erhöhten Meiſters glänzend beglaubigt hatten, liegen nad), 
wie fih aus Kapitel 2, 4 deutlich fehen läßt. Dafür aber beſtand Sirael 
in jeinen gottesdienftlichen Einrichtungen nad) wie vor zu Recht. Jeden 
Morgen stieg der Rauch des Morgenopfer3 vom Tempelplatz auf, Sirael 
ſchien immer noch das Volk des Bundes, dem Gottes Verheigungen 
gehörten. Das Neue Teitament war noch nicht vorhanden, aber das Alte 
Teſtament bejtand immer noch al3 Gottes Offenbarung und beherrichte 
das Denfen. Konnte da nicht über dieſe Chriften aus den Suden die 
Berfuhung fommen zu fagen: „Wir find am Ende zu voreilig gewesen 
mit unjerem jchroffen Austritt aus unjerer Religiong- und VBolfsgemein- 
ichaft. Wozu haben wir uns alle dieſe Verfolgungen und Schwierig— 
feiten zugezogen? Mit etwas Nachgiebigkeit in der Lehre und etwas 
perjönlicher Weichheit gegen die Suden hätten wir ruhig bleiben fönnen, 
oder fönnten wir heute noch den Rüctritt zum Sudentum wagen.“ Alſo 
war die Gefahr der Umfehr zum Sudentum brennend. Darum war eine 
ſolche gründliche Auseinanderfeßung mit dem Judentum dringend nötig 
wie der Brief fie bringt. Lag doch die Frage ordentlich in der Luft: 
Wieſo iſt es mit dem Sudentum aus? Es lebt doch noch) weiter, eg betet 
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weiter, alfo hat es doch einen Verkehr mit Gott. Und wenn dag Alte 
Zejtament das einzige kanoniſche Buch jener Tage war, was aus der 
Gegenwart ijt denn imftande, jene uralten großen Geichichten aus den 
Angeln zu heben? Das alte Ärgernis, das Sefu Kreuz verurſacht hatte, 
regte jich immer wieder und der Anftoß, den man an Sefu Unfichtbar- 
feit nahm, wo doch ganz Nirael die Herrlichkeit eines fleifchlihen Meſſias 
erivartete, war innerlich auch nicht überwunden. Auf ſolche Stimmung 
der müden Ungeduld ift unſer Brief für jene Zeit die einzig paffende 
Antwort. 

Gilt das nicht auch in gewiſſer Weife für unfere Tage? Mir jcheint 
beide Gefahren liegen auch heute in der Luft: Rückkehr zum 
Sudentum und müde Ungeduld, Ein jüdiſcher Rabbiner aus 
Düffeldorf hat vor einigen Sahren ein Buch veröffentlicht, das gewiſſer— 
maßen eine Aufforderung an die liberalen Theologen enthielt: „Iretet 
doch zu uns über! E3 trennt uns ja jo wenig, Shr glaubt nicht an die 
Gottheit Sefu, wir auch nicht; Shr glaubt nicht an die leibliche Auf- 
erjtehung, wir auch nicht; Shr glaubt, daß der Menſch ſich nur perjönlich 
anftrengen müffe, um allerlei gute Reime, die in ihm jchlummern, zu 
entwideln. Biel anders faſſen wir modernen Suden die Bedeutung 
de3 Gejeßes auch nicht auf. Alſo, was trennt uns no?" — In den 
&riftlicden Sekten, Adventismus, Sabbatismus und der neuapoftolifchen 
Gemeinde, macht fi ein ftarfer judendriftlier Einſchlag geltend, als 
wenn Paulus feine großen Briefe gegen da3 Gejekeschriftentum nie 
gejchrieben hätte! Gelbit in vielen Gemeinschaftsfreifen begegnet man 
einer geſetzlichen Richtung, die da jagt: Wir müſſen alles gutmachen, 
was un3 aus unjerem früheren Zeben verflagt und wir müſſen durd) die 
Größe unſerer Heiligkeit der Welt imponieren und die Predigt von der 
abjoluten Geltung der Gnade iſt heutzutage gar nicht mehr gottgewollt, 
bi3 zu dem Außerften, daS mir ein Führer der Pfingitbewegung vor 
einigen Sahren fagte: „Mit Shrer Vredigt von der Heilsgemwißheit ver- 
ſündigen Sie fich direft gegen Gott!" Endlich muß man an jene andere, 
jüdiſch durchhauchte Chriftenheit denken, die im Banne einer jüdiſchen 
Sinanzherrichaft wie einer verjudeten Preſſe jteht, jo daß fich viele Leute 
gar nicht beſonders gewundert haben, al3 jener Oberbürgermeifter im 
Dften Deutjchlands, bei der Einweihung eines neuen ſtädtiſchen Kranfen- 
hauſes, jich zu der Redewendung verjtieg, die er ganz harmlos ernit 
meinte: „Und nun fomme ich zu unferen lieben jüdiſchen Mitchrijten.” 

Aber auch das andere Wort von der „müden Ungeduld“ Hat 
feine Stätte. Man ift eg müde geworden, immer nur die Predigt des 
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Wortes zu hören, ohne daß augenfällige Zeichen und Wunder gejchehen 
und da fie) offenbar Gott feine Erweckung und feine Heilungen im 
großen Stile abzwingen läßt, juchte man fie auf anderem Wege zu 
erlangen. In manden reifen der Gejundbeter und der Pfingit- 
bewegung läßt fih das mit Händen greifen. Der Anhang, den der _ 
frühere altfatholifche Prediger Dr. Küppers, der jeßt unter dem Pſeu— 
donym Sohannes Walther jchreibt, in den unnüchternen Gemeinjchaft3- 
freifen des Oſtens gewonnen hat, gehört auch hieher. Weil er behauptet 
hat, daß im April des Sahres 1912 die große Entrüdung ihren Anfang 
nehmen werde, fordert man die Dienſtmädchen auf, ihre Sparfajien- 
guthaben abzuheben, da e3 doch feinen Zweck mehr habe, Geld auf Binfen 
anzulegen! Ob es abet dann einen Zweck hat, mit diefem Geld neue 
Bereinshäufer für die falichen Propheten zu bauen, möchte ich doch auch 
bezweifeln. Es ift faum eine Idee jo wunderlich und jo ſchwärmeriſch, 
als daß man ihr in gewiſſen Kreisen nicht jofort jauchgend zufiele, jobald 
nur der Zufammenhang mit der nahen Wiederfunft Chrifti erbracht tft. 
Als vor einiger Zeit der Bürgermeister einer fleinen Stadt, in einem 
Anfall von Pſychoſe fich fo verftecft hielt, daß ein paar Wochen jeine 
Anverwandten nicht wußten, wo er geblieben war, famen Leute in meine 
Sprechſtunde, die in allem Ernite fragten, ob ich nicht meine „daß der 
Herr diefen Mann entrüct habe“, So fehen wir aus verichiedenen An— 
zeichen, wie ſelbſt alaubige Ehriften von der Epidemie der müden 
Ungeduld angejtet werden können. Dann wird eine eingehende Be- 
fprehung des Hebräerbriefes auch heutzutage Anſpruch auf ehrliche 
Prüfung erheben dürfen. — Was ich als Überjchrift über dag erite 
Kapitel jegen möchte, tönt gemwiljermaßen durch den ganzen Hebräer- 
brief wider: 
„Senügt dir Jeſus?“ 


1. Kapitel. In Vers 1 bis 3 möchte der Verfaffer in vorfichtiger 
Weiſe die iiberragende Bedeutung der neuteftamentlichen Offenbarung 
in das rechte Licht ftellen. Er will aber nicht verlegen, und darum 
deutet er die Unzulänglichfeit des Alten Teftamentes nur borfihtig an: ' 
„Stelfältig und vielartig hat Gott zu den Vätern durch die 


Propheten geredet.” Das deutet doch ſchon an, dat die prophetiiche 


Tätigkeit fragmentarifch, bei verſchiedenen Perfönlichfeiten verichieden, 
aljo an feiner Stelle ganz vollendet und abgefchloffen gewesen fein muß. 
sn dem Ausdrud: „vor Zeiten,” liegt die leife Mahnung, nicht zu 
bergejjen, daß nad) Maleachi die Weisfagung abgebrochen ift und dem 
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gegenüber hebt fih in Vers 2 der Ausdrud: „am Ende diejer 
Tage,” deutlich hervor; tft das doch der bezeichnende Ausdruck für die 
meſſianiſche Zeit: da joll eine Offenbarung erfolgen, die nicht zu über- 
bieten it. „Sm Sohn,“ das foll einen Gegenjaß bilden gegen die 
Knechtesſtellung der Propheten, und Jeſus ift nicht müde geworden, bei 
den verſchiedenſten Ausſprüchen es durchblicken zu lafjen: „Ihr kennt 
Gott nicht, niemand kennt ihn als der Sohn, und ſo wie ich jetzt die 
Sache ſage, jo ſieht man fie vom Himmel her an.” 

Nun häuft der Verfaſſer auf Jeſus eine ſolche Menge der jchärfiten, 
wunderbariten Bezeichnungen, daß er dadurch himmelhoch über alle alt- 
teftamentlichen Vermittler der Offenbarung herausgehoben wird. Da 
ijt gleich der erjte Ausdruck bezeichnend: „Welchen er gejeßt hat 
zum Erben über alle3.“ Weil fich Sejus, als Sohn, ganz unter 
den Vater ftellt und dem Vater die volle Ehre zuerfennt, hat der Vater 
darauf antworten müffen, damit, daß er ihn über die ganze Welt zum 
Herrn gejeßt hat: „Mir ift gegeben alle Gewalt im Simmel und auf 
Erden.” Iſt Sefus der Erbe von allem, was Gott geſchaffen hat, dann 
gehören auch wir zu feinem Anteil, und wie merfwürdig erjcheint dann 
ein Zweifel an feiner Großartigfeit und Allgenugjamfeit. Dann dürfen 
wir nicht fragen: „Genügt dir Jeſus?“ ſondern viel eher könnte er 
fragen: „Genügt ihr mir?“ Der nächſte Sat: „Durd welden er 
auch die Welt gemadt hat,“ follte bei der Beiprechung des 
erſten Artikels, etwas mehr al3 es gewöhnlich geſchieht, berüdjichtigt 
werden, denn Sohannes, Paulus, Petrus ftimmen alle darin überein, 
dat durch Sefus alles gefchaffen worden ift. Dieſer Anteil Chriſti an 
der Schöpfung verkleinert uns den Vater nicht, fondern rückt die ganze 
Natur näher heran an die Erlöfung und würde mandem Chrijten es 
ganz unmöglich machen, an dem Gebet zu Jeſus irre zu werden. In all 
dem irdifchen Geſchehen haben wir e8 nad) Jeſu eigenem Wort jegt mit 
ihm zu tun, etwa wie es bei Pharao heißt: „Er nahm fich feines Dinges 
an, fondern ſchickte die Leute zu Joſeph: Was der euch jagt, das tut,“ 
übertragen: „Was Sefus euch jagt, das tut,” — „niemand fommt zum 
Bater, denn durch mich.” 

Vers 3 nennt zuerft Jeſus das Strahlbild der Serrlichkeit 
Gottes. Sch ftelle das mir etwa fo vor: Ein hoher Schirm hindert uns 
den Vater zu fehen, aber ein befonder3 geftellter Spiegel zeigt uns feine 
Figur, wie fie fich in diefem Spiegel abfpiegelt. So lange die Geſtalt, 
die das Bild im Spiegel erzeugt, vor dem Spiegel jelbit ſteht, kann man 
die Figur aus dem Spiegel nicht löfen. Wer denkt da nit an Jeſu 
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Wort: Whilippus, wer mich fieht, der fieht den Vater. Dieſer Ausdruck 
will alſo ſowohl die Abſtammung Jeſu, als die Ähnlichkeit mit dem 
Vater, als auch die hohe Dffenbarung des font unfichtbaren Vaters ' 
befunden. 

Mas Luther jebt weiter überſetzt: „Das Ebenbild jeines 
Weſens,“ heit im Griechifchen eigentlich, fein Charafter. Unter 
Charakter verftanden die Griechen den Einfchnitt, den Namenszug in 
ein Petſchaft, und erft iibertragen den Abdrud, den man mit einem 
ſolchen Petſchaft im Wachs erzeugte. Der Charakter Gottes ijt jonit 
nirgends erfennbar. Die naturhaften Dinge der Schöpfung können 
feine fittlihen Aufichlüffe geben, fondern höchſtens über die Größe und 
Weisheit des Schöpfer8 berichten. Die Vorgänge in der Gejchichte im 
Alten Teftament und in den Unglüdsfällen der Gegenwart verhüllen 
den Charakter Gottes mehr als fie ihn offenbaren, da gehören jchon 
Augen des Glaubens dazu und eine reife Liebesſtellung zu ihm, um 
an fernen wichtigften Eigenfchaften nicht irre zu werden. Nein, um die 
SHeiligfeit und Liebe Gottes darzustellen, mußte Jeſus kommen und- 
mußte fo leben und fo reden und fo wirfen, wie er e3 getan hat. Er hat 
feine ganze Berfon, feine Gaben und Kräfte, al3 das Material hin- 
gehalten, wo hinein der Namenszug des Vaters geprägt werden follte. 
Das war fein „Muß“, daß er auf fich jelbit verzichtete und nur des 
Vaters Ehre ſuchte. Aber das ift ihm auch geglüct, denn fein vertrau- 
tejter Jünger jchreibt: Wir jahen feine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit 
-al3 des eingeborenen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit. 
(Wer darüber mehr lefen will, laſſe fich meinen Vortrag fommen, der 
im Verlag von Nippel erfchienen ift: „Der Charakter Gottes und das 
Unglüf von Meffina.“) 

„Er trägt alle Dinge mit feinem fräftigen Wort“ 
Welch ein wunderbarer Ausſpruch! Kein Grashalm wählt ohne ihn! 
Wenn Profeſſor Drews im öffentlichen Vortrag fi bemüht nachzu- 
weiſen, daß Jeſus nie gelebt habe, jo trägt Sefus in diefem Augenblick 
den redenden Profeſſor und feine Zuhörer. Der Atemzug, den der Mann 
braucht, um gegen Jeſus zu reden, ftammt von Jeſus. Wer it größer 
und bornehmer gegen feine Gegner als Jeſus! Sie müffen da3 im 
Simmel offenbar nur heiter nehmen und eg muß ein Stück Weltgericht 
oder Menichenerziehung dahinter verborgen liegen, daß man fo etwas 
zuläßt. Aber für uns Gläubige ift Fein Grund vorhanden, hier auf- 
geregt auf Verteidigung Jeſu zu finnen, und ic) muß jener deutichen 
Fürſtin recht geben, die mir warnend fagte: „Verſchwenden Sie fein 
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Wort Ihrer öffentlichen Reden auf eine Verteidigung gegen Drews. 
Sie könnten damit nur ihm Aufwaffer geben und ihm zu einer Bedeu- 
tung verhelfen, die er gar nicht verdient. Man darf um alles in der 
Welt nicht joldh einen Mann zum Märtyrer ftempeln. Je weniger fich 
die Chriftenheit um ihn fümmert, deſto jchneller verpufft ſolch eine 
Rakete. Nur jo lange man ihn ernft nimmt und ihn zu widerlegen fucht, 
bat er noch neuen Stoff.“ 

„Er hat gemadt die Reinigung unferer Sünden 
durch ſich ſelbſt.“ Das mu heutzutage immer wieder betont 
werden, daß das Erlöſungswerk Ehrifti, die Entfündigung der Welt vor 
Gott, eine gejchehene Tatſache ift. Das tft eines der wichtigften und 
wertvollſten Stüde der evangeliichen VBerfündigung. Keine Religion der 
Melt kann etwas Ähnliches aufbieten, daß man dem armen Sünder, der 
über feine Untat verzweifelnd, ſich zu Chriſto flüchtet, ruhig jagen kann: 
„Deine Sünde ift vergeben, die ganze Schuld ift bezahlt, Jeſus hat die 
Reinigung, die du jeßt bedarfft, Schon längft vollendet, du trittft durch 
dein gläubiges Annehmen feiner Hilfe nur in den Genuß einer Rente, 
die er längft für dich hinterlegt hat. Genügt dir fol ein Jeſus? 

„Er bat fih gejegt zur Rechten der Majeftät in der 
Höhe.” Wir denfen natürlich dabei an feine Himmelfahrt. Sekt hat 
er Anteil an Gottes Macht. Das iſt nicht Untätigfeit, wie Luther 
fpottet: „Ihr meinet, er fie auf einem güldenen Stühlein mit einer 
Kohlkappen auf dem Haupte.“ — Nein, e3 ift volle Wirkſamkeit und der 
Anbruch feiner Herrlichkeit. Nur auf der einen Heinen Erde, diefer 
letzten Provinz feines Niefenreiches, ift feine Herrſchaft noch nicht zum 
bollen Durchbruch gefommen. Aber e3 wird nicht Ruhe werden, bi3 feine 
Liebe fiegt und diefer Kreis der Erden zu feinen Füßen liegt. 

Vers 4 bis zum Schluß des Kapitels enthält einen Abfchnitt, der 
uns heutzutage nicht jo wichtig erfcheint, wie er den Leſern damals 
geivejen fein wird; er handelt von Jeſu Erhabenheit über die 
Engel. Außerbibliſche Zeugniffe laffen es deutlich erfennen, daB 
Iſrael damals im Donner- und PBofaunenhall am Sinai, im brennenden 
Dornbufh und allen ähnlichen Offenbarungen des Alten Tejtamentes 
an eine direfte Engelvermittlung glaubte. AU diefen bunten Kuliſſen 
und diefem Keihtum von Dekorationen fteht im Neuen Bund nichts 
gegenüber als Jeſus! Konnte das nicht die ſchon ſchwankend gewordenen 
Zefer auch beunruhigen und mußte ihnen dann nicht Mar gemacht 
iverden, daß er mehr fei als die Engel? Darum bringt der Verfaſſer 
eine Aufzählung der gewaltigften Bibeltvorte, die fonft auf niemand 
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paffen als auf Sefus. Wie verjchieden 3. B. die Anrede: Du biſt mein 
Sohn, und der Befehl an die Engel: Betet Chriftum an. Wie ber- 
fhieden der Wirkungskreis für die Engel, die Naturfräfte, für ihn die 
Serrichaft vom ftillen und mächtigen Throne Gottes. 

Ich bin altmodifch genug zu befennen, daß ich daran glaube, daß 
Gott nach der Schrift eine ungeheure Zahl von Geijteswejen gejchaffen 
hat, die ausgefandt werden zum Dienft um dereniwillen, die ererben 
ſollen die Seligfeit. Auch daran ftoße ich mich gar nicht, daß die Schrift 
die Naturfräfte in gewiffen Fällen bejeelt denft (er machte jeine Engel 
zu Winden und feine Diener zu Feuerflammen). denn wenn fein Haar 
von unferem Haupte fallen fol, ohne den Willen des Vaters im Simmel, 
dann ift alles Naturgefchehen von der unfihtbaren Welt geleitet und 
durchhaucht. Aber man muß bei diefem Abichnitt ehrlich genug fein, 
zwei Schwierigfeiten zuzugeftehen. Die eine bejteht darin, daß mehrere 
diefer Ausſprüche mit dem Hebräifchen des Alten Teftamentes nicht 
wörtlich ftimmen. Offenbar hat der Verfaffer nur die griechifche Über- 
ſetzung des Alten Teſtamentes vor fich gehabt, oder vielleicht auch die 
nur frei aus dem Gedächtnis zitiert. Und die andere Schwierigfeit liegt 
darin, daß nach dem ftrengen Tertzufammenhang die altteftamentlichen 
Verfaffer ficherlich die meisten diefer Ausſprüche nieht auf Ehriftum 
haben abaielen laſſen wollen. Es war fomit eine merfwürdige Freiheit 
in der Anwendung und Auslegung zu verzeichnen. Da ift mir ein Aus— 
weg gefommen, über den die Herrn Theologen wieder einmal, wie fo 
oft, bei meiner Schriftbehandlung ihren klugen Kopf fehütteln werden. 
Als ob wir denn den Kopf nur zum Kopfichütteln befommen hätten! Sch 
denfe mir, daß Jeſus das Alte Teftament infpiriert hat, kann er da nicht 
manchen Ausſpruch den Verfaffern eingegeben haben, der damals in der 
Beitlage eine ganz andere, vielleicht oberflächlichere Deutung erfahren 
mußte? Sekt, wo im Neuen Bunde die Erfüllung durch ihn ein ganz 
neues Licht auf das Alte Teftament wirft, Fann der neuteftamentliche 
Geift wieder einem infpirierten Werkzeug die eigentliche gottgetvollte 
Deutung in den Mund legen. 
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„Die Tür des Menfchenherzens bat nur eine Alinfe und zwar auf der 
Innenſeite. Der Satan fann nicht hineinfommen, wenn der Menſch nicht von 
innen aufflinft und die Tür öffnet, und auch Gott erhält nur Einlaß mit 
unferer eigenen frohen, willigen Zuftimmung.“ (Gordon) 
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Die Aufgabe des Lichtes 


Aniprade von Hans Keller. 

Sohannes 8, 12 jagt Jeſus von fi) aus: „Sch bin das Licht der 
Melt.” Mas will er ung damit jagen? — Denken wir uns einmal einen 
ſchönen Sommermorgen. Als die Sonne am Horizont leuchtend empor- 
ftieg, da fand fie die Welt, oder jagen wir uns verjtändlicher, unſere 
Erde ſchon beftehend vor; aber in welch einer Verfafiung! In Finſternis 
gehüllt lag die Erde da, ſchlafend oder gar wie erſtarrt in Finſternis, 
alle ihre Kräfte waren gebunden. Was war nun der Sonne Yufgabe 
und wie hat fie diefelbe erfüllt? Wie ein energijches Kommando die 
müden Schläfer aufweckt, jo hat diejes Sonnenlicht die Erde aufgewect 
und fie verivandelt. Die Sonne goß ihr Licht aus über die Erde und rief 
die Vögelein draußen in ihrem Nefte wach, daß fie mit Gejang empor- 
Stiegen in die friiche Morgenluft und mit ihren jubelnden Stimmen 
alles weten, was noch) an Leben ſchlief in Wald und Feld. Sie goß ihr 
Sicht aus über Baum und Straud), daß fie gleichjam wieder von neuem 
fich mit Blättern und Blüten ſchmückten, da jedes Kleine Blümchen im 
Raſen die Blättchen entfaltete dem Lichte entgegen und in neuer Pracht 
daftand. Sie goß ihr Licht aus über die ruhenden, untätigen Menſchen 
und weckte ihre Mugen zum Sehen; denn „mas nützt uns unser wunder- 
bar gebildetes Auge, wenn feine Zichtitrahlen feine Netzhaut berühren.” 
So brachte fie die Menschen zum Sehen und damit zum Reben und Arbeiten. 

So hat die Sonne ihr Licht ausgegoffen über Stadt und Land und 
alles zu neuem Regen und Leben geführt. Damit hat fie die Erde 
gemacht zu dem, was fie fein joll, feine in Finsternis gehüllte, untätige, 
tote, fondern eine am hellen Tageslichte arbeitende und vorwärts jtre- 
bende Erde. Das tft die Aufgabe, die das Sonnenlicht für uns hat, es 
Soll die in unferem Erdball und feiner Menschheit verborgenen, ſchlum— 
mernden Kräfte werfen und Natur und Menjchen der Beitimmung ent- 
gegenführen, die Gott ihnen gejeßt hat. 

An diefem Gleichnis will Sefus feine Aufgabe berftändlich machen. 
Er will alfo das Licht fein, das die Erdgeborenen erft zu dem macht, 
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was fie nach Gottes Willen und Plan fein follen. So ift er im Dften 
über der Völferwelt aufgegangen und wie die Sonne von Land zu Land 
gewandert. Er hat die finftere Nacht verdrängt im alten Jeruſalem. 
Er Fam nad) Griechenland und Rom, und die Hallen, da heidnifche Weis- 
heit gepredigt wurde, Ieerten fich, die Tempel zerfielen. Er drang weiter 
por in die Urwälder, da unfere Vorfahren hauften, die Tiere der Wildnis 
erlegten und in heiligen Hainen ihren Göttern blutige Opfer dar- 
brachten. Solches Licht brachte er in ihre Herzen hinein, daß wir — 
jener Nachkommen — es nur ſchwer verftehen fünnen, wie jene bor 
Bildern aus Stein oder Holz, oder vor den gewaltigen Eichen der 
deutfchen Wälder niederfallen Fonnten und fie als ihren Gott 
verehrten. 

Und doch jo war es damals in unjerem Vaterlande und jo iſt es heute 
noch dort, wo die Welt im Dunkel Tiegt und noch nicht von Jeſus, dem 
Lichte der Welt zu ihrer gottgewollten Beitimmung geführt worden tt. 
Man muß e8 eben nur einmal gefehen haben im lichtlojen Teile der Welt, 
wie die Menſchen in törichtem, ja nach) unjeren Begriffen entjeglichen 
Treiben im Finftern nach einem Gotte taften, der ihnen ihre Schuld zu 
vergeben, ihr Gewiſſen zu beruhigen, furz gejagt, ihnen zu helfen ver- 
mag. Man muß etiva in Indien einmal dieje Büßerzüge gejehen haben, 
wie fie von Schuld und Gewiſſensbiſſen gepeinigt zu ihren blutgierigen 
Göttern wallfahren, die langen Neihen von Männern und Frauen, die 
dem Tempel zuftreben, entweder nach „heiligem Bade” fih im diden 
Staube, dem Eritiden nahe, weiterwälzend — ein Anblif zum Er- 
barmen — oder aber, indem fie fich in Bruft und Rüden filberne Pfeile 
getrieben haben, jo daß das Blut langfam zur Erde niederriejelt; denn 
mit den Dpfergaben, die fie auf den Bambusgeftellen tragen, begnügen 
ſich die Götter doch nicht. 

Erit recht aber erjtarrt einem das Blut in den Mdern, wenn man 
Menſchen fieht, die durch folche Bittgänge noch Feine Ruhe gefunden 
haben für ihre Seelen und das Außerſte tun, um das „steinerne“ Herz 
ihrer Götter zu erweichen. Wenn da etiva ein Bükerpaar — Mann und 
Frau — deren Schuld groß fein mag, faft völlig entblößt einherfommen, 
Geficht, Bruft und Arme mit heiliger Aiche beftrichen, gebückt und ſchwer 
feuchend. In ihre Rüden haben fie fich ſchwere, eiferne Hafen fchlagen 
laſſen, an denen Stride befeftigt find, die einen Wagen ziehen, bedeckt 
mit Opfergaben. Und nun wird der Weg weicher und fandiger, Enir- 
ichend jchneiden die Räder in den lofen Sand ein, die Stricke ſpannen ſich 
bis zum alleräußerſten, und welch ein unbeſchreiblich ſchauerlicher Anblick, 
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wenn die Lat zu ſchwer, den Hafen herausreißt und der Büßer mit zer- 
fleiſchtem Leibe, blutüberftrömt zufammenbridt. 

Wenn man derartiges gejehen hat, dann verfteht man erit voll und 
ganz den Unterjchied zwiſchen einem Lande, in dem noch dichte Finsternis 
herricht und einem Lande, in dem Jeſus als Sonne und Licht auf- 
gegangen iſt. Daran jollten wir mehr denfen, als jo gedanfenlo3 in den 
Zag bineinzuleben, wie wir es meift tun. Wir würden dann es nod) 
mehr erfennen, daß alle die Errungenschaften, die in unſerem VBaterlande 
unfer Zeben leiten und fichern, nicht entjtanden wären, wenn nicht Jeſus, 
als das Licht der Welt, unjerem deutfchen Volfe aufgegangen wäre, Das 
haben mehr al3 die meiſten unserer Zeitgenoffen die Männer erfannt, 
die in der eifernen Zeit vor den Freiheitsfriegen groß geworden, 3. B. 
ein Mann wie Rückert, der da fingt: 


„D laß dein Licht auf Erden fiegen, 

Die Macht der Finjternis erliegen, 

Und löſch' der Zwietracht Flammen aus, 
Daß wir, die Völker und die Thronen, 
Vereint als Brüder wieder wohnen 

Sn deines großen Vater Haus!“ 


Sa, dieſes Licht Hat auch unferem Staate in feiner außeren und jeiner 


inneren Bolitif neue Ziele geſetzt. Die lange Friedenszeit jeit 1870 
einerjeit3, die ſoziale Gejeßgebung andererjeit3, fie dofumentieren das. 
Die mweltberühmte Faiferliche Botichaft vom 17. November 1881, in der 
Kaiſer Wilhelm I. den erjten Schritt zur Hebung der jozialen Schäden 
tut, was war fie anders, al3 die Frucht der Frömmigkeit, welche das 
Licht der Welt in ihn hineingefenft hatte? Und die ganze dann allmäbh- 
fich erfolgte ſoziale Gejeßgebung, jo manche Anjtalt, fo manches Liebes- 
merk des Staates, was find fie anders, als die von Jeſus Ehriftus 
gepredigte Nächitenliebe. 

So durchdringt das Licht ein Gebiet nach dem andern und führt es 
zu der von Gott geiwollten Beitimmung. Es würde zu weit führen, das 
im einzelnen zu zeigen, nur ein Gebiet jei noch erwähnt: das Yamilien- 
leben. Welche jammervolle Stellung hat dod die Samilie, daS Che- 
leben in den Ländern, da Dunkelheit die Völfer deckt. Und melche 
Stellung hat Ehe- und Familienleben bei ung, einzig und allein 
bewirkt durch diefes Licht der Welt. Und die Heiligkeit, zu der diejes 
Richt Ehe und Familie geführt hat, fie wird weiter bejtehen, mögen 
noch jo viele Sturmvögel eben anfcheinend Verderben bringend gegen 
fie flattern. 
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Noch lange könnte man jo fortfahren und zeigen, wie dieſes Licht der 
Welt die Völker aus ihrem Schlummer geweckt, ſie zur Arbeit angeregt, 
neue Ziele ihnen geſteckt und zur Erreichung dieſer Ziele neue Bahnen 
ſie gewieſen hat. Es hat ſie zu der Arbeit geführt, die Gott von ihnen 
getan haben will. Ja, Jeſus iſt tatſächlich das Licht der Welt. 

Aber wir befinden uns eigentlich auf falſchem Wege. Jeſus Chriſtus 
kann doch erſt ſeiner Aufgabe als Licht für die Völkerwelt gerecht werden, 
wenn er feine Lichtarbeit getan hat an jedem einzelnen Gliede eines 
Bolfes, wenn er jedem von uns in feinem perfönlihen Leben al3 das 
Licht aufgegangen if. Was ſoll aber das heißen? 

Denken wir nochmals zurück an den Anfang, an das Bild vom 
Sonnenaufgang. Die Welt war ſchon vorhanden, als die Sonne auf- 
ging, aber es war eine dunkle, lebloſe Welt. Aus diefer Grundlage 
Ichaffte die Sonne dann die von Gott geiwollte Welt. So ift auch in 
jedem Menichen eine Grundlage vorhanden, die ſich uns offenbart im 
Gewiſſen, das auch jedem ohne befondere Vorichrift und Lehre in etiva 
den Meg zum Ziele zeigt. Und diefe dunfle Anlage bringt Sejus zur 
Entfaltung und madt damit den Menſchen erit zu dem, was Gott vom 
Menſchen haben will, zu jeinem Ebenbilde auf Erden. Das foll näher 
ausgeführt heißen: Wo Sejus als unferes Lebens Licht uns aufgegangen 
tt, da muß vor den Strahlen diejer Sonne alles Finftere und Dunfle 
alter Schuld weichen, da gibt es ein großes Vergefien, ein Vergeben all 
der Sünden, die wie drohende Nachtgebilde uns Ruhe und Schlaf 
nahmen. Da gibt e3 das feljenfejte Bewußtſein der Vergebung all deffen, 
ma3 dahinter liegt. Da gibt e3 ein frohes Aufatmen, ein Gefühl der 
Freiheit und Unſchuld, wie man es vielleicht gefannt hat in feiner Kind— 
heit goldenen Tagen. — Wo Jeſus als unjeres Lebens Licht ung auf- 
gegangen iſt, da bringen feine Strahlen alle in uns ſchlummernden 
Gaben und Kräfte zur Entfaltung, zu einer Anwendung, zu einem 
Gebrauch im beiligften Sinne, daß wir mit Freude und Siegeszuverſicht 
in den Kampf ziehen gegen alles Schlechte und Schmußige, gegen alles 
Gemeine und Verlogene, gegen alles GSelbftfüchtige in ung und um 
und. — Wo Sejus als unjeres Lebens Licht uns aufgegangen ift, da 
gibt es Kraft, ftahlharte Kraft nad) gewonnener Schlacht weiter aus— 
suhalten, den Sieg auszunutzen, die errungene PVofition zu verteidigen, 
su widerſtehen allen Verfuchungen, die ung wieder zu Fall bringen 
wollen. Da gibt e3 Menichen, die eg machen wie jene Sugenottenfrauen 
und -Zöchter, die um ihres Glaubens willen eingeferfert in finiterem, 
feuchten Turm am Meere und ausgehungert bis zur Erihöpfung, dennoch 
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allen Verſuchungen zum Abfall widerjtanden, da zarte Frauenhand zu 
aller Ermutigung in die harte Felſenwand des Verliejes das Wort ein⸗ 
ritzte: Resistez — widerſtehet! 

Wo Jeſus als das Licht ihres Lebens Menſchen aufgegangen iſt, da 
gibt es Männer, da gibt es Frauen, wie ſie ſich die edle Königin Luiſe 
beim Zuſammenbruche Preußens wünſchte, da ſie ſagte: „Helfen uns 
nicht Heere, ſo helfen Charaktere.“ 

Wer das aber für eine übertreibung hält, daß nur das Licht der 
Welt, Jeſus Chriſtus, ſolche Kraftmenſchen im edelſten Sinne des Wortes 
zu ſchaffen vermag, der gedenke an ein Wort Bismarcks, das er ein— 
mal im Parlament ausgeſprochen: „Diejenigen von Ihnen, die an die 
Offenbarung des Chriſtentums nicht mehr glauben, möchte ich daran 
erinnern, daß die ganzen Begriffe von Moral, Ehre und Pflichtgefühl, 
nach denen Sie Ihre Handlungen einrichten, nur die foſſilen überreſte 
des Chriſtentums Ihrer Väter ſind.“ Ja, auch dort, wo anſcheinend 
Jeſus als Licht keinen Einfluß mehr hat, wo Menſchen, ohne die Aufgabe 
des Lichtes an ſich wirken zu laſſen, zu edlen Charakteren geworden ſind, 
auch da iſt dennoch, wenn auch den betreffenden völlig unbewußt, Jeſus 
die Duelle all ihrer guten Regungen und ihrer Kraft. Wir find ſchon 
allein durch unſer Aufwachen und unjer eben in einem chriftlichen 
Staate fo von diefem Lichte beeinflußt, daß tatfächlich Feiner völlig ohne 
Sefus und feine Lichtivirfung zu fein vermag. 

Wenn dag der Fall ift, daß wir ohne feinen Einfluß nicht fein können 
und daß nur Segen die Folge tit, falls er als das Licht der Welt jeine 
Aufgabe an uns erfüllt — dann fann doc) nur das eine das Ergebnis 
diefer Überlegung fein, daß wir diefes Licht auf uns wirken laffen, uns 
feinen Strahlen ausjegen wollen. Doc) könnte dabei mander eine Ent- 
täuſchung erleben, wenn man ihn nicht vorher noch auf etwas aufmerf- 
fam madt. 

Wer in der Schweiz auf hohem Berge an einem nebligen Morgen 
einmal einen Sonnenaufgang gejehen hat, der kann dabei eine merf- 
würdige Beobachtung machen. Die Sonne fteigt vielleicht ftrahlend am 
Horizont empor, muß aber wieder im Nebel verichwinden, Sie fommt 
bon neuem herbor und wird abermals vom Nebel überſchattet, bi ſchließ— 
lich dieſer Kampf mit der übermacht der Sonne enden muß, bi3 fie die 
Nebel vertrieben hat und num ftrahlend am wolfenlofen Simmel ftebt. 
Das ift die Erfahrung, die mancher machen wird, der das Licht jeine 
Aufgabe an fich vollführen läßt. Wenn Jeſus als unſeres Lebens Licht 
uns aufgegangen iſt, wenn wir uns der herrlichen Strahlen freuen, die 


45 


* 


von ihm auf uns herniederſtrahlen, dann kommt die Welt mit ihren 
Zweifeln, ihrem Spott und ihren tauſend Hinderniſſen und ſucht uns die 


Sonne zu verdunkeln. Dann ſchließe nicht die Augen in dem Gefühl, die 


Nacht ſei wieder da, halte nur deine Augen recht offen, das Licht wird 
alle Hemmniſſe und Erdennebel niederringen, bis Jeſus Chriſtus als 
deines Lebens Sonne dir voll und für immer aufgegangen iſt und du 
mit dem nordiſchen Dichter ſprechen kannſt: 

„Der Tag bricht an, die Freud' iſt angekündet, 

Des Mißmuts Wolkenburg erſtürmt, verbrannt; 

Auf glüh'ndem Felſen feſtgegründet, 

Strahlet die Sonne funkelnd ins Land.“ 


Der Einfluß großer Männer 
— H. W. Beeder. — 
Die Großen der Erde ſind die Schatten derer, die, nachdem ſie gelebt haben 


und geſtorben ſind, nun durch ihre unſterblichen Gedanken wieder leben und - 


für immer. 

Lauter als der Donner und unaufhörlich wie die Flut des Meeres oder der 
Luft, ertönen die Stimmen der fo Lebenden, obgleich ihre Fußtritte nicht mehr 
gehört werden. 

Moſes Iebte nicht Halb, als ex Iebendig war; fein wahres Leben hat an- 
gefangen, al er ſtarb. Die Propheten fchienen faft unnüß zu ihrer Zeit; fie 
taten nur wenig für fich felbft und für die Kirche jener Tage. Aber, wenn man 
das Leben betrachtet, dag fie jeitdem geführt haben, fo ſieht man, daß fie Gottes 


Steuermänner find, die die Kirche durch alle Gefahren führten. Aus ihrem 


düfteren Inneren entfandten fie feinen Blisitrahl und feine Donnerfchläge, 
und wenn heute die Kirche Grmahnung und Drohung braucht, jo müffen fie fie 
fhleudern. 

Ich hätte den alten Jeremias zu töten bermocht, wenn ich ihm hätte nahen 
fönnen, aber ich möchte den Schüßen fehen, der ihn jet treffen könnte. 

Martin Luther war mächtig, als er Iebte, aber der tote Luther ift mäd)- 
tiger, als ein Regiment lebender Luther. Als er auf Erden war, hing er in 
gewifjem Sinne vom Papft ab, er hing von Kurfürſt und Kaiſer ab. Er bat 
den Strom und das Weizenforn, ihm für einen Tag Nahrung zu geben. Aber 
nun fein Körper tot ift — nun jener Unrat aus dem Wege ift — iſt er weder 
bon Papſt, noch Kaifer, noch Kurfürft abhängig, fondern ift der Fürft der Ge— 
danken und der edelfte Verteidiger des Glaubens big zum Ende der Zeiten. 

; A. d, Engl. v. G. Schott (Der „Reformation“ entnommen,) 
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Schweiter Johanne 
Briefe eines Studenten an feinen Freund. 
Bon Ludwig Weikhert- Stuttgart. 
(Schluß.) 


Xxx, 1911 Mat 10. 
Lieber Hans! 

Sie will nit, will einfach nicht, hat meinen Vorſchlag rundweg 
abgeſchlagen. Begreifit Du das? 

Alſo, als fie jo weit gefräftigt war, daß fie im Armſtuhl fißen durfte, 
fonnte ich bei ihr fein und fie unterhalten. Denn wunderbareriveije 
heilte mein Bein vorzüglich, ich werde nicht als Rrüppel da zu ftehen 
brauchen, ich Habe meine geraden Glieder behalten. Gottes Gnade, Hans, 
und — Erhörung ihrer Gebete! Ich habe damals ja nicht für mid) 
gebetet. Das ijt eine Freude! 

Und nun hätteft Du ihr Geficht ſehen müſſen, an jenem Tage. Ich 


fragte fie, ob ich ihr etwas vorleſen dürfte. Als fie darum bat, zog ich 


meine Bibel aus der Taſche und las ihr den 23. Pſalm vor. Nur dies, 
Sans. Sie lachte und meinte in einem tem. Und beinahe wäre fie 
mir ohnmächtig geworden. Da habe ich erfahren, was Freude tit. 


Und dann ſagte ich ihr, daß fie zu völliger Erholung am beiten den 
- Süden auffuhe und bat fie, von mir dazu eine Unterjtüßung anzu— 
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nehmen. Sie weigerte ſich janft aber beftimmt. Ste fünne von jedem 
anderen das Geſchenk annehmen, von mir nicht. Begreifit Du das? 
Und ich wollte ihr doch etwas Liebes erweiſen, ihr, die mir zu meinem 
Srieden verholfen hat. Da ging mein Serz mit meinem Munde durd). 
Ich habe fie ja jo ſehr lieb, Sans, ich möchte fie ja für immer au mir 
nehmen al3 mein angetraute3 Weib. Das jagte ich ihr. 

Sans! Stehe mir beil Ich habe fie jeitdem nicht wieder gejehen. 
Sie fing bitterlich an zu weinen. Als fie fi mühſam gefaßt hatte, 
erklärte fie mir mit wunderbarer Ruhe, ich täuſche mich nach zwei Seiten: 
Es jei nur eine momentane Gefühlserregung, eine Art geiftiger Rauſch, 
was ich für eine gründliche, wahrhafte Befehrung halte, und die Urſache 
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diefes Rauſches jei wahrjcheinlich fie, vielleicht unterftüßt bon der 
Krankenhausatmoiphäre. Ebenſo groß jei meine. Selbittäufchung in 
bezug auf das, was ich Liebe zu ihr nenne. In ihr fei mir ein weibliches 
Weſen begegnet, das ich nur von einer Seite, der idealjten Seite als 
hingebendes, barmherziges Weib fennen gelernt habe. Sch Fenne eben 
nur diefes unvollftändige Bild, vollende es in meiner Phantafie in der 
mir befannten Richtung und erhalte fo ein felten reines und gutes Weib, 
das um jo tiefer auf mich wirfen müffe, da ich täglich mit rauhen Kom- 
militonen oder mit leichtfinnigen Mädchen Umgang gepflegt habe. 
Senes Weib, das ich zu lieben angebe, exiftiere aber nur in meiner 
Phantaſie. E3 fer ihr bitter leid, daß fie mir die Binde von den Mugen 
nehmen müffe, aber ich folle mich tröften, ich würde bald — wie mancher 
andere — die Wahrheit ihrer Worte einjehen und ihr dankbar fein. Sie 
müſſe jo etwas leider ja öfter erleben. Sie ging. Sch war fo jtarr und 
verblüfft, daß ich fein Wort zu jagen vermochte, Sch ſah fie nicht mehr. 
Sie iſt auf ihren Wunſch in das Schweiternerholungsheim gebradt 
worden. Meine Tage find dunkel. 

Schweſter Sohanne hat fich getäufcht. Diefesmal fiher. Meines Jeſu 
bin ich völlig gewiß geworden. Meine Gebete haben ihr das Leben 
erhalten, nicht die Kunſt der Ärzte, die fie aufgegeben hatten. Diejelben 
Gebete haben mir den Glauben gebracht, diefelben Gebete haben mir die 
Liebe zu ihr offenbart. Keine intelleftuellen Bedenfen können mir den 
Glauben an beides erjhüttern. Du Haft recht, mein alter Sunge, mit 
dem Wort, was Du mir immer gegen beritandesmäßige Bedenken 
erwidert haft: Jeſus kann nur durch perfönliches Erlebnis perfönliches 
Eigentum werden, dann aber ift er auch fiherer Befit. Hans, dasſelbe 
gilt von der Liebe. Meine Liebe hat Befit genommen von Sohanne, fie 
wird mir gehören und mein bleiben, Gott hat fie mir geſchenkt. Hoff— 
nung laßt nicht zufchanden werden. 

Sn Treuen 
Dein Hugo. 


Xxx, 1911 Suni 4. 
Lieber Hang! 
or mir liegt der Brief der Vorfteherin des Schweiternerholungg- 
hauſes. Johanne ift einem plößlichen tückiſchen Rückfall erlegen. Ihr 
letzter Auftrag ſei an mich geweſen. Sie hatte noch bei Bewußtſein 
meinen Brief erhalten, der ihr die Wahrheit und Wirklichkeit meiner 
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Liebe dartun jollte. Ihre Freude darüber ſoll unendlich groß geweſen 
fein. Dann hat fie gejagt: „Befigen wird er mich nie, Gott holt mich 
beim. Aber jagt ihm, ich habe ihn von Herzen lieb gehabt und wäre 
gern jein geworden. Gott will es anders, und es wird fo gut fein. 
Grüßt ihn von mir, ich habe ihn fo lieb gehabt.” Und dann hat fie das 
Bewußtſein verloren. 

Hans, in mir und um mich ift alles tot. Mein junges Christentum 
wird hart geprüft. Komme ich durh? Ihr ift gefallen das Los aufs 
liebliche. Ich ahne, daß ihr Geiſt mich halten wird. Sch Fann jetzt nicht 
glauben und beten, ich bin ohne Kraft. Ich ahne, daß ich es wieder 
fönnen werde. Komme jofort zu mir und hilf mir. 

Ich fann nicht weinen. Silf mir, daß ich weinen fann, dann wird 
alles erträglich werden. 

Johanne iſt nicht mehr. Iſt Jeſus auch nicht mehr? Sans, hilf mir! 

Daß ih — — — laß nur. Ich bin jehr müde, 

Hugo. 


Sonnenjdein 


Goldene Sonne, ſieheſt mih an! 

Weißt doch, daß faum noch laden ich kann, — 
Tauchſt mir mein Zimmer in goldenes Licht, 
Streifeft mir tröftend das trübe Geficht! 


Scherzeft dann gar mit Möbel und Wand, 
Bauberft mit deiner Strahlenhand 
Wärme und Freude ins öde Neid. 
Könnt’ ich, wie du, es machen jogleich: 


Leiſe ins dürftige Kämmerlein 
Gleiten als Bote des Lichtes ein — . 
Schöpfend aus ewiger Liebe Duell — 


Traurigen bringen die Freude hell! 
2.0. 
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Berufsarbeiter 


(Um Abdruck mit Quellenangabe wird gebeten!) 


Wem große Zahlen imponieren, der fönnte fich heutzutage fehr ſchnell 
eine begeijterte Stunde faufen: er brauchte nur in einer Zuſammen— 
ftellung die ungeheure Zahl aller männlichen und weiblichen Berufs— 
arbeiter des Neiches Gottes, die gegenwärtig in Deutichland arbeiten, 
nachaulefen. Wer aber mit der Wirklichkeit zu tun hat, wird an einer 
Heinen Ede diefer Heerſchau einen fatalen Seufzer nicht los. 

Gewiß hat die Entwicklung des menjhlichen Elends auf der einen 
Seite und das Wachstum des fozialen Gedanfens der VBerantwortlichkeit 
auf der andern Seite Aufgaben von einer Größe, Ausdehnung und 
Mannigfaltigfeit gefchaffen, daß es ganz ausgefchloffen wäre, au nur 
drei Tage lang in Deutjchland die Berufsarbeiter der inneren Miffion 
auszujchalten, geſchweige durch freiwillige Kräfte zu erfegen. Unbeftrit- 
ten ijt auch die andere Tatjache, daß wir unter diefen Taufenden von 
Berufsarbeitern eine große Anzahl vorzüglich vorgebildeter und wirklich 
dazu tie gejchaffener Perfönlichfeiten befigen, fiir welche wir dem Herrn 
der Ernte nicht danfbar genug fein fönnen. Da aber hienieden alles 
Stückwerk ift, kann es feinen gerecht urteilenden Menfchen wunder- 
nehmen, daß auch in diefem „Stande“, wenn ich fo jagen darf, eg ähnlich 
geht, wie in jedem anderen Stande: eg menjchelt hier und da. Nur in 
manchen frommen Traftaten find alle Diafoniffen Engel und nur in 
freifinnigen Romanen find alle Paſtoren Heuchler oder Unwiſſende. 


Man könnte höchitens dom Standpunkt des Neiches Gottes aus mwün- . 


ichen, daß bei der Aufnahme oder Anjtellung der Berufsarbeiter das 
perjönlich-Iautere Chriftenleben des einzelnen überall höher gewertet 
würde, (Much Anftalten, die nur fogenannte „Befehrte“ aufnehmen, 
machen die Erfahrung, daß das alte Herz und die natürliche Tempera- 
mentzanlage. nicht durch einen Bauberjchlag hinweggefegt worden find!) 
Dder man dürfte hin und her mit Recht bemängeln, dab die Gefahr 
beamtenhafter Bevormundung in größeren Organifationen die Entwid- 


lung der Einzelperfönlichkeit bedrohe oder daß für zu wenig Seelforge, 
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an den Berufsarbeitern jelbit geübt, Zeit und Kraft der Leiter übrig 
bleibt. Wenigitens jchließe ich das einerſeits aus den verichiedenen 
Briefen, die mich auffordern, über „Diafonijjenjeelforge” zu fchreiben, 
andererjeit3 aus den Ausſprachen mit einigen hundert männlichen und 
weiblichen Berufsarbeitern in ganz Deutichland. 

Aber das ijt e3 gar nicht, was mir heute die Feder in die Hand drückt. 
sch mäfele und nörgele nicht an Ausbildung oder Zeitung diefer ſegens— 
reihen Hilfstruppen Sefu, jondern an den nicht im Berufe Stehenden, 
die lebendige Chriften jein wollen und dabei fo gut 
wie nichts für Jeſu Reich tun! Man hat fi daran gewöhnt, 
daB die Berufsarbeiter angejtellt find und die Arbeit zwischen ihnen 
geteilt ift. Auch hat fich die an und für fich richtige Auffaffung zu einem 
ehernen Bollwerk verdichtet, daB Privatleute fich nicht in die Aufgaben 
der gelernten Krankenpfleger oder Stadtmiffionare miſchen follen: fie 
verderben oft mehr als fie nützen. Gewiß, aber dabei bleibt doch ein 
Seufzen übrig! Treibt denn die lebendig erfahrene Liebe Jeſu nicht 
jeden Geretteten mit Hand anzulegen, damit andere gerettet, behütet, 
gepflegt werden und das Licht um fie her fich weiter ausbreite? Alles 
it doch nicht mit dem Beitrag abgetan, den man für allerlei Liebeswerke 
jährlich zu jpenden pflegt? Laſſen fich einige bezahlte Vertreter der 
Barmberzigfeit anjtellen, damit zehntaufend gläubige Chriften weder 

perſönlich um die Not der Zeit fich zu kümmern brauchen, noch auch die 
Sand regen dürfen, um ihre heißen Liebestriebe in die Tat umzufeßen? 
Alle fönnen doch nicht jelbit Stadtmiffionare oder Diafonifjen werden! 

Hier Flafft eine Lücke, die jhon von vielen gläubigen Seelen empfun- 
den wird: fie jehnen ſich nach wirklicher Arbeit im Reich Gottes und ihr 
Chriſtentum verfümmert, weil fie wohl von taufendfadher Not hören, 
aber nicht jelbit zum „Tun des Worts“ fommen. Diefer peinlide Zu— 
ftand wird noch geipannter dadurd), daß die größte Anzahl der gewiſſen— 
haften BerufSarbeiter fich vor der Zeit zu Tode arbeiten, — oder, wenn 
e3 nicht zum äußerſten fommt, von der Hebe der Pflichten, die iiber alles 
Maß gehen, müde, nerbös und verzagt werden. Bei förperlicher An- 
firengung ift durch die Beichaffenheit unferer Muskeln und Nerven jehr 
bald ein Riegel vorgefchoben; bei jeelifher und religiöjer Belajtung der 
Perſönlichkeit kann man viel länger gegen jeine Naturgrenzen fündigen 
und iſt längſt vor dem buchitäblichen Zuſammenbruch nicht mehr ganz 
normal. An der einen Stelle überfjhüffige Waſſermaſſen und an anderer 
Stelle austrocdfnende Kanäle und Teiche! Kann und foll da nicht im 
Intereſſe beider Teile geholfen werden? 
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Gewiß, und daher möchte ich einige Bitten und Bemerkungen nicht 
aurüchalten. 

1. Mache dir zuerft Mar, ob du zu diefer Kategorie von Chriften 
gehörft, die in ihrem Wirfungsfreife bisher fo gut wie nicht3 bon per- 
fönlihen Opfern und Anftrengungen der barmherzigen Xiebe auf- 
gewandt haben. Sagt dein Gewiffen: Ja! — dann fange an darüber 
zu beten: „Serr, nimm mich auch) an irgend einer Stelle auf in deine 
Arbeit, denn es Steht gejchrieben: derfelbige wird jelig jein in jeinem 
Tun.” Vielleicht wird die erfte Erhörung folder Bitte fein, daß dir 
gezeigt wird, was an deinem Seiligungsleben noch ganz ander3 werden 
muß, bis der Herr dir Grabfcheit oder Winzermeſſer zur Arbeit an 
andern in die Sand drüden kann. Bisweilen fällt's einem dann wie 
Schuppen von den Augen, daß man eine ganz jelbitverjtändliche Fleine 
Pflicht, die fchon lange auf einen geivartet hatte, plöglih zum Greifen 
nah vor fi) liegen fieht! 

2. Kümmere did um die angeitellten Berufsarbeiter in eurer Ge— 
meinde! Sud fie auf oder- lade jolch ein vielgeplagtes Menſchenkind 
mal zu einer Taſſe Tee am Sonntagnadmittag ein, damit ganz bon 
felbft an den Tag fomme, wa3 für Arbeiten jeßt gerade am mwichtigiten 
oder jchiweriten find. Je nachdem wird es dir möglich fein, durch deine 


‚Mithilfe ein Stüd Laſt ihm abzunehmen, die du kaum fpürft und die 


beim andern gerade die Schale zum Überlaufen brachte. Außerdem 
fann da3 feeliihe Mittragen und da Eingehen auf perjönlihe Nöte 
ſolchem Berufsarbeiter unendlich wohl tun. Er tft ſozuſagen aud) ein 
Mensch, der nicht nur mit Vorgefegten und Objekten feiner Arbeit zu 
tum haben möchte. Mir fagte einit ein Herbergspater, der ſehr tüchtig 
in feinen Leiftungen war: „Sch kann's nicht Yänger aushalten! Sn 
jedem weltlichen Beruf hätte ich berufsfreie Stunden oder Tage. Hier 
gibt'3 für mich feit Jahren feinen Tag, wo ich mal Menſch fein Fönnte. 
Freunde kann ich nicht befuchen oder Freundſchaft mit jemand außer 
meinem Berufsfreis pflegen: die Zeit fehlt!“ 

3. Das bringt mich auf den dritten Punkt. Viele KReichgottesarbeiter 
gehen nur daran zugrunde, daß fie zu wenig Erholungsftunden am 
Zage oder in der Woche haben. Wie wäre e8, wenn fi} private frei- 
willige Silfsfräfte meldeten, die durch einen Zuſammenſchluß von. 
Sleichgefinnten es ermöglichten, daß 3. B. jede Diakoniffe im Kranken— 
hauſe täglich eine Freiftunde zum Spaziergang in frifcher Luft und eine 
zweite Stunde zum jtillen Leſen oder Briefichreiben befame! Wieviel 
jüngere und ältere Sungfrauen gibt es nicht in gebildeten und wohl— 
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habenden Familien, die nichts, rein nichts für Gottes Reich oder gegen 
ſolche Notjtände tun! Wie leicht könnten acht bis zehn einen Zyklus 
vereinbaren, in dem fie täglich eine Stunde oder jede Woche nur zwei 
Stunden lang einer Diafonijje ſolche Freizeit verſchafften, wodurch die- 
jelbe vor einem unnormalen Aufbrauchen ihrer Nervenfraft behütet 
würde! Etwas Ähnliches könnten penfionierte Paſtoren, Lehrer, Offi- 
ziere und Beamte mit den männlichen Berufsarbeitern der inneren 
Million verfuchen. Diefen würde ein Stüd ihrer Riejenlaft abgenommen 
und fie felbit erhielten einen Reiz und ein ſpannendes Intereſſe in ihr 
Zeben hinein, wodurch fie vor dem geiltigen Abtafeln bewahrt würden. 
Es verſteht fi von jelbit, daB man dann auch unscheinbare kleine Hilfs— 
leiltungen gern übernimmt, von denen nachher weder im Sahresbericht, 
noch in der Zeitung etwas fteht. Ich kenne eine deutfche Gräfin, die 
Jahr für Bahr Taufende von Adreſſen für ein größeres Werk der inneren 
Million jchrieb! Aber mander der oben genannten PBenfionäre ift zu 
hochmütig, fi mit foldem geringen Werf unter die Zeitung und An- 
mweijung de3 Stadtmiffionars zu stellen, der gejellichaftlich oder intellef- 
tuell unter ihm Steht. Was könnte aus der Berliner Stadtmijfion 
werden, wenn jedem der angeitellten Beruf3arbeiter ein paar Dußend 
freiwilliger Helfer auch nur mit einem Bruchteil ihrer Kraft und Zeit 
zur Seite ftänden! Man denfe nur an die Predigtverteilung und an 
Rranfenbefuche! 

4. Koch eine Feine äußerliche Erinnerung! Die meilten Beruf3- 
arbeiter find mit jchmalem Gehalt angeftellt und müſſen fich jehr nad) 
ihrer Dede ftrefen. Wie ſchön wäre es nun, wenn alle die hriftlichen 
Familien, die mit Leichtigfeit fich einige chriſtliche Zeitſchriften halten 
und neıtere anregende Bücher faufen können, daran dächten, den ihnen 
nahejtehenden Beruf3arbeitern jofort nad) dem Leſen ſolche geijtige 
Hilfsmittel zur Verfügung zu ftellen. Manches braucht er ſelbſt zu feiner 
geistlichen Ernährung, — „auf daß die Heiligen zugerichtet werden zum 
Dienst“ — anderes fünnte er bei feinen Bejuchen gut austeilen. 

Habt ein Herz für eure Berufsarbeiter, betet für fie, forgt für ihr 
leibliche und geiftliches Wohl und helft ihnen arbeiten, damit Gottes 
Reich wachfe und der Sieg Jeſu Chrifti offenbar werde in aller Welt! 
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9. von T. Ihren langen Brief mit feinen feinen pfyhologifchen Ausein- 
anderjegungen habe ich mit Spannung und Teilnahme gelefen. Als ich mit 
ihm fertig war, wußte ich nicht, was ich mit all diefer Hugen Selbitbefpiegelung 
und Gelbitzergliederung anfangen follte. Daher las ich ihn zum zweiten Male 
aufmerfjam durch, Plötzlich wich der Nebel und ich jah die Weihrauchwolken 
Ihrer GSelbjtberäucherung aufiteigen. Jetzt weiß ich, was Ihnen fehlt. Jeſus 
iſt Ihnen nicht klar und nah und wichtig und Sie erleben nichts von ihm, weil 
er bei Ihnen die traurige Rolle eines entthronten Königs ſpielt. Sie ſitzen 
ſelbſt auf dem Thron Ihres Herzens — und zu Lakeienrollen gibt ſich Jeſus 
nicht her. Er muß auf dieſem Thron Platz nehmen (auch wenn Ihre Abſetzung 
ſehr ſchmerglich ſich vollzieht!) und Ihr teures Ich muß heruntergeſtoßen, mit 
Dornen gefrönt, gegeißelt und gefreuzigt werden. Nur dann wird Jeſus auf 
dem Thron fiben und zu Worte bei Ihnen fommen. Sehen Sie Ihre perfön- 
lihen fehmerzlichen Erfahrungen mit Ihren Schweftern als Jeſu gewaltfame 
Verſuche an, Sie von dem zu Unrecht eingenommenen Throne herabzuzerren. 
gerren aber tut weh! Steigen Sie freiwillig herunter! 


R. 2. Sie haben recht: alle Ihre Hoffnungslichter find erlofhen. Die - 
Enttäufhungen waren zu groß, um nochmals an neue Arbeit zu gehen. Dabei 
find Sie alt und kränklich und grämlich. Jetzt fragen Sie mich, wozu Gott Sie 
noch Teben läßt? Nun vielleicht müffen Sie noch eine Weile leben, um fterben 
zu können! Diefe Kunſt ſcheinen Sie noch gar nicht gelernt zu haben, ſonſt 
würden Sie aus all dem zerronnenen Duft des Erdenlebens keinen ſolchen 
Sums machen. Und wenn Sie mit dieſem Stück Ernſt machen, dürfte am 
Ende doch noch für Ihre Umgebung etwas Beſonderes abfallen. Es iſt nämlich 
eine Sehenswürdigkeit erſten Ranges, ein wirklich ſelbſtloſes Menſchenkind 
beobachten zu dürfen, wie es ſich auf die letzte Arbeit reſolut einrichtet: nur 
noch zu leben, um ſterben zu können! Weil ſie das nie bedacht haben, leben 
viele Leute ſchlecht und ſterben ſo ſchwer! 
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EUR, D. in B., L. in L. und vielen andern, deren Briefe ich dankbar las 
und nicht beantwortet Habe: Herzlichen Dank für Ihre Liebe! Aber nun 
lieben Sie lieber andere Menſchen in Ihrer Umgebung mit all der reichen 
Sreundlichfeit, die Sie mir zugedacht haben! Vielleicht warten jene ichon lange 
darauf! 

Württemberg. Über Ihre Anfrage bei meinem Verleger, ob es wahr fei, 
dag ich zum Katholizismus übergetreten fei, Habe ich herzlich gelacht. Ob Die 
große Hitze im lebten Sommer an dem Ausfriehen folcher Gerüchte jhuld ijt? 

9. ©. Daß jene Arbeiterfrau, die einst durch meine Arbeit zum Glauben 
gefommen und meine religiöfen Schriften gelejen, jebt durch Verhebung eines 
Darbyſten die unfinnige Verleumdung geglaubt hat, ich ſei vom Glauben ab- 
gefallen und ftünde auf Jathos Seite, (— fie hat darum meine Bücher und mein 
Bild ins Feuer geworfen!) ſchmerzt mich tief, aber e3 iſt noch lange nicht fo 
empörend, als daß der Leiter Ihrer Gemeinjchaft, Baftor T...... ‚der mid 
feit achtzehn Jahren fannte und liebte, ohne bei mir angefragt zu haben, den- 
felben Unfinn glaubt und in der Gemeinjchaft offen davor warnt, meine Vor- 
träge und Bibelftunden zu beſuchen. Damit hat er ein jchweres Unrecht be- 
gangen. Mein neuer Roman „Um die Kanzel“, der in diefen Tagen. bei 
Dtto Rippel erfcheint, wird jedermann deutlich zeigen, wie finnlos jene Ver- 
leumdungen waren, denn meine Stellung der fiberalen Theologie gegenüber 
fommt darin unverblümt zum Ausdrud. Nachher werden fich viele der irrenden 
Brüder ſchämen, mir ſolch ein Unrecht getan zu haben. 

A. P. Ihren Brief aus Wengen danfend erhalten. Vorwärts in Jeſu 
Namen! 

Berlin. Danke für die eingelegten Briefmarken! Sie werden weiter jenen 
Verwandten helfen müffen, auch wenn fie fo unliebenswürdig bleiben. — Daß 
Gott in jenen äußeren Schwierigkeiten erziehliche Abfichten verfolgt, iſt mir 
ſicher. — Wenn Gie nur liberale Pfarrer haben, dürfen Sie mit jeeljorger- 
Yihen Anliegen ſchon zu dem Geiftlichen einer anderen Parochie gehen, defjen 
Predigten Sie erbauen. Wählt man für den franfen Leib fi den Arzt, der 
einem Vertrauen einflößt, wie vielmehr für die Geele! 

G. T. Liebes Fräulein! Wenn Sie heute Hätten dabei fein fünnen, als 
ich die mit Ihrem Nlagebrief zugleich eingelaufene Poſt durchſah, wären Sie 
wohl zuerſt ſtiller geworden, dann verlegen und zuletzt hätten Sie Ihren Brief 
ganz ſchnell weggenommen und zerriſſen. Was ſind Ihre kleinen religiöſen 
Nervenbeſchwerden oder Blutſtockungen gegen all die Not, die manchesmal an 
einem Tage mich aus aller Welt anſchreit! Von einer ſchrecklichen Sünde Ge— 
bundene, Schiffbrüchige des Lebens, Zweifler, Reichsgottesarbeiter, die plötzlich 
ihre Stellung verloren haben, betrogene Ehefrauen, Nervenkranke, Studenten, 
die um, Glauben ringen, ungerecht Behandelte, und ſo könnte ich lang fort— 
fahren. Was macht all dieſer Schar von wirklich Notleidenden es aus, daß Sie 
ſich bei Ihres Paſtors Gottesdienſten nicht ſo recht erbauen können oder Ihnen 
jetzt bisweilen das ſüße Gefühl der Nähe Jeſu abhanden kommt! Sehen Sie, 
bitte, nicht ſo viel auf ſich ſelbſt, ſondern auf Jeſus, und leben Sie ein Stück 
Ihres Lebens auch für andere Menſchen, dann wird das übrige Stück um ſo 
erträglicher und geſegneter ſein, je kleiner es wird. 
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ron Bücherfisch 


Raul Blau, Am Wegſaum. 3. Jahrgang. Ein Jahrbud für das deutfche 
Haus. Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes. Geb. 2.50 M. 

Wie es bei einem ſolchen Sammelwerf von verſchiedenen Verfaffern nicht 
anders fein fann, findet der eine Leſer einige Beiträge befonders ſchön und 
gleitet fein Interefje an anderen ab, ohne gereizt zu werden. Wenn man bielen 
etwas bieten will, muß es fo fein. Da fann ich dem diesjährigen Bande nur 
Gutes nachſagen. Die Gedichte von unferer Freundin M. Feeſche find wieder 
herzerquidend, die Einleitung des Herausgebers ernft und richtig geformt, daß 
man drüber nachdenken muß, und prachtvoll ift Joh. Rumps Erzählung: „Die 
Pfarrfrau aus Verfehen.” Ich drüde ihm dafür im Geiſte dankbar die Hand. 
Auch ſonſt ift viel Schönes drin. 


Ernft Schreiner Meniden, die von Wahrheit träumten. Chemnib, 
Verlag Roezle. AM. 

Der Verfafjer iſt meinen Leſern fein Fremder; er hat ſchon einige ſehr 
anfprehende Skizzen in meinem Blatt gebracht. Nur fchreibt er etwas viel 
und daher nahm ich fein neues Buch mit einem gewiffen Vorurteil in Die 
Hand. Da wurde ich aber angenehm überrajht. Die Geftalten haben Fleisch 
und Blut und der Sieg der Wirflichfeit über die Schwärmerei der Pfingft- 
bewegung und der fog. „Chriſtlichen Wiſſenſchaft“ ift überzeugend dargeftellt. 
Jeder, der noch einen verirrten Freund in den genannten Irrwegen bat, follte 
das Buch fih anfhaffen und dafür forgen, daß e3 dort gelefen würde. Es 
fönnte auch ſolchen als ein ernites Signal dienen, die in Gefahr ftehen, fich 
einer neumodifchen Schwärmerei anzufchliegen. Die Sprache ift flüffig; die 
Handlung fehreitet gut fort und das chriſtliche Gemüt wird ficherlich Anregung 
und Erquifung aus der Lektüre gewinnen. 


Sit das Chriftentum als Religion überbietbar? Von Dr. Wild. Ernſt, Pfr. 
Verlag Trowitzſch u. Sohn, Berlin, 1911. 

Eine zeitgemäße, borzügliche Broſchüre! In fchlichter, Fnapper Form führt 
Ernſt fein Thema durch; der Beweis, daß wahres Chriftentum unüberbietbar 
ift, wird ebenfo ficher wie nüchtern angetreten. Legt diefe Schrift in die Hand 
aller derer, die von den Ideen einer „Zufunftsreligion“ oder des blöden Neo- 
Buddhismus angefränfelt find. Die Broſchüre ift fehr geeignet, ſolchen Men- 
fen wieder zum Haren Denfen zu verhelfen. MD. 
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Ein gejegnetes Leben. Betrachtungen über die Gejchichte des Propheten Elifa 
bon Ernft Moderfohn. Verlag G. Ihloff u. Comp., Neumünfter i. 9. 
Gläubigen Gottesfindern fei auch dies Buch des befannten Verfaffers als 
eine Quelle innerer Stärfung und Ermutigung beſtens empfohlen. Als Motto 
ließe fich über das ganze Werklein fchreiben: „Jeſus, — nur Jeſus allein.“ 
Privileg Württ. Bibelanftalt in Stuttgart. Stuttgarter 
Studien-Tejtament mit Pialmen (16°) auf gutem, dünnem Schreibpapier, 
einjpaltig gedrudt. Eine Hälfte der Seite Text, die andere Hälfte Raum zu 
Notizen. Mit Barallelitellen, fettgedrudten Kernſprüchen und neuer Necht- 
jhreibung. Kolonelſchrift. Tafchenformat 17 X 11 cm. Dide 18 mm. Um— 
fang 736 Geiten, Gewicht 400 Gramm. Nr. 271. Leinen, balbfteif, Goldtitel, 
Rotſchnitt 2M. Nr. 272. Leder, biegjam, englifche Art, Goldtitel, Rot— 
ſchnitt 3M. 
Das ijt eine prächtige Tafchenbibel! Mir befonders lieb durch den be- 
quemen Raum zu Heinen Notizen beim Bibellefen. Wem ſelbſt ſolche Gedanken 


nicht einfallen, der lieſt fie vielleicht irgendivo oder bringt fie aus dem Hören 


einer Bredigt heim und fann fie dann fofort dort eintragen. 


© D. Gordon Ein Wort für Neichgottesarbeiter. Wandsbek, Verlag 
„Bethel”. 60 3. — Die Macht de3 glänbigen Gebet3. 60 3. — In Jeſu 
Nachfolge. 1M. 

&3 iſt mandes Ürteil, manche Anwendung in diefen drei Fleinen Brofhüren 
nicht nach meinem Gefhmad und doch möchte ich fie meinen Leſern empfehlen. 
Die Luft weht aus dem Heiligtum, wenn man fie liejt und fie treiben zur 
Buße und zum Ernſtmachen mit der perfönlichen Hingabe an Jeſus. Originell 
ilt oft die Auslegung oder ein Beifpiel. 

Der deutſche Volksbote, Kalender für 1912. Berliner Stadtmiffion. 50 4. 

Wie man für 50 Pfennig ein foldhes Buch heritellen kann, bleibt dem Laien 
rätjelhaft. Und dabei ift der Inhalt gediegen, reichhaltig und die Ausſtattung 
tadellos! Dasſelbe läßt fich von dem nächften Kalender jagen; nur foftet der- 
felbe bloß 15 Pfg.: 

Ulrich Mehdyer, Kalender für deutſche ChHriftenfinder für 1912. Berlin, 
Sonntagsshul-Buchhandlung. Oder den: 

Smmergrün-Ralender 1912, von der Evang. Gefelihaft zu Stuttgart heraus- 
gegeben. 20 3. 

Rudolf Sermann Gurland, In zwei Welten, Vierte Auflage. Dres— 
den, Verlag von Ungelenf. Kart. 2M, geb. 3.20 M. 

Da ich fait 36 Jahre meines Lebens in Rußland zugebracht und viele Chri- 
ften und Juden geſprochen habe, die Gurland perfünlich fannten und fchäßten, 
habe ich beim Lefen diefer Biographie vielleicht mehr Saiten meiner Geele 
klingen gehört, als mancher deutfhe Leſer. Aber auch ſolche werden fich dem 
Geift des Mannes, der da zu uns redet, obfchon er gejtorben tft, nicht entziehen 
können. ch finde, folch eine Lebenzbefchreibung wiegt eine Wagenladung bon 
Traftaten auf, die für Judenmiffion Propaganda machen wollen. Möchten 
doch recht viel Amtsbrüder diejes ergreifende Buch leſen; das würde ihnen 
wohl tun, „wie der Schatten eines großen Felfen im heißen Lande...” 
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Dr. Kohn R. Mott. Die Entiheidungsftunde der Weltmiffion und wir, 
Bafel, Miffionsbuchhhandlung. Broſch. 2.40 M. 

Die Lefer meines Blattes, bei denen der Preis diefes Buches eine Kleinig- 
feit bedeutet, follten fich dasfelbe fofort fommen lafjen und es jelbjt lejen. 
Was gilt's, mandem würden dabei erjt die Augen für die Bedeutung der 
Miffion und den Charakter unferer Gegenwart aufgehen. Dann lege man das 
Buch in die Hand feines Paftors und bete daheim, daß fich der Segen desjelben 
an feinem Herzen offenbare. Dann dürfte man an dem Ton und der Xtrt, 
wie er nachher die Miffion empfiehlt und für fie arbeitet, die Quittung dieſes 
Ziebesdienites erleben. Aber die Sache unferes Königs eilt! 

Runa, Bruderliebe. Gine Erzählung aus dem Schwedifhen. Hamburg, 
Agentur des Rauhen Haufes. 4M. 

Wenn ich eine Augftellung vorausſchicken darf, jo ift eg meine Verwunde— 
rung darüber, daß die geiftvolle Schriftitellerin gerade bei diefem Noman nicht 
auf die chriftlich-fogialen Gedanken eingegangen ift. Das Problem und der 
Held hätten es ihr meines Erachtens nahe gelegt. Sobald diefer Gedanfenfreis 
ausgeſchaltet wird, ftehen ſich orthodores Chriftentum und atheiftifche Sozial- 
demofratie als die ſchärfſten Widerfprüche gegenüber und lafjen fi die in 
beiden vorhandenen Kraftftröme nicht vereinigen. Sonſt ift das Buch wieder, 
wie die früheren Werfe von Runa, ausgezeichnet durch ſcharfe Beobachtungs— 
gabe, feine pſychologiſch wahre Charafteriftif und glänzenden Stil. &3 iſt fein 
gutes Zeichen für den Geſchmack — oder das Chriftentum unferer Gebildeten, 
dag ſolche Bücher nicht mehr begehrt und gefauft werden. Einzelne Partien 
find geradezu Haffifch in ihrer herben wahren Schönheit. 

Lic. Dr. jur. Eihberg. Phylaktik. Ihr wilfenfchaftlicheg Studium, ihre 
praftifhe Auswirkung. Halle a. ©., Mühlmanns Verlag. Broſch. 2M. 

Die Seeljorge an den „Gebundenen!” Hier wird mit fahmännifcher Alar- 
heit und perfönlichem SHerzenseifer diefe ſchwere Seite des Geeljorgeramtes 
behandelt und die Theologen- wie Laienwelt zu Hilfe gerufen. Dagegen läßt 
fich nicht3 jagen, als daß die Forderungen, die heutzutage an unfer Intereſſe, 
unfere Mitarbeit und unfere Fürbitte geftellt werden, jo ins Ungemeſſene ge- 
wachſen find, dag man fih um der Wahrung feiner Perfönlichfeit willen 
gezwungen fieht, fi auf einige ſcharf umrifjene Gebiete zu fonzentrieren. 
Aber es gibt Amtsbrüder genug, die im Nebenamt im Gefängnis bejchäftigt 
find und diefe Anmweifung mit Freuden begrüßen werden. 

W. Romberg. Lebens- und Charafterbilder des Alten Tejtaments. Bearbeitet 
für Sindergottesdienft und Schule. Berlin, Sonntagsſchulbuchhandlung. 
Broſch. LM. 

Wenn man Rombergs Verdienite auf diefem Gebiete ſchon fennt, nimmt 
man ein neues Buch von ihm fehon mit dem beiten Vorurteil in die Hand. Und 
dasjelbe wird durch die Leftüre nicht entfräftet. Ich fage nicht, daß ich alter 
Praftifus jede Bemerkung und jeden Ausfpruch unterfcehreibe, aber die Art und 
Weiſe des Ganzen ift vorbildlid. Wer nad) gründlidem Studium eines Ab- 
ſchnittes nicht imſtande ift, darüber eine gediegene Vorbereitung zu geben, dem 
werden feine Hilfsmittel etwas helfen. Ich möchte das Buch gern aufs wärmſte 
empfehlen. 
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D. Ernjt Dryander, Oberhof- und Domprediger, Evangeliſche Predigten. 
Achte Auflage. Halle a. ©., Mühlmanns Verlag. Broich. 2.50 M, geb. IM. 
Ron allem, was der berühmte Geelforger des deutſchen Kaiſers gejchrieben 

hat, iſt mir diefes Predigtbändchen aus feiner Bonner Zeit das Liebſte. Hier 

liegt eine Taufrifche über dem Felde und ein Glanz bon Originalität fpiegelt 
fih in den Tauperlen, daß ich mich über die Hohe Auflage nicht verwundere, 

Ich kann fie freudig empfehlen. 

Sr. Lido Wildlinge und Edelreifer. Skizzen und Bilder. Chemnib, Ver- 
lag Soezle. 1.50 M. 

Seder Sünglingsverein in Deutſchland, jede Mutter, die ihren Sohn nad 
der Konfirmation in die Fremde ziehen lafjen muß, follte ſich diefes Büchlein 
anſchaffen. Kräftig, originell, warm und frifch geben fich diefe Skizzen fait alle, 
al3 ob fie jo gejprocdhen worden feien. &3 iſt ein männliches Chriftentum neben 
gutem Humor und jharfer Beobachtungsgabe drin. Mande der Anſprachen 
_ find im Ton unübertrefflih; fo der Abfchied der Witwe von ihrem Sohn. 
Verlag von Herder zu Freiburg im Breisgau. Das Dorf in der Himmelsfonne. 

Sonntagsbüchlein für fhlichte Leute von Heinrich Mohr. 2. u. 3. Auf— 
lage. 12° (VIII u. 238). Geb. in Leim. 2M. 

Mir iſt beim Lefen dieſes „katholiſchen“ Büchlein ganz wunderlich zumute 
gewefen. Gewiß, mandes Stüdlein ift unfereinem fremdartig und ungeniep- 
bar, aber der Bolfston diefer Betrachtungen ift prachtboll getroffen, die Natur- 
und Menihenfchilderungen oft föftlih und fein und was mir das Schönſte 
dran dünkt, ift das treulich wiederfehrende, rein evangelifche Anpreifen der 
Hilfe, die der arme Sünder an feinem Heilande Jeſu Chrifto haben kann. Ich 
fenne den Verfaffer nicht perſönlich, — aber ſolche Katholiken jtehen uns näher 
al3 manche moderne liberale Theologen! 

El. Heitefuf. Roſen und Lilien aus Gottes Garten. Berlin N., Deutſche 
Evang. Buch- und Traftat-Gefellichaft. 

Gin köſtliches Büchlein von der Frau für die Frau geſchrieben. Kein junges 
Mädchen, feine Frau, feine Mutter follten verfäumen es zu leſen. Die alt- 
vertrauten Geftalten der Sara, der Ruth und vieler anderer werden lebendig 
und geben Anlaß zu warmgefühlten und gutgefagten Betrachtungen. M. 
Wir glauben, darum reden wir auch! Predigten von J. J. Schenfel. ©. 

Spittlers Nachf., Bafel, 1909. 

Alte Wahrheiten in neuer, ſchöner Sprache! Gleichniſſe und Beifpiele find 
padend, tragen jedoch fpezifiich jchmeizerifchen Charakter. Die vorliegende 
Sammlung eignet fic) gut zum Vorlefen in Eleineren Gemeinſchaften. M.D. 
G. Harders, Jaalahn, die Geſchichte einer Indianerliebe. Hamburg, 

Agentur des Rauhen Hauſes. Geb. 3.60 M. 

Frembdartig ift die Szenerie und fremdartig Sitten und Gebräuche, aber 
das Menfchenherz in feiner Liebe und das Gottesherz mit feiner Herrlichfeit — 
fie fommen einem fo nah und vertraut vor, wie nur je. Das Buch ergreift den 
Leſer mächtig und läßt ihn nicht los. Pſychologiſch feine Charakterzeichnung, 
gläubige Hingabe und ein Siegen der chriftlichen Liebe über den. Raſſenhaß 
machen den befonderen Reiz desjelben aus. Meine Leer werden mir Dant 
mwiffen, daß ich ihnen diefes farbenprächtige Bild aufs wärmite empfehle. 
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Geſchlechtsleben und Gefellfhaft. Bon Hans Wegener. Verlag, Dtto 
Rippel, Hagen i. W. leg. broſch. 2M, geb. 3M. 

Hans Wegener gilt für einen der beften Serualpädagogen der —— 
Dieſen Ruf rechtfertigt in ganz beſonderer Weiſe ſein neues Buch. Wegener 
trifft überall den Nagel auf den Kopf, deckt mit großer Schonungsloſigkeit alte 
Mängel auf und reißt der „Geſellſchaft“ alle Heuchlerfahnen vom Leibe, — ohne 
jedoch jemals unfein zu werden. Die verſchiedenen Programme zur Durch— 
führung einer allgemeinen Sexualreform ſind recht überzeugend, — jedoch ver— 
mißt man einen einheitlichen Grundgedanken. Da Jeſus, wie immer bei 
Wegener, nur als „Fürſt der Ethik“ auftritt, — fo mangelt meines Erachtens 
dieſem ſonſt trefflichen Buch der befreiende Ton! MD. 
Renata Greverus, Ob fie wohl fommen wird? Barmen, Biermanns 

Verlag. Broſch. 3 M, geb. 3.50 M. 

Das ift eine etwas fchiverfällige Gefchichte, wie die Marjchbauern, von 
denen fie erzählt. Es liegt auch bisweilen Nebel über dem Flachlande ... 
Man möchte der offenbar jungen Verfafjerin, — ich las hier ihren Namen zum 
erſtenmal, — helfen, einige ungefüge Pakete von ihrem Wagen abzuladen, da- 
mit er flotter fährt. Aber e3 iſt Hin und her eine Aleinigfeit, die verrät, daß 
man e3 mit einer echten Dichternatur zu tun hat, die feine piychologiiche Be— 


obachtungen gemacht hat und mit wenig Mitteln ein lebendiges Miterleben ‘ 


zu erzwingen beriteht. Und der etwas zu unbermittelt eintretende Schluß 

zeigt, daß der Nebel verflogen iſt und die Sonne durchgebrochen iſt; es liegen 

nur noch rings Wafferperlen glänzend im Grafe, wie wenn dem fcheidenden 

Nebel fein Berlenhalsband zerriffen wäre und die Perlen find weit zerjtreut... 

Karl Endemann, Johann Chriſtian Walmann, Leipzig, Wallmanns 
Verlag. 1.50 M. 

Diejes Lebensbild des Miffionzinfpeftors ——— iſt für jeden Theo— 
logen unſerer Richtung ein Hochgenuß und eine heilſame Anregung. Man 
ſchämt ſich ordentlich, daß man noch nicht im Dienſte Jeſu und der Brüder 
ſich verzehrt hat. Aber auch gläubige Laien dürfen es leſen: es ſind Sonnen— 
ſtrahlen der Ewigkeit drin. 


Reiſeplan 


5.—15. Nov. Hamm i. W. 18. Jan. Ohybin. 

19. Nov. Bafel. 1.—11. Febr. Poſen. 

26. Nov. Donnerzleben. 3.—10. März Münden. 

28. Nov. bi3 8. Dez. Magdeburg. 12.—20. März Wiesbaden. 

10.—17. San. 1912 Dresden. Nah Oſtern Schwelm, Danzig, Köslin. 


„Betet, daß das Wort laufe!” 


Bezugsbedingungen 
Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreugband ME. 3,60. Cinzelnummer 30 Pf. 
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S GWS 


10. Jahrgang 


el. 9, 6 


D Freudenbotſchaft, ſüßes Licht, 
Das durch das Erdenduntel bricht, 
Uns ift ein Kind geboren! 

Ein Sohn iſt uns gegeben heut 
Vom Vater aus der Ewigkeit 

Für alle, die verloren. 

Was mir gegeben, das iſt mein, 
Und aud dein eigen will es fein, 
Uns iſt ein Kind geboren. 


Das Rind, es heiget „Wunderbar“, 
Und lauter Wunder tut e3 gar, 

Wo man e3 aufgenommen. 

Es madt die Nacht zum hellen Tag; 
Wo jonft nur Grämen, Angjt und Plag, 
Läßt es den Himmel fommen. 

Tu auf dein Herzensfämmerlein, 

Es will ein großer Schab hinein, 
Uns iſt ein Sind geboren. 


Du ſprichſt: mein Herz tjt jorgenvoll, 
Sch weiß nicht, was noch werden foll, 
Und niemand fann mir raten. 

Ach, Haft du ſchon daran gedacht, 
Wie Gott Hat alles wohlgemadht, 
Wenn wir ihn gläubig baten? 

O fieh, dies Kind, e3 heißet „Nat“, 
Für Died auch und für deinen Pfad. 
Uns iſt ein Rind geboren. 


Unglaube hält da3 Herz im Bann, 
Daß es ihm nicht vertrauen fann 
Und in ihm Ruhe finden. 

Doch er heißt „Kraft” und macht uns frei, 
Wie mächtig auch die Feſſel ſei, 
Denn auch auf unſre Sünden 

Setzt ſeinen ſtarken Siegesfuß 

Der Held, dem es gelingen muß. 
Uns iſt ein Sind geboren. 


Wie voll Erbarmen diejes Kind, 
Wie liebend, Hilfreich e3 gefinnt, 
Wie fein Herz für uns brennet 
Beigt an, daß es nad) Gottes Nat, 
Der uns den Sohn gegeben bat, 
Sich „Ewigvater“ nennet. 
Unwandelbarer, ew'ger Hort, 

Es jauchzt das Herz bei dieſem Wort: 
Uns iſt ein Kind geboren. 


Hier jpringt des Friedens tiefer Duell, 
Hier Klingt ein Lied fo freudendell, 
Hier ftrömt ein jel’ges Leben. 

Mit allem, was fein eigen ift, 

St dieſes Kind, der ſüße Chrift, 

Zu eigen mir gegeben. 

Nimm hin dafür, was mir gehört, 
Du „Sriedefürft”, von Gott befchert; 
Uns ift ein Rind geboren. — 
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Unter dem Weihnachtsbaum 


Draußen lagert ſchwer die dunkle, Falte Winternacht, aber hier iſt's 
io hell, jo hell. Ein Goldglanz durchflutet die Stube, warmes, ſchim— 
merndes Licht. Das iſt ein Leuchten wie Diamantenfchein im gleißenden 
Seitfaal fo froh, und doch jo feierlich, wie der ftille Strahl von Altar- 
ferzen in der Airche. 

Der Weihnahtsbaum ftrahlt feinen Zauber in Auge und Herz. 

Du lieber, alter Ehriftbaum! Kein Silberfandelaber, feine Kriſtall— 
frone gleicht deinem Glanze. In deinem Leuchten iſt ein Wallen und 
Weben, ein Schweben und Träumen, wie tiefites Weh und jubelnde 
Sreude, wie bange Erdenſehnſucht und großes, himmlische Singen. — 

Warſt meiner Kindheit Heiligtum! Und war das kleine Herz aud) 
geteilt zwifchen dir und all den Gaben, die du bejtrahlteft — was waren 
die Gaben ohne deinen Glanz? In deinem warmen Schimmer ſah ich 
der Mutter Auge leuchten — und dies Leuchten glüht weiter in deinem 
holden Schein — jo warm, jo traut... i 

Und ich jah das Mutterauge weinen in deinem Lichte — meinen in 
großer, ſchmerzvoller Liebe. Dein Strahl brach fich in heißer Träne, und 
nun leuchtejt du weiter die weinende Xiebe in mein Herz hinein, noch 
heute, wo jenes Auge jo lange ſchon gebroden ift... 

Neue Liebe, große, herrliche Liebe, flicht goldene Fäden in deinen 
Glorienſchein — fie breiten ſich um mich und hüllen mich wie in ein 
Strahlenneß von Liebe und Licht... 

Und doch, dein Geheimnis tft tiefer und es ift feliger als Menjchen- 
liebe und Menfchenhetz. 

Hörſt du's dort aus der Ferne fingen und Flingen? 

Welt ging verloren — 
Chriſt ift geboren! 
Freue, ja freue dich, o Chriitenheit... 

Du heiliger Gott, wer bin ich, daß dur mich folcher Freude wert hältit? 
Du, den ich fo oft betrübt habe, du, vor dem ich ſchuldig, o, jo ſchuldig 
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bin — du haft mich lieb, jo lieb, daß du deinen eingeborenen Sohn gabit 
— für mid... 

Du Himmelsglanz auf Bethlehems nächtlicher Flur, du Stern der 
Weiſen im fernen Morgenland — — du leuchteit aus dem Kerzenbaum 
in der Stillen, heiligen Nacht. Du gerechte, unbegreifliche GotteSliebe... 

Da zieht der alte Engelsjang durchs zagende Herz hindurd, fo froh, 
fo jelig: Ehre jei Gott in der Höhe... 

Das tit fein Traum! Du armes Bäumchen, wie bald wirft du dürr 
und welf verworfen jein, ihr Kerzen, wie fchnell feid ihr herabgebrannt! 
Und ad, ihr Menjchenaugen, ihr müſſet euch fließen zum langen Schlaf. 
Auch du, mein Herz, ſollſt ftille ftehen... Aber der Glanz bleibt, der 
Subel wird ewig heller und froher: Ehre fei Gott in der Höhe... 

Doch ift eg wirfli jo? Wird’3 morgen leuchten und übermorgen, 
am Alltag? Wenn die Welt dich wieder umfängt, wenn die falten Winde 
wehen und fein Ehriftbaum die Nacht befiegt? 

Du Gottesliebe, du Chriftfind, Jeſus, mein Heiland, wo du biſt, da 
iſt Licht, ift „jede Nacht voll Kerzen”. Wer auf dich ſchaut, hat ein neue3 
Auge empfangen — in allem jhaut er die Sand der ewigen, uner- 
gründlichen Xiebe... 

Aber daß fo viele deinen Glanz nicht faſſen, nicht fennen! Könnte ich 
ihn den Armen bringen, den Weihnachtsſtrahl, dich, du Gottesſohn. 
Wie kann ich Armer das tun? 

Serr, mein Gott, ſtecke Weihnachtsferzen auf meines geringen Lebens 
ſchlichten Baum, brennende Kerzen — die nad) oben weijen mit hellem 
Glanz. Laß aus meinem Wort und Werf, aus all meinem Sein deine 
Himmelslichter glänzen, deine Wahrhaftigkeit und deine Reinheit, deine 
Güte, dein großes, göttliches Lieben. Lak mich dem Ehriftbaum gleich 
werden, arm und gering — und doch voll Weihnachtszauber und Him- 
melsliht... 

Du meine Kirche, bift wie ein Tannenbaum, rauh, unfheinbar in 
deiner Gejtalt. Aber, Herr Gott, jtede Kerzen auf — hie und da und 
dort, daß es hell wird und warm im deutfchen Land, daß Himmelsglanz 
die Erde durchglüht. Laß mein Leben leuchten, laß ſich's verzehren für 
dich, für die Brüder und Schweſtern, in heiligem Weihnachtsdienſt ... 

Ja, lieber alter Chriſtbaum, wir beide verſtehen uns, nicht wahr? 
Du Armer mußt nun verlöfchen ..., ich darf leuchten, o mein Gott, leuch- 
ten in deinem Lichte jeßt, ewig... | Be 

Berlin. : PBaul Le Geur. 
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Chriftenleute jind wartende Leute! 


Luc. 2, 2530, Advent 1911. 


Und fiehe, ein Menſch war zu Serufalem mit Namen Simeon; und der— 
felbe Menfch war fromm und gottesfürdtig und wartete auf den Troft Iſrael, 
und der Heilige Geift war in ihm. Und ihm war eine Antwort worden bon dem 
Heiligen Geiſt, ex jollte den Tod nicht fehen, er hätte denn zubor den Ehrijt 
des Herrn gefehen. Und fam aus Anregen des Geiltes in den Tempel. Und 
da die Eltern das Kind Jeſus in den Tempel braten, daß fie für ihn täten, 
wie man pfleget nach dem Geſetz, da nahm er ihn auf feine Arme und lobete 
&ott und ſprach: Herr, nun läffejt du deinen Diener in Frieden fahren, wie 
du gejagt haft; denn meine Augen haben deinen Heiland gejehen. 


Sm griehifchen Altertum Yebte ein Mann mit Namen Diogenes. Das 
war ein jonderbarer Menſch. Der hatte die jeltfame Eigenheit an fich, 
daß er dachte — dachte über Menſch und Welt und Ewigkeit. Er fah die 
Menfchen in aufregender Gefchäftigfeit über diefe Erde eilen und — 
dachte nach und fchüttelte den Kopf. Diefe Menſchen beteiligen ſich alle 
an einem fieberhaften Wettrennen um Geld und Gut, um Chren und 
Würden. Und wenn’3 dabei auch ein wenig gegen das Gewiſſen geht — 
was macht’3, werden fie nur den glutvoll erfehnten Reichtum erlangen! 
Und wenn man dabei feine Seele verſchachert — was macht’3, wenn nur 
die Ehren vor den Augen der Menfchheit erreicht find, was macht's — 
wenn nur die Orden auf der Bruft bliten. Das ift heute fo, und das 
mar damals genau fo. Nun jeht ihr, der Diogenes, der hatte die feltfame 
Eigenfhaft zu denken. Er dachte nach, und die ganze Sache erſchien ihm 
überaus lächerlich. Da rennen fie nun um die Wette, erhiten fich, haſſen 
lich, halfen einander bis aufs Blut. Und im beiten Fall da hat fo einer 
ein paar Menſchen graufam niedergetreten — graufam und gewiſſenlos 
zugleich; er hat fein Ziel erreicht, und mit Liebenden Mugen läßt er die 
Goldjtüde in feiner Sand aufbliten. Da kommt der Tod und wirft ihm 
fein Leichentuch über den Kopf. Der Mann wird leichenblaß. Er frampft 
die Hände zufammen. Umfonft, der Tod bricht ihm die Frampfhaft ge- 
falteten Hände auf. 
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Langſam rollt ein Goldſtück nach dem anderen in den Sand — 
klirrend fallt ein Geldftüd auf da3 andere — Ihaurige Totenmuſik — 
ein kalter, Klirrender Sohn des Goldes: Du Narr! jo Flingt es im 
Klirren des Golde2. 

Diogenes dachte und lachte. Alſo Darum da3 ganze Wettrennen 
um Geld und Gold, um im Tode das alles fahren zu laffen. Dazu tit 
mir mein Leben zu ſchade — man lebt doch jhlieglih nur einmal auf 
der Welt, das muß man auch ausnuten, Man lebt doch ſchließlich nur 
ein Leben: Das darf man nicht vergeuden. Es ift doch unverantwortlich, 
wenn jemand auf dem Wege nad) feiner Heiniatzjtadt ift und nun einem 
bunten Schmetterling über Feld und Wiefe nachzulaufen beginnt. Es iſt 
einfach) unverantwortlich, wenn einer feine Seele, die nad) der Heimat 
ſchreit, nun jeinerjeit3 totfhreit und einem erträumten goldenen Schmet- 
terling nachläuft. Das ift nicht nur unverantwortlich, das ift ſchrecklich 
. dumm — du Narr — du Narr, ſpricht Gottes Stimme. 

Das find doch Feine Menfchen, mit klugen Gedanken von Gott 
begabt! Sind das noch Menichen? Diogenes greift ſich an die Stirn! 
Sind das noch Menſchen? Nein, das find nicht im tiefften Sinne des 
Wortes Menſchen. Das find Narren — die gehören ins Tollhaus — die 
find nicht ernst zu nehmen. Und fo kam es, daß Diogenes eined Tages 
am hellen lichten Tage mit einer brennenden Laterne auf den Markt 
ging und fuchte und ſuchte — die Leute fehüttelten den Kopf; was jucht 
der nur am hellen lichten Tag mit brennender Laterne? Diogenes, was 
fuchft du nur? Und Diogenes antwortete: Ih ſuche Menſchen! Da 
ſchüttelten fie noch bedenklicher die Köpfe, fie wollten damit jagen: Der 
ift irre. Sch aber fage dir: ich weiß nicht, wer da irre war. Im allge- 
meinen fann man nicht jagen, daß jemand irre fei, der über Menjchen 
und Menſchenſchickſal ſich Gedanken macht. Und im übrigen ſchütteln 
die armen Irren im Irrenhaus oft ihr Haupt über die andern Men— 
ſchen, ihre Pfleger und Wärter und meinen: die wären irre. 

Ich aber frage: wieviel Menſchen gibt es unter uns? wirkliche, wahr— 
hafte Menſchen? Ich meine nicht Tiere, die eſſen und trinken und folgen 
ihrem Triebleben, und im übrigen machen ſie ſich keine Gedanken. über 
ihr Leben iſt alles geſagt, wenn man darüber ſchreibt: er ward geboren, 
nahm ein Weib und ſtarb. Das iſt ihre vollſtändige Biographie. Ich 
meine hier wirkliche, wahrhaftige Menſchen, die da entdeckt haben, daß 
ſie etwas Unſterbliches in fi) tragen, denen jenes Wort in;der Seele 
brennt: in dir ein edler Sklave ift, dem du die Freiheit ſchuldig bift! 
Menichen, die ihre Ewigkeitsbeſtimmung im tiefiten Grund ihrer Seele 
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fühlen — Menſchen, die es nicht über ſich gewinnen können, ihre Ewig— 
keitsſehnſucht im Schmutz zu erſticken, die es nicht über ſich bringen, ihre 
unſterbliche Seele durch die ſeichte Gaſſe moderner öder Philiſterhaftig— 
keit zu zerren. Wieviel ſolcher wirklicher wahrhaftiger Menſchen-Ewig— 
keitsmenſchen mag es wohl hier bei uns geben? 

Neulich fand bei uns eine Volkszählung ſtatt. Und wenn ich nicht 
irre, jo wurden iiber 30000 Zahlen gezählt. Aber wenn Diogenes diefe 
Zählung abgehalten hätte — wer weiß: vielleicht hätte er fich genötigt 
gejehen, mit brennender Laterne am bellen lichten Tage zu zählen. Es 
liegt jo etwas blutig Ernftes in diefem Wort des Diogenes: Ich fuche 
Menſchen. 

„Und ſiehe, ein Menſch war zu Jeruſalem mit Namen Simeon.“ 
Meine Freunde, dieſe Art der Volkszählung iſt hart — aber ſie iſt bib— 
liſch. Wo- blieben denn die andern Hunderte! Taufendel! die in Jeru— 
jalem wohnten? Berdorben, geitorben in Luft und in Leid. Geftorben, 
mährend fie noch) lebten. Jawohl die Bibel Fennt wandelnde Leichen — 
ſolche, die äußerlich noch vegetieren, die aber innerlich ſchon tot find — — 
Wandelnde Leichen! Sch glaube, fie Haben vergeffen, fih ins Grab zu 
legen, weiter nicht3. Über fie geht die biblifche Volkszählung hinweg — 
mandelnde Leichen — die werden nicht mitgezählt — ſchauerlich! Und 
fiehe, ein Menſch war zu Serufalem mit Namen Simeon. 

Welcher Art find denn die Menjchen, die die Bibel mitzählt? Was 
war das denn für ein Menſch? Es ift erftaunlich, was da die Bibel für 
eine einfache Antwort gibt. Es heißt da: Der wartete... Biit du auch 
einer von denen? Kannft du warten? Chriftenleute find war- 
tendeLeute. Nicht folhe, die mit verbiffenen Mienen und mit Enir- 
Ihenden Zähnen auf den glutroten Tag warten, an dem die verhaßten 
Feinde fi im Blut wälzgen! So wartet der Haß. Nein, fo warten 
Ehriften nicht. Wenn ich denn einmal ein Gleichnis brauchen joll: Die 
Ehrijten warten — fo warten fie wie die Kinder im dunkeln, ſpärlich 
erhellten Vorzimmer, bis dann endlich die Glocke erſchallt, die Türe ſich 
öffnet und nun der Baum im Weihnachtsglanz vor ihnen ſtrahlt — — — 
und ein großes Staunen ſchreitet leiſe durch ihre kleine Seele: ſo ſchön, 
ſo wunderbar, ſo herrlich haben wir es uns doch nicht gedacht. Es iſt 
wie ein großer goldener Traum — aber der Traum iſt Wirklichkeit. 
Chriſtenleute ſind wartende Leute: Worauf warten ſie denn? ſie warten 
auf die große Weihnachtsbeſcherung der Seele. Solch eine wartende 
Seele war der greiſe Simeon. Es heißt da: er wartete auf den Troſt 
Iſraels — — — er wartete und wartete — er wartete wohl achtzig 
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Jahre lang. Das war wahrhaftig feine Kleinigkeit. Du und ich, wir 
werden ungeduldig, wenn wir ftundenlang warten müffen. Simeon’ 
wartete achtzig Sahre lang. Er wartete auf den Herrn. Der war’3 am 
Ende wert, daß man achtzig Jahre auf ihn wartet. Ach, Simeon — fo 
flüfterte eine Stimme in feinem Innern, die Jugendzeit iſt vorbei- 
geraujcht. Die Mittagszeit und der helle Sonnenfchein deines Lebens 
jind vorübergeſchwebt. Die Abendichatten werden länger und länger, 
und noch mwarteft du? Du wartejt vergeblich! Die Väter haben fein 
geharrt — fie find darüber ins Grab gejunfen, und du wirft auch ing 
Grab jinfen. Gewiß, es wird die Zeit fommen, da fie eg weithin fünden 
werden: Aus Zion bricht an der ſchöne Glanz — aber du — nein, du 
erlebt e8 nicht mehr. Warum auch) du gerade? So flogen düftere Ge- 
danken wie düſtere Nachtvögel um fein Haupt — — Dann falteten ſich 
die Fnöchernen Hände zu heiß ringendem Gebet: Herr, ich warte auf dein 
Heill Siehe, düftere Zweifel umſchwirren mein Haupt, und dunfle 
Todesihatten faumen meinen Greifenweg! Siehe, um Troſt iſt mir 
fehr bange, Herr, tröjte, tröfte dein Volk, laß noch) in die Abendzeit deines 
Knechts den Sonnenschein der meſſianiſchen Heilszeit hineinleuchten, laß 
mich ihn jehen, ihn, den du feit Menjchengedenfen bereitet haft — ihn, 
den Schönsten unter den Menfchenfindern! Laß mich ihn jehen und dann 
fterben. Herr, ich warte auf dein Heil — ſtille wird feine Seele, ſtille, 
ganz ftille. In der Stille gibt Gott feine Antworten, in der Stille da 
iſt's gejchehen, da gab Gottes Geiſt Zeugnis feinem Geist: er follte den 
Tod nicht fehen, er hätte denn zubor den Chrift des Herrn gejehen. Und 
jeitdem wanderte feine Seele hoch) auf den Zinnen göttlicher Verheißung. 
Simeons Seele harrte von einer Morgenwade bis zur andern: ob nicht 
ein neues Morgenrot den Tag des Heils verfündigte. Und immer flang’3 
in feiner Seele wie heiligen Geiſtes Wehen: Du wirft den Tod nicht 
fehen, du hätteft denn zuvor den Chrift des Herrn geſehen. 
Wunderbar! Wunderbar! Du ſchüttelſt den Kopf — — — ſo was 
iſt nicht möglich! Das iſt alles Einbildung, und der fromme, alte Mann 
hat dieſe Antwort gemeint von Gott erhalten zu haben, in Wirklich— 
feit ftammt fie von ihm felbft. Es ift ja alles fo Klar und einfach: Der 
Wunſch ift der Vater des Gedankens. Das ift die Gefchichte: religiöfe 
Suggeftion! Autofuggeftion! weiter nichts! Wie fann jemand von Gott 
eine innerlich gewiſſe Geiftesanttwort erhalten? Unmöglich — rein un- _ 
- möglich! Wer das fagt, der hat noch nie in feinem Leben gebetet — noch 
nie! Geplappert vielleicht, aber gebetet nie! Denn dann wüßte er, daß 
es wunderbare, gottgewirfte Gewißheiten gibt. Gewißheiten, die fo ge- 


67 


wiß find wie 2X 2 —= 4. Gewißheiten, um deretiwillen man ſich den 
Kopf abſchlagen läßt. Das ift unmöglih? Da find zwei gleichgeitimmte 
Geigen in einem Zimmer. Leiſe ftreicht der Künſtler über die Saiten 
der einen Geige, es ift wunderbar! Die andere Geige erbebt, die Saiten 
ſchwingen, leife fingt die andere Geige der erjteren Antwort. Und dort 
gibt es zwei innerlich bis auf den tiefften Seelengrund gleichgejtimmte 
Seelen. Es ift wunderbar: "geheimnispoll klingt unausgejprochen der- 
felbe Gedanfe auch in der andern verwandten Seele: in derjelben Stunde, 
in derfelben Minute. Zwei Seelen ein Gedanke, zwei Herzen und ein 
Schlag! Solch eine innerliche Verbindung und geheimnisvolle Berüh— 
rung iſt möglich zwiſchen zwei gleichgeſtimmten Seelen, ja ſogar zwiſchen 
zwei gleichgeſtimmten Geigen, aber zwiſchen zwei Geiſtern, Menſchengeiſt 
und Gottesgeiſt, fol fo was natürlich unmöglich fein — rein unmöglich! 
Ich aber ſage euch: wo ein Mensch völlig von fich ſelbſt los gefommen tft, 
wo ein Menjch innerlich auch die verborgenften Saiten feiner Seele auf 
den lebendigen Gott eingeftimmt hat: da Eingen manchmal in der Seele 
wunderbare Gottesantworten, herrliche Gottesgemwißheiten. Und darum 
iſt es jo namenlo3 lächerlich, wenn jemand jo etwas für unmöglich er- 
klärt — bloß weil er fo etwas nicht jelbit erlebt hat. Das fteht auf dem- 
jelben Niveau, wie wenn ein unmufifalifher Menfch jegliche melodiiche 
Sarmonie leugnet, bloß weil fein Gehör nicht darauf eingejtimmt tft. 
Mem aber ſchon je unter und auf dem Tiefgrund der Seele Gotte3- 
gewißheiten aufgeflammt find, der weiß, warum Simeon mit unerjchüt- 
terlihem Vertrauen auf den Troſt Sirael3 wartete. Und wahrhaftig, 
er hat fich nicht getäufcht. Gott hat ihn nicht vergeblih warten laſſen. 
Die brennende Sehnjucht wurde geftillt. Er ſah feinen Heiland. 

Und jeitdem traten hunderte, taufende Millionen von Menſchen in die 
Fußſtapfen Simeons und warteten — warteten in öder Wüſte. Überall 
dürrer Sand, nirgends QDuellwaffer. Sünde und Schuld brannten, 
brannten wohl noch verzehrender al3 die glutheigen Sonnenftrahlen im 
Wüſtenſand. Und von Zeit zu Zeit entrang ſich ihren Lippen ein Seuf- 
zer: Herr, ich warte auf dein Seil, ich warte auf den Heiland, ach Serr, 
wie lange —. Ach mein Gott, da vergingen wohl Monate, vielleicht gar 
Jahre. Ach, Herr, wie lange, ach, Herr, wie bange. Sch warte auf dein 
Heil! Aber dann gejchah das Wunderbare. Gott ſei Dank für jede Seele, 
die da fpricht: meine Mugen haben meinen Heiland gejehen. 

Aber Chriftenleute find troßdem noch immer wartende Leute: Mir 
warten immer noch auf Größeres, Wunderbareres. Ne weiter wir in 
unferem Chriftentum fommen, um fo mehr gehen ung noch immer die 
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Augen für diefen Sefus auf, um fo tiefer bliden wir in feine große, 
heilige Seele: Wir warten auf größere Dffenbarungen. Chriftenleute 
find wartende Leute — wartende Leute bi3 zum letten Augenblid. 
Wartende Leute auch) im Sterben — erſt recht im Sterben! Das iſt eine 
befondere Eigenart der Sejusleute. Diejenigen, die ihr volles Genüge 
in diejer Welt gefunden, erwarten nit vom Tod. Sie haben vom 
Leben alles erwartet. Innerlich öde, vom Leben gelangweilt und an- 
gewidert finfen fie ing Grab: Von Erde bift du genommen, zur Erde 
follft du wieder werden... Aber Chriftenleute find wartende 
Zeute, fterbende Chriiten find wie Kinder, die erwartungsvoll vor der 
Tür zu dem großen, ewigen Weihnachten jtehen. Wie Träumende jtehen 
fie vor der Tür. Lächelnd folgen fie dem Tod — fie wiljen, der Tod kann 
mir nur eine Tür öffnen: Die Weihnadhtstür! Dort! da fteht ein 
Paulus! der jagte ein großes, rundes Sa zum Sterben: ich habe Luft 
abzufcheiden und bei Chrifto zu fein — denn er war ein wartender: 
Herr, id) warte auf dein Heil! Und hier reicht der greife Simeon ber- 
traulich dem Tod die Hand. Der Tod hat den Stachel verloren, er legt 
fich traufam dem Tod in die Arme: Herr, num läfjeit du deinen Diener 
im Srieden fahren, wie du gejagt haft; denn meine Augen haben deinen 
Heiland gejehen. Mein Gott! das ift eine wunderbare Art zu iterben: 
die Üiberwinderfrone leuchtet unfichtbar über ihrem Haupt und ein wun- 
derbares Staunen webt mit leiſen Schleiern über ihrem Angefiht! Er- 
wartungsvoll treten fie über die Schwelle der Cwigfeit. Nun fallen die 
großen geheimnisvollen Schleier. Sie fallen. Gott fei Dank! Sie find 
ja ihr ganzes Leben lang Wartende gewejen. Zwei Schleier fallen zu 
gleicher Zeit, wir werden ihn jehen, ihn, den wir nicht geihaut, und 
den wir doch mit großer brennender Liebe geliebt. Und wir werden uns 
fehen, denn wir find uns hier auf Erden felbft wunderbare Gottes— 
geheimniffe, die entjchleiert werden müſſen. Wir find auch in bezug auf 
uns ſelbſt Wartende: wir wiſſen noch nicht, was wir fein werden, wir 
warten darauf — aber wir wiſſen, daß, wenn das große Weihnachten 
anbrechen wird — wir wiſſen, daß, wenn es erſcheinen wird, wir ihm 
gleich fein werden, denn wit werden ihn jehen wie er ift. Seele! Ihm 
gleich! Welche Perfpeftiven! Was fol ich da fagen? Sch fage: Set ftille 
dem Herrn in diefer Adventszeit und warte auf ihn! Chrifjtenleute 


jind wartende Leute! 
- Lic. theol. ®. Olſchewski, Königsberg i. Pr. 


Eee 


69 


TRATEN, 


a VE Zu An 


al A al aa ne a a et Ära u — 
u u ; 


Ka a Ei u ed 


ZT DEI 


An einen Prediger 


„Du biſt ein Meilter in dem Neich der Töne, 
Die in den Saiten unſrer Seele fhlummern; 
Du läffeit fie in Harmonie erflingen, 

Bu Ehren ihm, der deine Gtärfe iſt, — 

Und unfer Wandel fol der Nachhall werden. — 
Gott hat mit ftarfen Waffen dich gerüjtet, 
Die Herzen zu gewinnen für den einen, 

Der feine Luft Hat an den Menfchenfindern. — 
Darf ich dir fagen, was die Waffe ift, 

Womit du mein Herz böllig ihm eroberft? — 
Nicht iſt's der Stimme flingendes Metall, 
Der abgemeffnen Worte Widerhafen, 

Nicht ift’3 der Bilder wunderbare Klarheit, 
Nicht iſt's der geiſtvoll durchgedachte Plan, 
Nicht der Begeiftrung Feuer, das dich fat 
Und dejjen Flammen nad den Seelen züngeln. 
— Was wär dies alles, wenn das eine fehlte, 
Der eine tiefe, wunderbare Ton, 

Dem ich mit angehaltnem Atem laufche, 
Wenn er fo füß und leife mandhmal Elingt! 
Was wäreſt du, wenn dir das eine fehlte? 
Ein totes Erz und einer Schelle Tönen. — 
Doch dieſes eine, das jo heilig ift, 

Daß e3 ein unbedadhtes Wort entmweibte, 

O dieſes jel’ge, tief verfchwiegne Leuchten, 
Das du fo feufh und zart in Dich verjchliegt. 
Und dennoch bricht ſich's unaufhaltfam Bahn, 
Nur diejes Kleinod ſuch ich immer wieder 
Sn deinen Worten und in deinen Schriften, 
Und wo ich’3 finde, weht mich an ein Grüßen 
Von ihm, der unfer Alles it! — 


F 


Eine, die auch vom Hauſe des Herrn iſt. 


„Der Glaube iſt kein bloßes Werk der Vernunft; er kann daher keinen 
Angriffen derſelben unterliegen, weil Glaube jo wenig durch Gründe hervor— 
gebracht wird, wie Sehen oder Schmeden.“ 
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Weihnachten in der Fremde 


Reifeerinnerung von Hans Keller, 


Es war am 23. Dezember vorigen Sahres, morgens 4 Uhr, als der 
Nachtſchnellzug von Madras füdmwärts in Kumbakonam einlief. Mit 
- einigen Eingeborenen ftieg ich als einziger Europäer auf dem nur jpär- 
lich erleuchteten Bahnfteig aus. Außer dem fchlaftrunfenen und vor 
nädtlicher Kälte (!) mit den Zähnen Elappernden Stationsvorfteher 
war faum ein menfchliches Wejen zu erblicken; nur einige verhungerte 
Pariahunde juchten im Schuß der Dunkelheit ſich zu bereichern. Wenige 
Minuten nur — und der Zug braufte weiter. Da ftand ich nun allein 
auf dem einfamen, dunklen Bahnhofe. Mühſam taftete ich mich beim 
ſchwachen Lichte einiger elenden Lampen zum kleinen Stationggebäude, 
um dort im Warteraum den Morgen zu eriarten, wo mid) dann der 
Leipziger Miſſionar Ellwein abholen wollte. Aber dieſer Raum ſah troft- 
los genug aus. Schmußig und fo dunkel, daß man kaum die auf dem 
Boden jchlummernden Eingeborenen erfennen fonnte, Dieje Warteftätte 
fah nicht nur fo unwirtlich aus, fondern muß e3 auch von Grunde aus ge- 
weſen jein; denn die Luft war für eine europäische Nafe jchlechterdings 
ungenießbar. So verzichtete ich darauf, eine der Bänfe mir zum Ruhe— 
lager herzurichten und holte mir lieber einen Stuhl auf den inzwischen 
genz einfam gewordenen Bahnfteig. Bald war auch das Iette Licht hier 
erlojchen, und im Stoddunflen bemühte ich mich nur, meine drei Gepäd- 
ftücfe nicht aus dem Auge zu lafjen, damit nicht jemand in Verſuchung 
käme, daS fiebente Gebot zu übertreten. 

Doch lange brauchte ich nicht fo verlaffen zu figen, da eilte jchon der 
Miffionar Ellwein herbei, der e3 fich nicht hatte nehmen laſſen, mich in 
fo früher Stunde abzuholen, damit ich noch im Miffionshaufe etwas der 
Ruhe pflegen fönnte. Miffionar Ellwein war für mich eigentlich fein 
Fremder mehr. Er ftammt aus der Krim, war von einer Miffions- 
feftpredigt meines Vaters erfaßt worden und hatte fich entichloffen, Mif- 
fionar zu werden. Während feiner erjten Ausbildungszeit war er in der 
Eleinen Miffionsporfchule zu Neufat und erinnerte fich noch gut unjerer 
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ganzen Familie. Sch fonnte mich feiner natürlich nur wenig erinnern, 
war ich doch damals erst fünf oder ſechs Jahre alt. Aber in Verbindung 
waren wir doch geblieben, da ich als Gymnafiaft in der Zeit, da jeder 
Knabe ein eifriger Marfenfammler ift, angefangen hatte, mit ihm au 
forrefpondieren aus einem fehr jelbitfüchtigen Grunde, nämlih um 
indiiche Marken zu erhalten, ohne zu ahnen, daß ich ihn jemals in Indien 
felbft würde auffuchen fönnen. So waren mancherlei Beziehungen jchon 
vorhanden und jchnell hatten wir uns angefreundet, während wir durch 
die nächtlichen Straßen von Kumbafonam auf das Miſſionsanweſen los— 
fteuerten, das hier, umgeben von einer Steinmauer, ein abgejchlojjenes 
Ganzes bildet. Allerdings iſt diefe Friedenzftätte inmitten heidnifcher 
Greuel nicht fo friedlich und geborgen, wie man annehmen möchte, denn 
eine Unmenge giftiger Kobrafchlangen haufen hier und find bejonders 
dem nädtlichen Paſſanten gefährlich. Deshalb Hatte fih mein Führer 
auch mit einer hell brennenden Laterne und einem gründlichen Stod 
verfehen. 

Der 24. Dezember war da. Wohl fiel fein Schnee vom Himmel, wohl 
wirbelte fein falter Nordwind einem die Schneefloden durch die Luft 
entgegen, daß einem faft der Atem ausgeht, wohl war fein Bach oder 
Teich winterlich erftarrt — im Gegenteil: die Erde hatte nach dem Regen 
fih neu mit faftigem Grün und duftenden Blumen gefhmüdt; war da3 
aber jchließlich nicht doch auch weihnadtlih? Wenn wir uns das erite 


Weihnachten auf den Zluren Bethlehems vergegenwärtigen, war es dort 


nicht auch jo frühlingsartig? Und mochte man an der Natur draußen 
nad) unjeren Begriffen noch nichts von Weihnachtsſtimmung merfen, fo 
befam man etwas davon im Haufe zu jpüren. Da erflangen fchon vom 
frühen Morgen an unfere ſchönen Weihnachtsmelodien vom jangluitigen 
Miffionstöchterlein und feinen braunen Gejpielinnen, da wurde im 
Haufe gepußt und auch gebaden, da wurden Veranden und Zimmer mit 
Grün geijhmüdt und da wurde auch der Weihnachtsbaum hergerichtet. 
Der Weihnachtsbaum in Indien! Das verlangt allerdings wohl eine 
nähere Erörterung. 

Zeitungsnachrichten zufolge fol fih der Kronprinz für feine Indien— 
reife eine Neihe deutjcher Tannenbäume mitgenommen haben, um zu 
Weihnachten auch an einem wirklichen Weihnachtsbaum fich freuen zu 
fönnen, wie er ihn daheim gewohnt war. Das kann fich natürlich der 
deutſche Miffionar nicht leiften, jo muß er fi) anders zu helfen fuchen. 
Einen höchſt merkwürdigen Weihnachtsbaum jah ich in Trichinopoly. 
Die einzelnen Beige des Eleinen, geradezu auffallend regelmäßig geftal-. 
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leten Weihnachtsbaumes entpuppten ſich bei näherem Zuſchauen als 
Drähte, die mit einem braunen Stoff verſehen waren, welcher der Tan— 
nenrinde ſehr glich. Und dieſe Äſte waren beſetzt mit kurzgeſchorenen— 
und tannengrün gefärbten Gänſefedern (1). Wie ſonderbar uns das 
auch anmuten mag, es iſt keine Frage, daß ein ſolcher Zweig von weitem 
tatſächlich einem Tannenzweige ſehr ähnlich ſieht. Alle dieſe Zweige 
ſind dann an einem Rohr befeſtigt, das den Stamm des Baumes dar— 
ſtellt. Geſchmückt und im Lichterglanz imponiert dieſer Weihnachtsbaum 
auf den erſten Blick ſehr, nur darf man ihn nicht näher in Augenſchein 
nehmen, ſonſt verderben die Drähte und Gänſefedern einem doch die 
Illuſion. Iſt das Feſt vorbei, ſo nimmt man den Schmuck und die Leuch⸗ 
ter ab, klappt den Weihnachtsbaum wie einen Schirm zu, und wohl auf- 
bewahrt in jeinem Futteral wartet er bis zum nächſten Jahr. 
Sinniger nad) meiner Meinung ift ein anderer Weihnachtsbaum, 
den man in Indien benukt. Man fucht fi) ein recht jchönes, wildes 
Ramelienbäumchen. Sn einen Topf gepflanzt, hält es ſich gut.über die 
ganze Seftzeit und mit feinen glänzenden Blättern und ſchneeweißen 
und herrlich duftenden Blüten braucht es herslich wenig weiteren 
Schmuck. Die brennenden Kerzen beſtrahlen Blätter und Blüten jo herr- 
lich, daß der weihnachtliche Cindrud leicht vorhanden iſt. Unter ſolchem 
Weihnachtsbaum läßt ſich erſt recht ſtimmungsvoll das Lied ſingen: „Es 
iſt ein Ros entſprungen“ und wie paſſen nicht gerade hierher die Worte: 
„Das Blümlein ſo kleine, 
Das duftet uns ſo ſüß.“ 

Beſonders in einer Miſſionsgemeinde kann dieſer blühende Weihnachts— 

baum zu einem rechten Gleichnis werden. 
Am gebräuchlichſten aber iſt in Indien ein anderer Weihnachtsbaum. 
Es gibt eine Baumart, die Caſuarine, welche eine gewiſſe Ähnlichkeit 
mit unſerer Tanne hat, nur iſt der Wuchs nicht ſo ſchön, die Aſte ſehr 


ſchwach und die Nadeln berhältnismäßig ſehr lang. Man findet ſelten 


eine Cajuarine, welche als Weihnahtsbaum zu glänzen verdient und 
deshalb jucht man fich befonders ftarfe und ichöne Zweige, ichlägt dieje 
ab und bindet fie zu einem Baum zufammen. Hat man das mit Liebe 
und Geſchick gemacht und fteht ein folder Baum ſchön geihmüdt als 
ftrahlender Lichterbaum im dunklen Zimmer, dann kann er und immer- 
hin unjere Tanne erjegen, nur eines nicht: den wundervollen Harz- und 
Tannengerud), der’ doch in die Weihnachtsſtube hineingehört. Ein ſolcher 
Baum hatte auch im Miffionshaus bon Rumbafonam feinen Plak 
gefunden. | ; 
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So kam der Heilige Abend heran. Während der Miffionar in feiner 
Studierftube noch an feinen Feſtreden arbeitete, jeine Frau im Be— 
ſcherungszimmer die legte Hand anlegte und ihr Töchterlein auf der 
Berandatreppe jeinen braunen Freundinnen vom Geburtstage des Jeſu— 
Swami (Herrn Jeſu) erzählte, war id) überflüffig und fo ging ic) denn 
in der Dämmerung, während das Abendrot im Weften immer mehr 
erblaßte, im Garten fpazieren. Sch werde diefe ftille Stunde am Weih- 
nachtsabend im fernen Indien niemals vergeſſen — fie war doch zu 
eigenartig. Es war Weihnachtsabend und dabei zum erftenmal nicht im 
Elternhauſe *) und gleich jo weit entfernt von der Heimat und ihren 

Lieben. Weihnachtsabend und dabei ging ich im weißen Anzuge zwiſchen 
blühenden Blumen und unter Palmen, auf deren Blättern, die im 
Abendwinde geheimnispoll raufchten, der lichte Schein des Abendrotes 
und der Silberglanz de3 aufgehenden Mondes wie im Wettjtreit um 
den Vorrang zu kämpfen fchienen. Kein Wunder, daß man da mit einer 
gewiffen Wehmut der Heimat gedachte und ins Träumen hineinfam. 

Da werte mich der Ton der Glocken aus den Träumen. Es war Zeit, 
fich zur Chriſtveſper zu richten. Die Kirche war echt indisch geſchmückt. 
Der Altar trug reizenden und finnigen Blumenſchmuck, und da der Kaum 
hinter ihm und das Gitter, das ihn gegen die übrige Kirche abſchloß, 
mit Balmblättern und Bananenftauden verziert waren, jchien er fürm- 
id) in einem grünen Tropenhaine zu ftehen. Ähnlich waren alle Wände 
mit riefigen PBalmmedeln bedeckt, während das eigentliche Schiff der 
Kirche einen anderen Schmuck trug. Zur Weihnachtszeit blühen in 
Indien die ſchönſten Ehryjanthemen. Diefe Blumen werden in Maſſe 
gepflücdt und auf Faden aufgereiht. Und nun durchziehen fie als un- 
zählige Girlanden den ganzen Raum, der von einer Unmenge Lampen 
und Lichtern erhellt ift. In diefes Milieu hinein paßte recht ftimmungs- 
voll der liturgiſche Gottesdienft, der die Heilige Nacht und die Weih- 
nadtstage einleiten follte. 

Nach dem Gottesdienit fand die Beſcherung im Miffionshaufe ftatt. 
Der jtrahlende Lichterbaum, wir Europäer auf Stühlen fißend, die übrige 
braune Geſellſchaft (Lehrer und Angeftellte mit Familien) auf dem 
Boden hodend und dazu in fremden Zungen unjere alten Weihnachts— 
lieder fingend — wahrlich ein malerifches und für mich unvergekliches 
Bild. Zum Schluß befamen die Leute ihre Kleinen Gejchenfe und Süßig- 


*) Es hatte fich jo eigenartig getroffen, daß ich als Soldat und als Vikar 
immer den Weihnachtsabend zu Haufe verleben fonnte. 
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feiten. Letztere ſind für unferen Gaumen gerade feine Ledereien, be- 
ſtehen fie doc) nur aus Reisförnern, die auf eine befondere Weiſe geröftet 
und mit Puderzucker vermifcht werden. Wir Europäer jagen dann nod) 
lange bi3 in die Nacht hinein, während ein Xicht nad) dem andern ver- 
löſchte und es immer dunkler wurde, und gedachten der fernen Heimat, 
wohin es wohl jeden deutjchen Ehriften an diefem Abend beſonders zieht. 
So verbrachten wir mitten in einer Stadt, wo kraſſes Seidentum und 
greulicher Gößendienft Trumpf ist, wie heute nur noch in wenigen Tem- 
peljtädten, ein jtilles, aber gejegnetes Weihnachtzfeft. 

Als wir uns am erjten Feiertage zum Frühftüc festen, erſchienen 
die Knechte und Mägde, um uns ein fröhliches Feſt zu wünſchen. Sie 
taten das auch wiederum nach ihrer Yandegjitte, indem fie ung Girlanden 
aus den erjt bejchriebenen Ehryjanthemen geflochten um den Hals legten 
und jedem eine kleine Zimone jchenkten. 

Um 1410 Uhr ging e3 zum Feitgottesdienst. Die Kirche war in der 
befannten Art geihmüct, nur hatte noch) der Taufitein einen befonderen 
Schmud erhalten, jollte doch heute außer einem Rinde chriftlicher Eltern 
noch) eine erwachjene heidnifhe Frau getauft werden. Die Kirchgänger 
hatten ihren beiten Schmud angetan und boten ein recht farbenpräcdhtiges 
Bild, zumal Frauen und Rinder in ihr ſchönes ſchwarzes Haar rote Roſen 
und weiße Blumen recht kunſtvoll eingeflochten hatten. Der Feſtgottes— 
dienst wollte mir freilich etwas lange dünfen, da ich eben fein Wort ver- 
ftand; war es aber auch in Wirklichkeit, da nach der Eingangsliturgte 
erjt die beiden Taufen ftattfanden und der Taufe der Frau noch ein 
furzes Tauferamen borausging. 

Der zweite Weihnahtstag führte uns hinaus auf eine Außenftation 
von Kumbakonam. Als der. Eifenbahnzug, der uns einige Stationen 
wieder nordwärts bringen follte, in den Bahnhof einlief, war ich nicht 
wenig erjtaunt. Der offenbar &riftlihe Lofomotivführer hatte borne 
an feiner Zofomotive ein großes Schild angebracht mit der Inſchrift: 
„Happy Christmas“ (Sröhliche Weihnachten). Einer kurzen Eijenbahn- 
fahrt folgte eine ſolche im Ochſenwagen, wie fie den Leſern aus meinen 
Reijebriefen befannt ift, und noch ein Gang zwiſchen Keisfelder hindurch 
zu einem £leinen Bariadorfe. Auch hier hatten die Leute ihr Lehmfapell- 
hen mit großer Liebe zu Ehren des Feſtes geſchmückt und fich jelbit 
ebenfo, wenn auch der weihnachtliche Schmuck diefer niederen Kaftenleute 
nicht gerade immer Zeugnis von großem Geſchmack ablegte. Aber eine 
Freude war e8, zu fehen, wie glücklich fie in die Weihnachtslieder ein- 
ftimmten, die der Lehrer auf der Geige begleitete, und wie aufmerkſam 
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fie der Weihnachtsbotichaft lauſchten. Nach dem Gottesdienft fand dann 
die feierliche Weihnachtsgratulation jtatt, die der Miffionar in Indien 
eben über fich ergehen lafjen muß und es aud) gerne tut, um den Leut— 
chen ihre Freude nicht zu verderben. — 

Miſſionar Ellwein und ich mußten vor der Kapelle auf Stühlen Platz 
nehmen, während ſich die Schuljugend im Halbkreiſe um uns ſcharte 
und dahinter die Erwachſenen ſich drängten. Zunächſt wurden uns in 

üblicher Weiſe Kränze um den Hals gelegt, und zwar Kränze unglaub— 
licher Güte. Es waren wohl fait armdicke Kränze aus Chryſanthemen— 
blüten und Roſen und vorn hing gar eine mit Lametta überſponnene 
Limone. Sandelholzwaſſer, um uns Wangen und Hände einzureiben, 
Blumenſträuße und Limonen reichten uns dann die Schulkinder unter 
Geſang und Reigenaufführungen — aber die Hauptſache ſollte noch 
kommen. In ſehr netter Weiſe ſtimmten plötzlich die Kinder mehrſtimmig 
ein Lied an, in deſſen Refrain ich plötzlich meinen Namen zu hören 
meinte, und gleichzeitig brach ein unbeſchreiblicher Jubel unter Kindern 
und Erwachſenen au, der bei jeder Strophe ſich wiederholte, ſobald das 
„Keller“ wiederfehrte. Die Erflärung folgte dann. Der Lehrer des Dor- 
fes, der von meinem Bejuche zu Weihnachten gehört hatte, machte fih an 
die Arbeit und dichtete zu meiner Begrüßung diejes Lied, das mir die 
Rinder hier fangen. Natürlich mußte ich zum Schluß, während der Mij- 
fionar dolmetjchte, einige Danfesworte dem Lehrer und den Rindern 
Tagen. 

Als es anfing, zu dunfeln, trafen wir wieder im Miffionshaufe ein 
und damit war auch der zweite Feittag vorüber, und das Weihnachtsfeft 
1910 neigte fic) feinem Ende zu. Dieſes Weihnachtsfeft im fernen Indien 
wird für mich von bleibender Bedeutung jein, ſah ich es doch mit eigenen 
Augen, wie viele Nachfolger jene eriten Anbeter des Sefusfindleing, die 
Weiſen aus dem Morgenlande, gehabt haben und wie weite Kreiſe jenes 
Engelwort fchon gezogen hat, jelbft in der friedlofen und ruhelofen 
Heidenwelt: „Friede auf Erden.“ 


LOC) 
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as 
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„Der Chriftenheit Wefen, Leben und Natur ift nicht Teiblich Verjammlung, 
jondern eine Verfammlung der Herzen im Glauben — alfo, ob fie ſchon leiblich 
bon einander geteilt find taufend Meilen, heiken fie doch eine Verjammlung 
im Geift. (Zuther.) 
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Weihnachten wider Willen 


„Zante, ohne eine Weihnachtsgeſchichte von dir gibt’3 doch Fein rechtes 
Weihnachten,” ſagte mein zwölfjähriger Neffe, Heinz Roden, am zweiten 
Feiertag, und die zehnjährige Hilda jeßte fich jofort mit ihrer neuen 
Puppe auf den neuen niedrigen Hocker neben mich mit einer Miene zu- 
recht, als wollte das kleine redefaule Perſönchen damit fagen: „So, 
meinethalb fann e3 jett gleich losgehen!” 

„Kinder, ihr jeid unausſtehlich! Laßt doch Tante Nettchen in Kuh! 
Zu Weihnachten habt ihr mit euren neuen Spieljadhen genug zu tun 
und braucht die arme Seele nicht mit Gejchichten-Erzählen zu peinigen.“ 

„Wo tut e3 dir denn weh, wenn du erzählit?” fragte mein Liebling, 
die Kleine achtjährige Toni ängftlich mich anblicend. 

Da fonnte ich nicht widerjtehen — ich nahm mein Strickzeug, das 
undermeidliche, von dem die Spötter jagen: „fie fann fich den Himmel 
nicht ohne Stridzeug denfen und ihr zulieb werden die Engel bald alle 
Strümpfe tragen!” — und erzählte, wa3 ich voriges Jahr zu Weih- 
nachten erlebt habe. : 

„Alſo, ihr wißt, daß ich im vorigen Sahr erjt nach Weihnadten zu 
euch Fam! Sch war in &. von der Eleftrifchen gefallen und mußte mic) 
dort in der mir fremden Stadt fast zehn Tage lang im Hotel von einem 
Doftor Heldenberg behandeln laſſen. Das rechte Knie und der rechte 
Arm taten mir noch etwas weh, aber ich Fonnte doch am Heiligen Abend 
nicht ohne etwas Befcherung und Gottesdienjt fein. Darum war id) am 
24. Dezember morgens aufgeftanden und begab mich langjam, bisweilen 
leife ächgend, in die Stadt, um einige Einfäufe zu machen. Das Paket 
an euch hatte ich glücklich bejorgt, da fiel mir ein, daß mein Doktor, der 
fo liebenswürdig und brav mich Furiert hatte, einjt von feinen Kindern 
- mit einem jo glücjtrahlenden Geficht gejprochen hatte, daß man ihm 

anmerfte, wie lieb er fie haben müſſe. Halt, hieß e8 in mir, da fönntejt 
du den Doktorskindern aud) etwas zu Weihnachten fchenfen. Soviel ich 
mich entjann, hatte er von einem Knaben und einem Mädchen geiprochen, 
die jo ungefähr in eurem Alter fein durften. Schnell Faufe ich noch Pra- 
linees und Sonigfuchen und gehe mit diefem Paket zurüd in den Spiel- 
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twarenladen, two ic) vorher das Paket für euch bejorgt hatte. Es dauert 
nicht Iange, fo habe ich für den Knaben eine große Holzſchachtel gefun- 
den: da waren ein paar hundert Bleifoldaten drin, ein Lager und eine 
Feſtung.“ 

„Das könnteſt du mir vielleicht zum Geburtstag ſchenken,“ unterbrach 
mich Heinz mit nachdenklichem, ernſthaften Geſicht. 

„Sei nicht ſo frech!“ ſchalt ihn Hilda. 

„Und für das Mädchen kaufte ich eine kleine nette Puppe zum Aus— 
und Anziehen; ein ganzes Köfferchen voll Kleider gehörte dazu.“ 

„Dh“ jagte Hilda rotwerdend vor Entzüden, ohne den Termin an 
zugeben, zu dem fie dergleichen wünſchte. 

„Dann bat ich, daß man die Süßigfeiten mit dazu pade und mir 
eine Drofchfe beforge. Auch möchte ich im Adreßbuch nachſehen, wo Dof- 
tor Seldenberg wohnt. Da meint das Xadenfräulein entgegenfommend: 
‚Zufällig weiß ich das ganz genau. Wir wohnten ihm bis vor furzem 
gegenüber. Es ift Flurbergſtraße 9. Alſo, eine große Holzkiſte wird 

gebracht, alles ſchön hineingepackt und irgend ein Sunge nad) einer 
Droſchke gefickt. Mein Yadenfräulein meint wieder: ‚Sie fönnten auch 
eleftrijch hinfahren. Die Eleftrifche endigt nicht weit von der Ylurberg- 
ſtraße.“ Seßt war die Drojchfe aber ſchon da und mit meinem franfen 
Arm und Knie und der viel zu großen ungeſchickten Holzkiſte kann ich 
mich nicht auf Ungemwiffe da herumfchleppen. Während der langen Fahrt 
merfte ich aber am Taxameterpreis, daB das eine teure Reiſe fei und 
bejchloß zurück ohne Kiſte die Elektriſche zu benützen. Mllmählich treten 
die Häuſer zurüd, Gärten, Fabriken, Wiefen, einzelne Villen, — der 
Preis war jhon auf drei Mark heraufgeflommen! — offenbar fam ich 
aufs Land. Dort hielt die Elektrische gegenüber dem ftädtifchen Fried- 
hof; das war Endftation. Wir fuhren noch fat fünf Minuten weiter 
und dann ſtand die Drofchfe vor einer Villa, die jehr nett im Garten lag. 

„Wohnt hier Doktor Heldenberg?“ fragte ich den Kutſcher, als ich 
ausgejtiegen war. 

„Es iſt Slurbergitraße 9, Madamken. Mehr weiß ich nicht und koſten 
tut es drei Mark fufzig!” murrte der Mann. 

Ehe ich bezahlte und meine Rieſenkiſte unter den gefunden Arm 
nahm, jah ich noch genauer zu. Es war wirklich am Kleinen Pförtchen 
ein Meſſingſchild, das lange nicht gepukt war, auf dem zu lefen war: 
Dr. med. Heldenberg. Nun war ich beruhigt und Iohnte den Kutſcher 
ab. Als ich aber fchellte — die Drofchfe war noch nicht hinter der nächiten 
Ede verſchwunden —, Klang es wohl im Haufe deutlich wieder, aber fein 
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Menſch öffnete. Seht bemerfe ich erſt zu meinem Schreden, daß die 
Saloufien an den Fenſtern heruntergelaſſen find. Am Ende wohnt hier 
niemand. Dazu fing ein ganz kleiner feiner Sprühregen an und ich kann 
meine ſchwere Holzkiſte doch nicht lange im Arm Halten! Sch jchelle noch— 
mals, aber niemand öffnet. 

Sn meiner Verzweiflung jhaue ich mich Hilfefuchend um. Da bleibt 
mein Auge an einem niedrigen Häuschen neben der Billa des Doktors 
haften. Dort jeheint hinter dem Fenſter jemand mir zu winken. Alſo 
pade ich mit der legten Kraft die Kiſte und gehe dorthin. Nach der 
Umgebung zu ſchließen muß bier ein Gärtner wohnen. 

Auf mein Rlopfen ruft eine heifere Stimme: herein! Im Stübchen 
war e8 warm und ordentlich, aber jehr ärmlich. Auf dem Bette liegt eine 
blaife Frau in Kiffen und Deden. Zwei Kinder — ein Knabe von zehn 
Sahren und ein etwas kleineres Mädchen in dürftigen Kleidchen — ſitzen 
etwas trübjelig am Tiſch. 

Die Kifte ftelle ich, um den Drud los zu werden, auf den nächſten 
- Stuhl, finfe vor Aufregung müde auf einen andern Stuhl und jage 
ziemlich kleinlaut: Ich wollte zu Doktor Heldenberg.” 

„Doktors find ſchon jeit Anfang Oktober in ihrer Stadtwohnung,” 
feucht die Kranke. „Sie wohnen nur im Sommer hier.” 

„Das ift Schrecklich. Wo ift denn die Stadtwohnung?” 

„Sn der Liebigftraße — die Nummer weiß ich nicht genau. Mein 
Mann wird wohl gleich Fommen, der kann es Ihnen jagen.” 

So blieb ich fürs erfte figen und wir famen ins Geſpräch. Wenn 
man ein wenig Herz hat für feine Nebenmenſchen, dann Friegt man 
bald heraus, wie es fteht. Der Gärtner hatte jet im Winter ſchlechte 
Einnahmen gehabt — er hatte dieſes Grundſtück nur gemietet — die 
Frau war längere Zeit krank und die Ausſichten jetzt zum Feſt recht 
dunkel. Wenn der Mann ſeine Karre voll Chriſtroſen heute drin in der 
Stadt bei den Blumengeſchäften abſetzen kann, dann bringt er Geld heim 
und vielleicht reicht es dann für den Mietzins zum 1. Januar. Für die 
Weihnachtsbeſcherung der Kinder bleibt aber in dieſem ſchweren Jahr, 
wo die Krankheit der Mutter ſo viel gekoſtet hat, kein Pfennig übrig. 

Meine kleinen Zuhörer waren ſehr ernſt geworden; Hilda kämpfte 
offenbar ſchon mit den Tränen, die ihr ſo loſe ſaßen. 

„Und da ſitze ich nun mit meinem ſchmerzenden Knie und der ſchweren 
Holzkiſte voll Weihnachtsgeſchenke für die Kinder vom Doktor Helden— 
berg, die ſie vielleicht gar nicht nötig haben. Plötzlich geht mir ein 
Gedanke durch) den Kopf: fo wirft du die Kifte los! Alſo ſage ich der 
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Stau: Der liebe Gott Habe mich wohl ertra die vergebliche Fahrt hier 
heraus machen laffen, damit ich ihren Kindern eine Weihnacdtsfreude 
machen fünne, an die ich vorher nicht gedacht hätte. Was machte die 
Frau plöglich für große Augen! Als ich aber die Kiſte auf den Tiſch 
itelle und öffne und frame alle meine Sachen heraus, ſteckt da3 Fleine 
Mädchen vor Verlegenheit den Finger in den Mund, und der Junge 
fragt in großer Aufregung: „Bleibt das alles jeßt hier?” 

„Jawohl, mein Sunge!l Das fchenft euch der Herr Jeſus zu Weih- 
nachten.“ — Da fhluchzt die Mutter im Bett vor Rührung, und ich 
fomme mir vor wie ein ältlicher Weihnachtsengel, dem nur die Flügel 
fehlten. Seßt fangen die Kinder an zu jauchzen und gleich darauf kommt 
der Vater, ein erniter, blafjer Mann, und bleibt ftaunend ftehen. Sch 
muß ihm alles erklären und bitte ihn — da ich feinen Schirm hatte und 
mein nie mich ſchmerzt — mir den Arm zu geben und mich mit feinem 
Regenſchirm bis zur Eleftrifchen zu geleiten. Vor dem Weggehen legte 
ich noch zehn Mark auf das Tiſchchen neben dem Bett der Frau und drüde 
ihr die Sand. Sie wollte dieje an ihre Xippen ziehen — aber für fo 
etwas bin ich nicht — und fo jchaffe ich mich heraus aus der Stube, wo 
ih Weihnachtengel wider Willen geweſen bin. 

Dem Doktor habe ich die Geſchichte gejchrieben und jeinen Kindern 
por meiner Abreife noch etwas Nettes gejchenft. Aber die werden fich 
nicht fo gefreut haben wie die armen Gärtnersfinder.” 

„Das war mal fein, Tante!” lobte jet Heinz. „Und weißt du, wenn 
du wieder folch einen armen Jungen findeit, dann ſchenk ihm die Schach— 
tel mit Bleiſoldaten; ich brauche eigentlih zum Geburtstag wirklich 
noch feine neuen.“ : 

Da babe ich ihm einen Kuß gegeben und da wollte Toni und Hilda 
auch einen haben und machten wirklich fo, al3 hätten fie mid) noch ein- 
mal jo lieb al3 vorher! 


Jeder echte Diamant, der in die Nähe des Radium gebracht wird, Teuchtet 
auf und ftrahlt heller; der unechte bleibt tot. Wenn Jeſus das Radium und 
das Menfchenherz der Diamant, dann trifft es zu, — beim echten und beim 
unechten! 

„Ohne Arbeit an ſich ſelbſt und an anderen hat der bloße Heimwehſchmerz 
wenig Wert. Er iſt wie ein Wandervogel, der wohl den Trieb in ſich fühlt, 
aufzubrechen in das ferne ſchöne Land, aber die Flügel nicht regen mag.“ 

.©. Theneg.) 
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Aus engliiher Evangelijation 
(The Christian) 
Dr. Torrey in Irland. 
Aus den Lund-BZeitgefpräaden. 

... Er Spricht von feinen Gründen, weshalb er glaubt, daß Jeſus 
Chriſtus Gottes Sohn und die Bibel Gottes Wort ift. Sein erjter Grund 
ift Jeſu Selbitzeugnis. Wir leben in einer Zeit, da viele jagen, fie 
nehmen Chrifti Xehren an, aber von der übrigen Bibel wollen fie nichts 
wiſſen. Wenn wir diefe Stellung unterfuchen, finden wir fie unhaltbar. 
Wenn wir die Autorität Chrifti annehmen, jo müfjen wir auch das Gejeß 
Moje als Gottes Wort anerkennen. Aber wie ift es mit dem Neuen 
Teftamente? Chriſtus ſetzte im voraus jeinen Stempel darauf, obgleich 
e8 nach) feinem Tode gejchrieben wurde. Wenn wir Chriſtus annehmen, 
dann find wir auch gezwungen, die Lehren der Apoftel als volle Wahr- 
heit zu nehmen. Entweder Chriftus und die ganze Bibel oder Feine 
Bibel und feinen Chriſtus ... 

Ein anderer Grund für feinen Glauben an die Bibel ift ihre Einheit. 
Sie befteht aus 66 einzelnen Teilen, 39 im Alten und 27 im Neuen Teita- 
ment. Die 66 Teile find von 40 verjchiedenen Menjchen geichrieben und 
die Bibel umfaßt einen Zeitraum von 1500 Jahren. In einem Buche 
diefer Art Fünnte man Abweichungen und Widerfprüche erivarten, aber 
eine wunderbare Tatfache jei die, daß alle Teile zufammenpaßten. 


Aus „geiftige Länge und Breite” 

Einer von Dr. Torreys eindrucdsvolliten Vorträgen war der: „Wo 
bift du? — Adam hatte zum erften Male gefündigt und am Abend 
de3 Tages wurde die Stimme Gottes fo in all ihrer Majeität gehört. 
Adam verfuchte, ſich zu verbergen. Das tft eg, was die Menschen immer 
tum, ivenn fie gefündigt haben: fie juchen ſich vor Gott zu veritecfen. So 
erklärt fi all der Unglaube, der Widerftand und die Gottesleugnung 
in der Welt. „Sch glaube nicht, daß es einen Gott gibt." Darum wollen 
fie fih auch glauben machen, daß Jeſus Ehriftug nicht göttlich fei, denn 
dann jcheint Gott ferner gerüdt, und jo ruft der Menſch in feinem 
Wunſche, fih vor Gott zu verbergen, weiter: „Ich glaube nicht, daß Jeſus 
Chriftus der Sohn Gottes iſt!“ 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


Fr. v. 3. Sie wünfchen meine Anficht über die Ginäfcherung zu erfahren. 
An und für fich hätte diefe Form der Beitattung mit der Religion nichts zu 
tun. Ich könnte mir fchon den Fall denken, daß bei Gpidemien, wie jüngjt in 
der Mandſchurei, die Polizei auf dem Verbrennen der Zeichen bejteht. Daraus 
dürfte dann einem Chrijten fein Glaubensbedenfen entjtehen. Wenn uns aber 
die Wahl gelaffen wird, werden wir aus juriftifhen, hiſtoriſchen, äſthetiſchen 
Gründen ftet3 die Form vorziehen, die Chriſtus ſich hat gefallen laſſen. Für die 
einftige Auferftehung hat ein Huß, der verbrannt wurde und deſſen Afche in den 
Rhein geftreut wurde, es darum nicht fehlechter al3 Herzog Biron von Kurland, 
deifen Leib nach allen Regeln der Kunſt einbalfamiert aufbewahrt wird. Heute 
zutage wird e3 aber in gewifjen reifen fo gemadt, als ob die Einäſcherung 
ein Symptom für moderne Neligionsauffaffung fei. Das iſt falfd. Bei man- 
chem alten Bolt war das Verbrennen die ältere, rohere Form und mit der 
fteigenden Aultur tauchte die Erdbeftattung auf. Wenn aber jemand über den 
Tod Hinaus mit der Einäfcherung gegen den Chriſtenglauben meint protejtieren 
zu müffen, fann er einem nur leid tun. Bietät, Poeſie, Anpafjung an natür- 
liche Vorgänge und mande biblifche Beifpiele jprechen für die Erdbejtattung, 
die ich mir hiedurch, foweit es in meiner Macht fteht, für meinen Leib aus- 
drüclich vorherbeſtellt Haben möchte! 

„Emilie“, Das wundert mich gar nicht, daß Sie in Ihren Arbeiten für 
Gottes Reich und in den Gemeinfchaftsitunden gerade Ihre ſchwerſten Ver— 
ſuchungen erleben. Das ijt eine alte Erfahrung bon Gottesfindern: der Teufel 
benußt Gottes Wege. Aber Jeſus iſt auch da, der helfen fann denen, die ver— 
ſucht werden. Teilen Sie Ihr Intereſſe nicht zwifchen Jeſus und dem Teufel, 
fondern jehen und hören Gie auf Jeſum allein! Wer fich aber ans Feuer fett 
und fpielt mit trodenen Strohhalmen von Vorftellungen, fol fich nicht wundern, 
wenn die Begierde anfängt zu brennen! 

A. v. M. Weihnachtspafeten legt man gern ein Stückchen Tannengrün bei, 
damit fie an den Lichterbaum erinnern, und etwas glänzende Qametta, damit 
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ſie einen fejtlihen Anftrich erhalten. Gern tät ich das aud) bei all meinen Brief- 
antworten diefer Nummer, aber das ift mir gerade bei diefer eriten Antwort 
nicht gut möglich. Mir ſcheint nämlich, als hätten Sie ſchon Pub und Glanz 
genug. GStreiht man nämlich alles ab, was Sie davon drum und dran in 
Ihrem langen Brief verausgabt haben, bleibt nur eine gefährliche Krankheit 
nad, die wir freilich in gewifjem Grade alle gehabt haben oder in der wir noch 
drinfteden. Es ijt die geheimnisvolle Täufhung über ung felbft. Die meijten 
Urteile über Ihre Nächſten ftammen aus diefem Nebel. Vielleicht follen jene 

Ereignifje, die Sie in der Abficht fchilderten, mich zum Mitleid gegen Sie zu 
ſtimmen, in Gotte8 Hand dazu dienen, Sie von diefer GSelbittäufhung zu 
beilen. Soll ih Ihnen dann Nat geben, wie Sie aus diefer Gottesſchule heraus— 
flüchten fünnen? Nicht eher, als bis Sie gelernt haben, was fi} da lernen 
läßt und Sie das Examen der barmherzigen Geduld gemacht haben! 


Frl. B. Daß Sie als ernite Ehriftin noch fragen fünnen, ob Sie in der 
G©eldlotterie jpielen Dürfen! Mir wurde die Unmöglichkeit an der einen Frage 
far, die ih mir ftellte: Sit dag ein Weg, den mein Gott benützen würde, um 
mir mein täglich” Brot zu geben? Das verneinte ich und habe feither — wohl 
über dreißig Jahre lang — mich an feiner ſolchen Lotterie beteiligt. Denken 
Sie doch, was ich allein dadurch gefpart Habe! Einſt ſchenkte mir jemand ein 
203; ich wartete eine furze Zeit, bis der noble Geber heimgegangen war. und 
berfaufte das Papier. Geldverluite von vielen Taufenden fchaffen einem ein- 
zigen einen Gewinn, für den er feine Arbeit der Mitmwelt gegenüber geleijtet 
hat; das flingt mir unanftändig, abgejehen von allem Ehrijtentum. 

©. 5. Sehen Gie, das ijt bei Ihnen gerade fol ein Fall, für den meine 
Sonntägliden Predigten und die neu erjihienenen Zlugblätter (bei Mar Rod), 
Zeipzig) paffen. Sie find alt und ſchwerhörig, wohnen dazu weit von Ihren 
meijt gleihgültigen Verwandten. Senden Sie ihnen (nit als Druckſachel) 
eine bejonders einjchlägige Predigt, die betreffende Stelle blau angejtrichen, 
oder eins der Flugblätter im nächſten Brief. Dann brauchen Sie ſelbſt feine 
langen Ermahnungen zu ſchreiben. Haben die andern ſchon Ohren zu hören, 
was der Geift ihnen fagt, dann fönnen fie ſich aus folder Einlage etwas 
nehmen.: Sit der Brief im Kajten, dann beten Sie um Segen für ihre „Taube 
Noahs“, daß fie etwas finde, wo ihr Ruß ruhen fann! 

Dr. 8. Nein, da haben Sie fiher unredt. Eine Kirche wird es, folang 
unfere Weltzeit dauert, jtet3 geben müffen. Es kann nur eine gewaltige Um- 
formung der jeßigen Landeskirchen bevorjtehen, und wie jte ji) auch gejtalten 
möge, das Reich Gottes wird feinen Schaden dabei haben, denn denen, die 
Gott lieben, müffen alle Dinge zum beiten dienen. Mir graut bei einer Tren- 
nung von Kirche und Staat nur vor dem amerifanifhen Freikirchentum. Wir 
Deutſchen brauden eine Volkskirche, die ohne ftaatliche Bevormundung ihre 
Angelegenheiten jelbft regelt, aber als Hüterin von hriftliher Zucht und Gitte 
doch noch das ganze Volk, foweit es evangelifeh ift, umfaßt. Kommt es anders, 
daß die modern gerichteten Kreife fih mit dem Staat und dem öffentlichen 
Anticriftentum verbinden, dann wird die wahre Kirche Jeſu ihre Zeit er- 
fennen: das ift dann eins der ſtärkſten Anzeichen dafür, dab, wenn Verfolgung 
und Kampf {härffter Art ihr droht, das Ende nicht mehr fern ift, da der Herr 
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wiederfommen und feine Sade felbit zum Siege führen wird. Aber wir dürfen 
feine Hand dazu bieten, daß jebt ſchon abgebrochen werde, „was da aufhält“. 
(2. Theſſ. 2, 6.) 

3.3. Machen Sie fich feine Sorgen drüber, daß es bei Ihnen troß jahre- 
langer Zugehörigkeit zur Gemeinfhaft „noch immer nit,“ wie Sie fchreiben, 
„zu einem lauten Gebet vor andern langt.” Das it fein Kennzeichen einer 
befonders innigen oder reifen Stellung zum Herrn, daß man fehr jchnell bei 
der Hand ift, in den Gebetsverfammlungen bor vielen andern zu beten, jondern 
das kann auf die Temperamentsanlage oder Gemütsart zurüdguführen fein. 
Pſalm 33, 7 fagt: „Gott legt die Tiefen in das Verborgene.“ Sorgen Sie nur 
dafür, daß Ihre wertvollite Tiefe im Verborgenen fei, und der Vater im Him- 
mel, der ing Verborgene fieht, wird’3 Ihnen vergelten öffentlid. Sie fünnen 
felig werden, ohne öffentliches Beten, denn Beten iſt fein Befenntnis. 

Amtsbruder. Sie fragen, wie fih das mit der Wahrhaftigfeit verträgt, 
über manche ragen der Bibelfritif und der Chriftologie feiner Gemeinde gegen- 
über zu fchweigen. Darauf möchte ich Ihnen als Antwort erzählen, was ich 
neulich hörte. Ein junger Doktor der Medizin hat fich einen Röntgenapparat 
angefchafft und ruhte in der erjten Begeifterung nicht, bis feine Frau ihm 
den Gefallen tat und fich von ihm mit NRöntgenftrahlen durchleuchten ließ. Zu 
ihrem Geburtstage wollte er ihr eine befondere „wiſſenſchaftliche“ Freude 
machen und fchenfte ihr eine große Photographie ihres eigenen Sfelettes. Das 
war doch wahrhaftig und ganz naturgetreu. Die Frau aber brach in Tränen 
aus und fagte: „Das finde ich abſcheulich und geſchmacklos,“ und warf das 
Bild ins Feuer. Die Nubanwendung überlaffe ih Ihnen jelbft daraus zu ziehen! 

© M. Außer Ihnen fragten noch einige Lefer: wer ift Ludwig Weichert, 
der Berfafier von „Schweiter Johanne“? Ein junger Mann, der feine Volks— 
fchulledrerftellung aufgab, um im Reich Gottes an der jungen Männerwelt 
zu arbeiten. Daß er begabt ijt, werden Sie gemerft haben. Wenn nicht, dann 
laffen Sie fih vom Verlage Ulshöfer-Stuttgart feine Erftlingsnovelle fommen: 
„Leit und — feid enttäuſcht!“ Briefe eines Schaufpielers an einen liberalen 
Pfarrer. (1.20 M, geb. 1.50 M.) Glänzende Darftellung, jharfe Beobachtungs— 
gabe und feelifcher Schwung zeigen den Dichter. Das Schaufpieler-Glend findet 
einen beredten Anwalt und der Übergang vom liberalen zum bibelgläubigen 
Standpunft ift ſehr fein pſychologiſch gemalt. 

Frau von ©. Wenn Sie denn Ihren Kindern gegenüber partout bei der 
Märhenform bleiben wollen, würde ich das Chriftfind dem Weihnahtsmann 
vorziehen! Denn jchließlich ift dahinter doch der richtige Gedanke, daß wir 
Großen dem Chriſtkinde alles verdanken, was wir den Aleinen fchenken! 

M. v. E An vielen Stellen unterfcheidet die Schrift deutlich zwiſchen Seele 
und Geiſt. Seele ift da3 leibliche Leben, wie e8 Tiere ähnlich auch haben; der 
Geiſt iſt göttlicher Art und unterfcheidet ung vom Tier. 2. In jenen angeführten 
Sprüchen meinten die Gottesmänner buchſtäblich, was fie fagten: fie wollten 
ihr Beſtes, die Gemeinfchaft mit Gott, wenn es möglich wäre, aufopfern, um 
dadurch ihr Volf zu befehren. Gott nahm beidemal ihr. Angebot nicht: an? 
——— weil ſolches Opfer doch nicht das erreicht hätte, was ſie dabei 
erhofften. 
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Von Biber 


re —— 
Vom Büchertish] 
4 M geb. 


Der Titel gefiel mir nicht: ich fürchtete eine moderne exotiſch-krankhafte 
Auffaffung des uralten Problems: „Das Cwig-Weibliche zieht uns Hinan.“ 
Bei der Lektüre ward ich angenehm enttäufcht. Der Verfaffer ift ein feiner 
Menſchenkenner und weiß feine Piychologie in den Dienft der Dichtung zu 
ftellen, al3 ein echter Künitler. Es find ergreifende Klänge von Menfchenleid 
und -Liebe in dem originellen Buch; dazu bringt das Zuchthausproblem ernft- 
bafte Aufgaben für die Kulturmenfchheit herein; auch ein urmwiüchfiger Humor 
fommt zu feinem Recht. Wenn ein Junggefelle nad) diefer Lektüre fich nicht 
ſchleunigſt nad einer Chegefährtin umfchaut, ift ihm nicht zu helfen. 
Hennig, M., D. Ale Lande find Seiner Ehre vol! Wanderſkizzen von Got⸗ 

tes Werk in weiter Welt. Herausgegeben unter Mitwirkung bon D. L. Schnel- 
ler, Dr. oh. Setemias, D. ©. Behrmann, Julius Werner, Lic. Trittelvis, 
Adolf Hoffmann-Genf, Ernft Schreiner u. a. 350 ©. 8° mit Illuftrationen 
bon Alb. Biedermann. Verlag der Agentur des Rauhen Haufes, Hamburg 26. 
Einf. geb. 3,50 AM, eleg. geb. 4.50 M. 

Diefes ſchöne Buch hat mir viel Freude gemacht! Sind auch die Beiträge 
nicht alle gleich wertvoll, jo heben einen Doch die meiſten Verfaffer aus des All— 
tags Gebraufe auf eine lichte Höhe, von der aus man landſchaftliche Schönheiten 
mitgenießt und dann durch den hiftorifchen Rüdblid das innere Auge befriedigt. 
Das fol eins von den wenigen Büchern fein, das ich aus der diesjährigen Ne- 
zenfionsflut heraushebe und meiner Familie auf den Weihnachtstiſch lege. Aus— 
ftattung und Brei jtehen in gar feinem Verhältnis zu einander; wie man 
ſolch ein Buch fo billig bieten fann, bleibt mir jtaunenswert. 

Lic.t héeol. W. Olſchewski, Jeſus und du. Eine Jugendgarbe von Predig- 
ten. Rönigsberg i. Pr. Kochs Verlag. 

Es find zwanzig Predigten eines ganz jungen Geiſtlichen, aber ich alter 
Praktikus war doch verblüfft über den Schwung und die Kraft diefes originellen 
Geiſtes. Bon Schablone und homiletiſcher Kunſt find diefe Predigten ganz frei; 
fie gehen wirklich nur auf das Wechjelverhältnis zwifchen „Jeſus und du” ein. 
Dabei ift die Sprache ſchön und die praftifhe Anwendung oft überrafchend. Leit 
fie ordentlih im Familienfreife oder in Vereinen vor und fie müffen Eindrud 
machen. Dabei ift der Preis von 1.70 M wirklich gering genug. 
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Gotthold Shmid, Alltagsbilder in Sonntagsbeleuchtung. Elberfeld, Ver- 
lag der Evangelifhen Gejellichaft. 

Ein originelles Büchlein! Mit Humor äußerlih und tief ernſtem Ehriften- 
tum innerlich find diefe Heinen Beobachtungen, Skizzen und Gleichnifje aus— 
geitattet. Manchesmal findet man unter der ungleihen Gejellihaft einen 
Broden, der das Wort in der Vorrede wahr macht: Frommel und Funfe hätten 
Paten geftanden bei dem Büchlein. Wie das Malerauge Bilder und Farben 
fieht, wo der blöde Blid des Laien teilnahmslos vorüberſtrich, findet der liebens— 
würdige Verfaffer an manden Alltagsfleinigfeiten einen hellbeleuchteten Punkt, 
auf den das Oberlicht aus der güldenen Aue der Ewigfeit draufgefallen tft. 
Mande der Skizzen fönnte man, wie fie da find, gleich am Familientiſch oder 
im Verein borlejen; manche andern find wie eine feine Stimmgabel, die einen 
beftimmten Ton nur angeschlagen hat, den man dann ohne Mühe weiter flingen 
laffen fönnte in Rede und Gegenrede. 

U. dv. Zedlitz-Neukirch, Alles Vergänglide ift nur ein Gleichnis. Verlag 
des Rauhen Haufes, Hamburg. Eleg. gebunden 2.50 M. 

Naturftudien und Geifteshlige hätte man diefes Buch auch nennen fünnen! 
Ein feinfinniges Suchen und Grübeln weiß hier die Gotteswunder in Feld 
und Wald aufzufangen und zu einem Zeugnis für ewige Wahrheiten zu zwin— 
gen. Mein Bleiftift hatte Arbeit: ich mußte mir viele Vergleiche für meine 
Redetätigfeit notieren. Daher fann ich das Buch mit der glänzenden Sprade 
und dem feinen weiblihen Taft meinen Leſern beſtens empfehlen. 

D. Otto Riemann, Die Bergrede, in 27 Bredigten für die Gemeinde aus— 
gelegt. Berlin, Schriftenvertriebsanitalt. 

Mer im guten Sinn moderne Predigten leſen will, durch die ein heim— 
licher Ton bon Herzenswärme neben ftarfer Gedanfenführung zittert, wird 
gern ſich dieſes Buch empfehlen lafjen. Edle Sprade und tiefe Auslegung für 
die Nöte der Gegenwart zeichnen fie auch aus. 

Ernft Schreiner, Sieben Segensquellen. Stuttg. Philadelphiaverein. 1M. 

Wenn ih auch nicht jeden Ausſpruch in diefem handlichen Büchlein unter- 
fchreiben möchte, kann ich es gläubigen Leuten gern empfehlen. Es find doch 
Anregungen genug darin, ein lau gewordenes Chriftentum wieder auf die 
Beine zu bringen, und wer hätte nicht von Zeit zu Zeit ſolch einen Anjto nötig! 
Heinrich Beckeh, Deutſche Weihnachten, II. Heft. 64 Seiten. Verlag bon 

Biſchof u. Klein, Lengerih in Weitfalen. 20 3. 

Das erite Heft diefer Kindergabe ift in über hunderttaufend Exemplaren 
abgejeßt! Etwas muß alfo doc ſchon dran fein. Auch diefes Heft läßt fich bei 
dem billigen Preiſe leicht jedem armen Rinde, das ſonſt nur poeſieloſe Weih- 
nachten hätte, in die Hände legen. Hübſche Slluftrationen, nette Erzählungen. 
J. M. Sid, Glocken läuten... 4—6. Auflage. Leipzig, Ungleichs Verlag. 

Die begabte Erzählerin hat in diefem Sammelbande ihre heimiſchen Aul- 
turfarben beifeite gelafjen und bringt Tiroler Geſchichten. Mandem dürften 
fie gefallen, denn die Sprache und Darftellung it, wie immer bei J. M. Sid, 
glänzend; aber die geheime zwingende Gewalt ihrer früheren nordischen 
Romane fehlt. Hin und her ift das Echo diefer verfchiedenen Gloden originell, 
und e3 gibt Leute, die jo etwas Tieben. 
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Borrmann, A., Paſtor, Bethanien. Bibelftunden über den Philipperbrief. 
Preis 3M, geb. 3.75 M. [10 geb. Expl. für 30M]. (Verlag von C. Vertelg- 
mann in Güter3loh.) 

Die Gefahr, in der Bibeljtunde einen Text auseinander zu falten, daß feine 
Ziefe mehr nachbleibt, hat der liebe, innerliche Leiter des Königsberger Diako- 
niffenhaufes bier glüclich vermieden. Er hat lieber nur einen Gedanken, aber 
den in die Tiefe verfolgend, behandelt, jo daß der noch nadhflingt, wenn man 
das Buch längſt gejchloffen hat. Ich empfehle e8 gern! — 

Diedrih Spedmann, Geſchwiſter Nofenbrod. Berlin, Warnecks Verlag. 

Die Babel diefes Romans ift überrafchend einfach. Gine Volfserzählung 
ſchlichteſter Art. Die Heimatfunft, der Erdgerud, die A leinmalerei find hier 
alles. Pſychologiſche Probleme und fpannende Charafterfhilderungen fommen 
nicht bor, jondern eine behagliche Breite und liebevolle Behandlung alltäglicher 
Menſchen und Verhältniſſe erquickt den Leſer, der fi) von neumodiſchem Kampf— 
geſchrei ausruhen will. 

Paſtor Pils, Pilger-Jahrbuch 1912. Illuſtr. proteſt. Kalender fürs deutſche 
Volk. Leipzig, Mar Koch. 25 3. 

Der Inhalt ift um eine Schattierung höher und wertvoller, als die meisten 
Kalender. Der Aufſatz von P. Helbig: „Wo foll es hinaus?“ ift allein das 
ganze Geld wert! Zum Kampf um die hriftlihe Weltanfhauung ift im Volks— 
ton jelten etwas Beſſeres gefchrieben worden. 

Ludwig Schneller, Adolf Clarenbadj. Ein Sang vom Rhein. 420 Seiten. 
Leipzig, Wallmanns Verlag. AM, geb. 5 M. 

Sm erſten Teile war ich überraſcht von der poetifhen Schönheit. Der 
Rhein, an dem ich auch zwölf Jahre meines Lebens gelebt habe, und das Rhein— 
land, defjen Bewohner und der Wein werden mit einer Kraft und Form- 
bollendung bejungen, dag man jtaunen muß. Das Siebengebirge und feine 
Sagen, ein Sängerfrieg und eine. Lenzzeit junger Liebe — das klingt durch die 
Verſe, als hätte der Verfafjer fein Lebtag nichts getan, als fih im Dichten 
geübt. Und doch ijt mir der ernitere, oft dramatifch wirfende zweite Teil lieber, 
dem e3 an ergreifenden Partien Hoher Schönheit nicht fehlt. Se weiter ich 
fam, deſto mehr drängte fich bei dem erfchütternden Märtyrertod bon Adolf 
Clarenbach ein Gedanfe mir auf, den ich nicht unterdrüden fann. In dem— 
felben Jahr, wo ſich evangeliſche Männer ſoweit verirrt haben, dem Irrlehrer 
Satho jenen Empfang in Köln zu bereiten, erfcheint von einem früheren Kölner 
Pfarrer diefes ernite hiſtoriſche Gegenftüd: Clarenbahs Märtyrertod! Man 
follte diefes Buch den Presbytern und Repräjentanten der Kölner evangelifchen 
Gemeinde, die an der Srrlehre feithalten und fie noch unterjtüßen, auf den 
Weihnachtstiſch legen: vielleicht würde mander bei der Lektüre doch anfangen 
ſich zu ſchämen. Clarenbach und Jatho! 

Fedor Sommer, Die Schwenckfelder, Roman aus der Zeit der Gegen— 
reformation, Halle (Saale). Mühlmanns Verlag. Broſch. 4 M, geb. 5 M. 

Eine ergreifende Volfserzählung, die für die Zwecke des evangelifchen Bun— 
des fich als Propagandamittel eignet. Man meint manden dieſer Bauern— 
geitalten, die Kraft in ihr feftiererifches Troßen legen, heutzutage begegnet zu 
fein. Hin und ber hätte der Gang der Handlung vielleicht etwas jtraffer ge- 
balten fein fönnen. 


ET Rn er Te Ya ee Be ne br ME RD un dr lan Se Ne a ae De — 


Duittung 

Daß die Bitte um Gaben für die Ausfäßigen wirklich viele Herzen getroffen 
hat und die Hände geöffnet zum Geben, zeigt die Tatfache, daß immer wieder 
Beiträge einlaufen. Im Monat September habe ich für die Ausſätzigenaſhle 
in Purulia und Salur folgende Gaben erhalten: 

N. N., Deffau 5M; 9. St., Berlin 5M; ©. G. Meerane 10M; M. N, 
Dresden 10M; M. D., Bielefeld 20.05 M; DO. Pf., Gersdorf 2M; ©. T., Berlin 
4M; Familie 9. A. Neuwied 10 M; Tr. M., Hornberg 10 M; C. ©p., Cottbus 
10.054; ©. ©, Ochringen 20M; N. N., Leipzig 3M (in Marken); M. L, 
Laubau 10.10M; St. ©. 25 M. Zuſammen 144.20 M. Auch für diefe Gaben 
allen freundlichen Gebern herzlichen Danf! Das Weihnachtsgeſchenk für die 
beiden Aſyle — ich ſchrieb fhon in der vorigen Nummer, da ich die Gaben, jeit 
dem erften Abfchluß der Sammlung, zu Weihnachten nad Indien fenden will — 
wächſt und wird draußen viele Freude machen. Hoffentlich fann ih im Früh— 
jahr den Leſern von „Auf Dein Wort”, die jolches Intereſſe und jolche Liebe 
für dieſes Werf gezeigt haben, dann auch berichten, in welcher Weife das Geld 
für die Ausfäßigen verwandt worden ijt. 

Raftatt, den 1. Oftober 1911.*) Hans Keller, Divifionspfarrer. 


Abermal3 fann ich mit herzlidem Danf eine Anzahl Gaben für die Aus— 
fäßigen quittieren: 

N. N., Berlin5 NM, ©. &p.12 H,R., Züri 1OM, A. R., Frankfurt 10AM, M. W., 
Berlin 21.80M,C.3., Aßlar 5 M,B.%., Hannover 5 M, Fr. v. A. Flensburg 10 M, 
90.8 u M. v. S., Schwirfen 6 M, ©. U., Dresden 2.50 M, U. D., Gohlis 
2.10 M, ©. u. 2. Gerdes, Hannover 2 HM. Zujfammen 91.40 M. Damit hat die 
Sammlung eine Höhe erreicht, wie ich es niemals erwartet hätte, von 613.80 M. 
Das Geld ijt bereit3 nach Indien abgejchidt, und ich Habe beide Miffionare 
darum gebeten, mir zu berichten, in welcher Weife das Geld verwendet wird. 
So hoffe ich in einer der nächſten Nummern darüber berichten zu fünnen; denn 
befanntlich ift eg nicht nur bei den Kindern, fondern auch bei den Erwachſenen 
fo, daß fie gerne jehen, was die Gaben tatfächlich gewirkt, die fie gegeben. 

Raftatt, den 1. November 1911. Hans Keller, Divifionspfarrer. 


*) Durch ein Verſehen erjcheint diefe Quittung erft in der Dezembernummer. 


Reiſeplan 
Vom 3.—10. März München. 
Am 12. März Gießen. 
Vom 13.—20. März Wiesbaden. 
Nach Ditern: Danzig, Köslin, Schwelm. 


Vom 10.—17. Jan. Dresden. 
Am 18. Jan. Oyhbin. 

om 1.—11. Febr. Bofen. 
Vom 13.—15. Febr. Görlik. 


Am 25. Febr. Freiburg (Miffionsabd.). sel 51,16% 
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Januar 1912 


I, 


10. Jahrgang 


Neujahr 


„Sefundenflang“ aus Ewigfeiten, 

Du Gilberglang vom Strom der Zeiten, 
So ſankſt du nun zur Erde dar, 

Sm Glodenton, du neues Jahr! 

So tief verhüllt dein Angeficht, 

Entwirren wir die Züge nicht, — 

Dein Aug’, ob's traurig auf uns ſchaut, 

Ob uns.aus ihm ein Himmel blaut — 

Ob Freud’ und Liebe, Luft und Glüd 

Verborgen liegt in feinem Blid... 

Noch liegt's in deines Meifters Sand, 

Der dich zu und Hinabgejandt! 

Wohl mag's uns ob dem Dunkel graun, 

Doch zum Verfloſſ'nen laß uns ſchaun 

Und denken, wie in Rummertagen 

Er ftets ung half das Schwere tragen, 


Und niemals uns die Laft erdrücdt, 
Menn noch fo tief fie uns gebüdt... 
Und wie fo mander frohe Strahl 
Durch Wolfen brach mit einemmal!' 
Noch weiß ich nicht, was ernſt geſchrieben 
Auf dieſes Jahres Blättern ſteht; 
Weiß nur, daß meines Herzens Lieben 
Mir nach wie vor zur Seite geht — 
Und daß, ob wir auch zaghaft ſchreiten 
Ins unbekannte Zukunftsland, 
Wir nimmer in den Abgrund gleiten, 
Wenn feſt wir faſſen Seine Hand! 
Drum mutig, fieghaft weiter hoffen! 
Wie Morgenluft weht’3 zu uns her: 
Uns allen ift der Himmel offen 
Und drüdt die Erde noch fo jehr! 

j i Luiſe von Werdt. 
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„Bejegnetes neues Sahr“ 


Millionen brauchen jolden Gruß, wenn fie nicht noch gejchmadlofer 
„Glückliches Neujahr!” rufen. Fürchte nicht, daß die Münze deshalb zu 
abgegriffen fei. Die Sonne und die Luft, die Schönheit der Alpen, die 
Worte „Liebe“ und „Frieden“ und manches andere bleiben, was fie find, 
obſchon die platten, leichtfertigen Schalenmenjhen alles tauſendfach 
gedanfenlog gebraucht haben. Kehre deine Seelenaugen nad) innen und 
fuche dir in ſolchem chriſtlichen Wunfche doch etwas ganz Bejonderes 
für did. 

Ohne deines Gottes Segen würde es doch ein jammerbolles 
Leben geben, jo dat das Neumerden des Sahres dir nur neues Grauen 
vor dir felbjt und neue Bein don andern heraufführen müßte. Alfo 
erinnere dich jelbit daran, dab du als ein Gottesfind berufen biſt, den 
Segen deines himmlischen Vaters zu erhalten. Kein Bann undvergebener 
alter Schuld, Feine Kette von ſinnloſen Schickſalsſchlägen jchleppt ſich 
mit berüber in3 neue Sahr: „es iſt genug, daß jeder Tag feine Plage 
habe!“ Aber mit deines Gottes Segen foll es ein Gejchehen werden, 
daß du hernach wirft befennen müffen: Er hat alles wohlgemadt! 

Wir wollen uns aber nicht in unfruchtbare, wenn auch noch jo Fromme 
Stimmung einwideln, jondern möchten gern einen fräftigen Antrieb, 
eine Zofung zur Arbeit haben. 1. Mof. 1,5 fteht in Luthers Überjeßung: 
„DawardausAbend und Morgen der erste Tag.“ Bud 
jtäblich überjeßt: „Und es ward Abend, und e3 ward Morgen: der erſte 
Tag.” Das joll uns heute einige Gedanken geben. 

Gewiß liegt diefer Faſſung die uralte Meinung der Hebräer zu- . 
grunde, daß der Tag mit dem Spätabend anfängt. Auch bei Wrabern, 
Athenern („Nüchthemeron“), Germanen und Galliern hat man folche 
Zählung gefunden. Aber bei der Schöpfung, wo e3 fich nicht um unfere 
aſtronomiſchen Tage handeln kann, weil die Sonne erit am vierten Tag 
geihaffen worden ift, muß der Ausdruck noch eine andere Deutung fi 
gefallen laſſen. Der große Kuliſſenwechſel zwiſchen dem an einem Tage 
erreichten Zuſtand der Schöpfung, die Kataftrophen ähnliche Umgeftal- 
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tung und Weiterführung von einer Periode zur andern hob mit Dunfel- 
heit an und endete im Licht, wo man von dem bisher Erreichten fehen 
fonnte, daß e3 gut war. Mit dem Abend ift jedesmal eine neue Geburt3- 
wehe der Dinge angedeutet, welche den bisherigen vorläufigen Abſchluß 
-aufhebt und in jcheinbarem Untergang zu neuem Werden führt. Jeder 
Morgen zeigt dann eine neue fchönere, höhere Weltgeftaltung. Wenn wir 
nad) Pſalm 90 und 2. Vetri 3, 8 einen Tag Gottes wie taufend Sahre 
denken, dürften fich vielleicht jogar wiſſenſchaftliche Geologen für ſolche 
Perioden finden lafjen. Für unjern Zweck fol hier nur der Gedanfe 
feftgelegt werden: jeder Abend bringt, wie eine Art Rückkehr des 
Chaos, eine düftere Spannung, eine Aritif des bisherigen Zustandes, 
ein Auflöfen und jcheinbares Infrageſtellen alles Erreichten, bi3 die voll- 
fommene Dunfelheit ihren Mantel feufch über einen neuen Anja gött- 
licher Schöpfunggenergie breitet, während jeder Morgen das Neu— 
gewordene in fejtlichfrohem Lichte zeigt. „Den Abend lang mwähret das 
Weinen; aber des Morgens iſt Freude.” Palm 30, 6. 

Seht es nicht ähnlih in unferem Nervenleben? Abgefpannt und 
verbraucht iſt die lebendige Kraft am Abend, — (alle Erregung und 
eingebildete Schärfe des Denkens am Abend ift franfhaft) und während 
wir jchliefen, ift das Wundermwerf vollbracht, daß man mit frifchem Mut 
des Morgen3 an die Arbeit geht. Und im geiftlichen Leben laßt es ſich 
auch beobachten: ein Abwirtichaften der alten Kraft, fo daß bange Sorge 
ſich erhebt, wie das weiter gehen fol. Dunkelheit ringsum, Verzagtheit: 
Wie ſoll ich das alles ertragen? und dann fommt die Periode des Gottes— 
tung ohne unfere Silfe und der Morgen präfentiert ſich in neuer, un- 
geahnter Klarheit und Schönheit. 

Man kann aber auch jagen: Der Tag wird ohne unfer Zutun, — 
e3 weben fich unberechenbare Einflüffe von Abend und Morgen zujam- 
men und nichtsdeftoiweniger ift ein großer Teil des Ertrages in unfere 
Sand gegeben. Wie das bon oben Gegebene und von außen an und Heran- 
fommende für ung ausfällt, hängt doch zum großen Teil davon ab, was 
wir felbft durch unsere fittlihen Entjcheidungen daraus machen. Das 
ftimmt Schon ernft. Wenn wir weiter und vorſtellen, wie die Zeit. ver- | 
rinnt, wie beftimmte Gelegenheiten und ein gewilfes Zufammentreffen 
nie mehr genau ebenfo iwiederfehren, dann läßt es fich verftehen, daß 
unfere Wbendzeiten oft zur Buße geneigter find. Auch die Beobachtung, 
daß es einen Einfluß des Geftern auf das Heute gibt, den wir nicht im- 
ftande find, ſelbſt auszulöſchen oder einfach wegzudenken, treibt uns in. 
der gleichen Richtung, nämlich an Gottes Eingreifen zu appellieren. 
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Vielleicht ift daher feit Sahren mein Herz am Abend, wenn alle Tage3- 
arbeit aus der Sand gelegt ift und die Stille im Haufe jtetig wächſt, 
am bereitwilligiten, fi mit den manderlei Aufgaben der Fürbitte zu 
befhäftigen. Die eigene Kraft fteht ihr dann am wenigiten im Wege 
und e8 find nicht jo leicht von außen Störungen zu erwarten als am 
Morgen. 

Auch das läßt fich unterftreihen: Vor den Tag hat Gott die er- 
quickende Ruhe der Nacht gejegt, wodurch fein Zuſchuß an Silfe wieder 
in Aktion tritt. Das ift jo Gottes große Art: erſt die Gabe, erjt die Kraft, 
-erft fein Tun, — dann beleuchtet der Morgen unfere Aufgabe und nimmt 
vol friiher Soffnung das Neue in Befiß oder in Arbeit. Das munder- 
fame Sneinander und Füreinander von Gottes Tun und unferem Tun! 
Er ſchafft die neuen Anfänge, gibt die neuen geiftlihen Einnahmen, legt 
ung alles zurecht, beforgt die himmlischen Möglichkeiten, verbindet die 
fernften Linien des Geschehens, glättet hier Falten unferer fehlerhaften 
Arbeit von geitern, vergibt und bejeitigt dadurch ftörende Entgleifungen 
oder laßt fie zum Segen für den inneren Menſchen ausſchlagen. So fteht 
zwilchen den Endpunften von Abend und Morgen, die wir ſehen, Gottes 
fchöpferifches Walten und väterliches Regieren, da3 wir meiſt nicht ſehen, 
fondern erst hinterher erfennen. 

Dieſer große Gott neigt fi in Chriſto ung liebreich entgegen: und 
tröftet uns im voraus und treibt uns dur) fein erlebtes Erbarmen 
mächtig vorwärts, wenn er ung im neuen Sahr derjelbe bleiben mill, 
der er ſtets geweſen iſt: in ihm iſt Fein Wechjel von Licht und Finfternis. 
Er ift das hellſte Licht, jo hell, daß alle andern Fleineren Lichter, die 
zwischen ihm und uns ftehen mögen, überftrahlt werden und nur einen 
Schattenfegel ausgehen laffen. Wer wollte fih an Menschen klammern, 
die feinen Abend zur Nacht umschaffen und Feine Naht zum Morgen 
machen fünnen! Der einst die Welt ins Dafein rief, der uns gefhaffen 
und erlöft hat, der ſprach auch das Wort, daß dieſes neue Bahr mit uns 
zufammen, Arm in Arm, beginnen follte. Ob wir noch hier fein werden, 
wenn die andern das Jahr 1912 zu Grabe tragen? Sch weiß eg nicht, — 
aber, ſoweit es mich angeht, fiimmert mic) dag auch nicht. Ob wir leben 
oder ſterben, wir find in feiner Hand, und auf den Lebensabend folgt 
die: wunderbare Nacht, da Gottes neue Schöpfertat ung den neuen Leib 
und ‚die neue Erde zubereitet, von der einſt am Auferjtehungsmorgen 
wit werden jauchzend befennen müfjen: „Siehe, e8 ift alles fehr gut!” 
Darum menden wir uns am Gilveiterabend in ftillem Gebete vom alten 
Jahre ab und: hoffen auf den Herrn: von einer. Nachtwache zur andern, 
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bis der Neujahrsmorgen uns grüßt mit neuem Klang: So werde aus 
Abend und Morgen der Tag! 
Der Herr, unjer Gott, jegne euch und grüße euch alle, die ihr dieſes 
leſet, zum neuen Sahr mit feinem Tun und feiner Liebe! 
Neujahr 1912. © Keller. 


Abendwelt 


O, wie ich dich doch liebe, 
Du ſtille, ſtille Welt! 

Da iſt's, als ob ganz leiſe 
Der Herrgott Einzug hält. 
Und alles hält den Atem 
In heil'gem Schweigen an, 
So ſtill — daß Seine Liebe 
Allein nun ſprechen kann. 
O, wundergroße Liebe! — 
Die Welt wie ein Gebet, 
Durch das des Herrgotts großes 
Und tiefſtes „Amen“ geht! 


— 


„Zwei Dinge machen die Leichenrede ſchwer: Das Leben und der Tod.“ 
(Fenelou.) 


A. Eitner. 


Eine Legende erzählt, Joſeph habe zur Zeit der Teuerung viel Spreu in 
den Nil werfen laſſen, damit die Leute bis zur Nilmündung daran erkennen 
konnten, daß in Oberägypten noch Getreide genug vorhanden fei und fie dann 
auch) zu ihm kämen, um Getreide zu Taufen. Spreu eine Reklame für Weizen! 
Wieviel in dem oberflächlichen Chriftentumzsgetriebe unferer Zeit gleicht folder 
Spreu. Für die Ewigkeit hat fie feine Bedeutung, aber jebt madt fie manden 
Hungernden darauf aufmerkſam: wo viel Spreu ift, muß es aud) Weizen geben! 
Wenn fie dann fommen und fuchen, können fie Weizen finden, denn Jeſus halt 
die Tore feiner Kornhäufer nicht gejchloffen: Wer zu mir fommt, den. will.ich - 
nicht hinausſtoßen! EIERN, 


93 


ua Ah a Aa ld I fe Zum mer de UM En mn 2 Bl aD 1 Ku a ⏑⏑ 


A a el tn one 


Der Hebräerbrief in Bibeljtunden 


IE 


Genügt dir das Wort? 

Rap. 2, 1A. Vers 1 enthält eine ftarfe Ermahnung, die wir aber 
nicht früher richtig deuten und in ihrer ganzen Wucht empfinden können, 
als bis wir ihre Begründung in Vers 2—4 auf uns haben mwirfen lajjen. 
Wir kommen alfo fpäter auf fie zurüd. Vers 2 will jagen: Wenn aud) 
die altteftamentliche Offenbarung durch die Engel vermittelt worden tft, 
fo läßt fich feftftellen, daß Gott dieſes Wort feſtgemacht, d. h. es beitätigt 
bat, und fi) durch eine befondere Wirkung dazu befannt hat. Eine jede 
üibertretung und Ungehorfam hat entiprechenden Lohn empfangen. Wer 
Beit hat, fann fich ja einmal aus dem Alten Teſtament eine ganze Reihe 
von Bildern vergegenmwärtigen, die es anfchaulich machen, wie Gott die 
Berächter feines Wortes ftraft, oder die treuen Menſchen belohnt. Wenn 
das ſchon mit einer Offenbarung fo gegangen iſt, die durch Knechte ver— 
mittelt worden ift, mie viel wichtiger wird eine Offenbarung von Gott 
behandelt werden (Vers 3), die durch den Sohn felbit und feine Apoſtel 
auf uns gefommen iſt. Aus diefem Ausdruck läßt fih Schließen, daß der 
Verfaſſer nicht jelbit den Heiland reden gehört hat. 

Was war denn die Wucht der Predigt Sefu und der Apoitel® Sch 
möchte das mit einer kleinen Geſchichte illuftrieren: Die amerikanische 
Stadt Johnſtown liegt in einem Tale, deffen obere Hälfte durch einen 
gewaltigen Staudamm in einen See verwandelt worden iſt. Dreißig 
Meter höher al3 das Niveau der Stadt fteht die ungeheure Wafferfläche. 
Da mußte man forgfältig auf diefen Damm adten, daß nicht bei gewal- 
tigen Plaßregen, oder der Schneefchmelge im Frühling die ganze Stadt 
in Gefahr käme. Man hatte alfo auf dem Damm einen Wärter ftatio- 
niert, der mit einer telegraphifchen Zeitung an das Telegraphenamt der 
Stadt angejchloffen war. Als einft im Frühling wirklich eine Kataftrophe 
eintrat, telegraphierte der Mann an jeinen Kollegen in der Stadt: „Der 
Damm reißt, in zehn Minuten ift die Stadt verloren, warne die Men- 
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chen, ic} kann nicht weiter, mein Haus ftürzt ein!” Der Zelegraphiit in 
der Stadt jpannt ein Pferd aus, jet fich darauf und jagt ſchreiend durch 
die Straßen der Stadt: „Der Damm reift, rettet euch) links und rechts 
auf die Höhe!“ Wer ihm glaubte und fofort, alles im Stiche laſſend, 
die Hänge hinaufeilte, war gerettet. Viele hielten ihn für betrunfen, 
oder glaubten nicht an die Größe der Katastrophe oder wollten noch etwas 
retten, und eine Vierteljtunde jpäter wälzte ſich eine fünfzehn Meter 
hohe Welle iiber die Stadt, und 12000 Menſchen ertranfen. Das war 
die Wucht der Predigt Jeſu und der Apoftel: Es fommt ein furdhtbares 
Gericht Gottes und wir haben dag Mittel zur Rettung, nur wer darauf 
achtet und fi) von uns will retten lajjen, der fann errettet werden, alle 
anderen gehen zugrunde. Sn Beziehung auf Sirael, als Volk, war das 
ja buchftäblih zutreffend, wenn man an die Errettung der Chriiten- 
gemeinde aus dem belagerten Serufalem nad Bella denkt. Wenn das 
Mittel zur Rettung da tft — und es ift das einzige Mittel zur Rettung, 
tie jollen die entfliehen, die eine fo ernjthaft gepredigte Errettung nicht 
beachten? Sch las neulich eine Geſchichte von einem polnischen Grafen, 
der im Winter ein großes Banfett für den ganzen Adel der Nachbar- 
ſchaft in jeinem Schloſſe abhalten wollte. Im letzten Augenblid, vor 
Beginn des Feſtes, als ſchon das Schlittengeläute der erjten Gälte 
ertönte, erfcheint ein ernfter fremder Mann vor dem Grafen und über- 
reicht ihm einen Brief mit den Worten: „Leſen Sie das jofort, bevor 
das Feſt anfängt!” Damit wendet er fi) um und eilt fort. Achtlos 
fchiebt der Graf den Brief in feine Bruſttaſche, ohne ihn geöffnet zu 
haben: Er muß doch jetzt feine Gäſte empfangen und jpäter hatte er den 
Brief vergeifen. In der Nacht um zwei Uhr, als viele angetrunfen waren 
und die Ausgelaffenheit ihren Gipfel erreicht hatte, ſtürmen Räuber das 
Schloß. Der Graf und viele feiner Gäfte werden niedergehauen und 
ihrer Schmucfachen beraubt. Das Schloß jelbit wird geplündert und 
angefteckt. — Am Morgen, als die weinenden Diener die Reiche ihres 
Herrn aus dem brennenden Schloß tragen, finden fie in feiner Bruſt— 
tafche den ungeöffneten Brief. Derjelbe lautete: „Räuber wollen heute 
naht um zwei Uhr Dein Schloß überfallen. Du haft Diener und Pächter 
genug, beivaffne fie und laß alle Zugänge bewachen, ſonſt ſeid Ihr ver— 
loren!“ Er hatte den Warnungsbrief gar nicht geleſen und die ihm an- 
gebotene Errettung nicht beachtet. 

Sn ähnlicher Lage befinden wir uns auch. Auch heute noch ſtecken im 
Worte Gottes die Warnungen vor den ſchwerſten ſittlichen Gefahren. 
Wer ſie wirklich hört und darauf achtet, der kann noch gerettet werden. 
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Wie aber, wenn du die Warnung deswegen gar nicht vernommen haft, 
weil du weder in der Bibel gelejen haft, noch auch in der Predigt oder 
Bibelftunde zugegen warft, in der gerade für dein Herz diefe Warnung 
angeboten ward? Denfen wir uns, daß der Herr aus Barmherzigkeit 
dich vor einem befonderen Fall ganz bejonder3 hat warnen wollen und 
du haft die Warnung gar nicht gehört, oder wenn du gegenwärtig warit, 
baft du nicht auf fie geachtet und daS perjönliche Moment für deine eigene 
Seele aus Leichtfinn überhört, dann wiederholt fi die Gejchichte des 
Grafen in Xleineren oder größeren Dingen heute noch alle Tage unter 
uns. Du haft die Gefahr, gereizt zu werden und zornig aufzufahren, 
und eine folche Gelegenheit fann dir heute abend noch drohen. Dder e3 
ift eine bejondere Gelegenheit deines Lebens vor der Tür, mo Sinnlid)- 
feit, oder Sochmut, oder Geiz dir eine ſchwere Seelenverwundung antın 
fönnen. Aus Barmberzigfeit fügt es der Herr, daß der Mann, der gerade 
zu dir redet, dich vor einem ſolchen jpeziellen Fall warnen joll und du 
haft nicht darauf geachtet. Nachher iſt es manchem unter uns jchon 
ichmerzlich Klar geworden, dab die heilfame Warnung wirklich erfolgt 
war und man hat, wie Betrug, al3 der Herr ihn vor feiner VBerleugnung 
warnte, nicht darauf geachtet. 

Vers 4 fügt noch eine befondere Beftätigung und Befräftigung diefer 
Errettungspredigt Hinzu: Und Gott Hat ihr Zeugniz ge 
geben mit Zeiden Wundern und manderlei Kräf— 
ten und mit Wußteilung des heiligen Geiſtes nad 
feinem Willen. Damit ift wieder ein Problem angefchnitten, das 
uns heutzutage bejonders bejchäftigt. Zuerſt liegt in diefem Ausſpruch 
ein Wahrheitsbemwei3 dafür, daß in der erſten Chriftenheit jolche Zeichen 
und Wunder wirklich) vorgefommen find; denn die meisten Leſer diefer 
Zeilen waren jelbft noch. Zeugen diefer Wunderzeit gewejen. Wäre das 
nicht der Fall, hätte der Schreiber fich wohl in acht nehmen müffen, etwas 
su behaupten, das der Erfahrung feiner Leſer ſchnurſtracks ins Geficht 
geſchlagen hätte. Zweitens liegt doc) darin auch die Ausſage verborgen, 
daß diefe Zeichen und Wunder ſchon aufgehört hatten, denn ſonſt hätte 
er ja jagen müffen: Ihr erlebt ja doch alle Tage noch ſolche Wunder. 
Dann wäre ja auch) der ganze Anstoß weggefallen, den die Leſer an der. 
Knechtsgeſtalt des Chriftentums genommen hatten. Leuten, die jeden 
Zag von jolchen Zeichen und Wundern umgeben find, braudht man nicht 
einen ſolchen Verteidigungsbrief des Evangeliums zu fehreiben. Erjt 
weil die Zeichen aufgehört hatten, waren fie in die Gefahr gefommen, 
irre zu erden. 
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Warum aber waren die Zeichen und Wunder zuerſt dageweſen und 
warum hatten ſie nach der erſten Periode der Heilspredigt ſchon wieder 
aufgehört? Man verſetze ſich für einen Augenblick in die erſte Zeit hin— 
ein. Ein feſtgefügtes Judentum, das auf eine große Vergangenheit 
pochen kann, ein mächtiges, gelehrtes, herrſchendes Heidentum und dem 
gegenüber eine Verkündigung, die alles andere eher war, als dem ge— 
ſunden Menſchenverſtande angemeſſen. Das Chriſtentum ſtellte unge— 
heure Anſprüche an Selbſtverleugnung und an die Glaubenskraft, indem 


es Lehren aufbrachte, gegen die ſich das ganze Denken und Empfinden 
der Zeit empörte. Zu gleicher Zeit mußte man Gut und Blut bei der 


Annahme dieſer Lehre riskieren. Wie anders erklärt ſich nun die Auf— 
nahme einer ſolchen Botſchaft, wenn nicht auffallende Zeichen, Wunder 
und Kräfte als der ſtärkſte Tatbeweis für ſie ſofort ſich einſtellten? Das 
waren die lauten Glocken, wodurch die Aufmerkſamkeit der widerſtreben— 
den Menſchheit geweckt werden ſollte, das war der ſtarke Nachdruck, der 
die Herzen unter das Kreuz niederziehen ſollte. Ähnlich geſchieht es auch 
heute noch bei der Miſſionspredigt unter den Heiden. Im erſten Stadium 
müſſen manche wunderbaren Ereigniſſe, Gebetserhörungen und Heilun— 
gen vorkommen, damit die Heidenwelt handgreiflich davon überzeugt 
wird, daß fie es hier mit dem lebendigen Gott zu tun habe. 

Es iſt aljo falſch, zu meinen, die erjten Ehriften hätten gefündigt, 
oder irgendwas für Fehler gemacht, daß ſich ſolch eine Bezeugung jpäter 
zurückzog. Es ift falſch, zu meinen, die Kirche müſſe bis auf den heutigen 
Tag ſtets fort von ſolchen Zeihen und Wundern ihre Kraft beziehen. 
Nein wir haben ein Buch, das Neue Teftament, wir haben eine Gejchichte, 
eine Kirche und fittlihe Kräfte im Volksleben und dürfen von Gott jolche 
Wunder und Zeichen nicht erprefjen wollen. Wo man das feither dennoch) 
mit Gewalt hat durchjegen wollen, wie es in manchen Sekten und in der 
Pfingitbewegung heutigen Tages gejchieht, da fommt man zu Schwär- 
merei und Gelbftbetrug, oder der Teufel narrt die törichten, ungedul- 
digen Menſchen. Nur der legte Punkt: die Austeilung des heiligen 


Geiſtes gehört zu dem eifernen Beitand der Heilspredigt. Wenn da3 


Wort Gottes heute nicht mehr trogige Sünder zermalmt, wenn es heute 
nicht mehr zerfnirfchte Herzen tröjtet, wenn es nicht mehr feine Kraft 
in dem Kampfe gegen die Sünde offenbart und das Troftlicht an Sarg 
und Grab hoffnungslos erliſcht, dann freilich möchte ich nicht mehr 


. Prediger des Evangeliums fein! Aber wer hat die Stirn, angeſichts der 


Wirklichkeit zu behaupten, daß Gott in diefem Punkt überall von der. 


Kirche und ihrer Wirkſamkeit zurücgetreten jeil 
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: ‘ 
Sett fommen wir erjt zu der Beſprechung von Vers 1, den wir wört- 

ih etwa jo überjegen müffen: Darum laßt uns defto mehr 
abhten auf das Wort, da3 wir hören, damit wir nidt 
borbeigeftrömt werden. Luther macht zu diefer Stelle die 
Gloſſe: „Als wie ein Schiff, das von der Anfurt wegſchießt ins DVer- 
derben.” Oberhalb des Waſſerfalls, wo ſchon die zujammengepreßte 
Maffermaffe eine ungeheure Kraft offenbart, ift die legte Landeſtelle. 
Dort fteht ein Mann mit einem Seil in der Hand, um es einem Boot, 
da3 fich bis dahin vorgewagt hat, zuzuwerfen. Achtet man nicht auf 
feinen Zuruf, oder auf das Werfen des Geiles, daß es klatſchend ins 
Waſſer fällt, dann reift die Strömung einen mit fort. Und num ſei ehr- 
lich, lieber Mitchrift: Gibt es nicht eine jolde Strömung, die einen laut- 
los und doch gewaltig vom Herrn wegreißen will? Du braudjt nur einen 
Abend ohne Gebet fchlafen zu gehen, du brauchſt nur acht Tage das 
Bibellefen aufzugeben, du brauchſt nur ein wenig nachgiebig in leicht- 
fertiger Gejellfchaft zu fein, und die mächtige Strömung reißt dich weg 
vom Heiland. Ehe man’3 nur recht begriffen hat, iſt eine jolche Kluft 
entitanden, eine ſolche Zauheit, eine folche fittlihe Schwäche und Gleich- 
gültigfeit eingetreten, daß einem eine Änderung und Beſſerung unend- 
lich ſchwer wird. Darum gilt hier die Frage, die ich über diefen Abjchnitt 
gejett habe: Genügt dir das Wort? Sm Wort liegt unfere Errettung! 
Keiner geht verloren, der diefes Wort aufmerfjam hört und lieft und 
ih an diejes Wort anflammert und von diefem Wort feine Seelen- 
nahrung bezieht. Aber e3 gibt fein anderes Mittel, womit unfere Er- 
rettung ermöglicht werden könnte. Verſagt dieſes Mittel, dann reißt 
die Strömung dich fort, Wie foll man nun folche beurteilen, die jedem 
Hören oder Leſen des Wortes gefliffentlih aus dem Wege gehen, oder 
wie fol man eine Kirche beurteilen, die den Ernst folder Errettung 
vollſtändig vergißt und an bedrohter Stelle nicht mehr Retter aufitellt, - 
die warnen und helfen wollen, jondern leichtfinnige Schwätzer, die ftatt 
de3 ftarfen Geiles nur Spinngewebe menſchlicher Fündlein den ver— 
zweifelnden Seelen hinhalten können! Alſo laßt uns wahrnehmen des 
Wortes, das uns gepredigt wird, damit nicht wir und unſere Kinder 
durch die Zeitſtrömung weggeriſſen, zeitlich und ewiglich zugrunde gehn. 
Denn das rechte Achtgeben auf diefes Wort fchaltet feine Kraft erft wirk— 
li zum Heil der Seelen ein und wird dadurch das beite Mittel gegen 
müde Ungeduld oder die Gefahr, an der Knechtsgeſtalt des Christentums 
irre zu werden. 
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Plauderei 


„Bitte, nehmen Sie Pla und dann laſſen Sie den jedesmaligen 
Sprecher ruhig bis zu Ende reden. Ich werde fchon auf die Uhr jehen 
und das Referat abbrechen, fobald e8 zu lang wird. Wer fam zuerjt?” 

u." 

„Wer find Sie?" 

‚Sch bin Bethesda, das Heim der blinden armenijchen Kinder in 
Malatia am Euphrat.” 

„Schön, was haben Sie un3 zu jagen?” 

„&3 war am 5. Sanuar 1909, al3 Herr Ernſt Chriftoffel — kurz vor- 
: her als ehemaliger Schüler der dortigen Predigerſchule in Baſel ordi- 

niert — mit feiner Schwefter Hedwig nad gefahrvoller Winterreife die 
Stadt Malatia am Euphrat erreichte. Der Anfang war fehwer. Hunger 
und Typhus herrjchten in der Stadt. Das beſcheidene Miethaus, das 
mit den erften Pfleglingen bezogen ward, — monatelang hatten wir 
nicht3 als fahle Zimmer; wir hodten am Boden wie echte Orientalen, 
und kochten unſer Eifen am rauchenden, primitiven Herd — wurde von 
- Sungernden faft geftürmt. Das mitgebracdhte Geld half der ärgiten Not 
zu wehren. „ES fam ein Morgen, wo ih nichts mehr zu geben hatte, 
Grade da drängte ſich eine abgehärmte Frau zu uns herein, — ein halb- 
perhungertes Kind: ‚Heirif, gib ung Brot‘ Sch wies fie zurüd, mein 
Herz blutete. Ich ging auf mein Zimmer, — verihloß die Tür. ‚Nun 
verſteh ich dich nicht,‘ fagte ich traurig, ‚Du weißt, daß ih nicht 
habe, und da ſchickſt du mir dieje ins Haus‘... Eine Stunde jpäter 
brachte die Poſt einen Schweizer Geldbrief: 500 Francs für die Hun- 
gernden!” — — 
Anfangs diefes erften Sommers lagen beide Chriftoffel nad ein- 
_ ander todfranf an Typhus. „Hedwig 73 Tage — im überfüllten Haufe — 
ohne europäischen Arzt —, da haben wir beten gelernt...“ Der Auf- 
enthalt in den jämmerlichen Räumen, überhaupt aber während der 
heißen Monate in der Stieluft der Straßen — M. ift eine echt orienta- 
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liche Stadt mit Anhäufung von Schmuß und Mangel jeder Kanali- 
fation! — erwies fich eben als unerträglich. Sm Sanuar 1910 fiedelte 
die Anitaltsfamilie, nun ſchon 60 Glieder zählend, in ein etwas größeres 
Haus über. „Es war dies einft das jchönfte des Ortes geweſen, aber bei 
einem Maſſaker niedergebrannt, der Befiter getötet und fein Fleifch im 
Markt zu 20 Para die Oda verkauft, — den Hunden borgeivorfen wor— 
den!” Während der nächften Sommer gelang es, in einem von Türfen 
freundlich zur Verfügung geitellten Gebäude mehrere Monate außerhalb 
der Stadt zugubringen, und immer ftärfer erwuchs der Wunſch nad) 
dauerndem Wohnen in der freieren und höheren Zuft da draußen. Nach 
Rückſprache mit den Freunden in der Heimat, die Herr Chr. im Winter 
1910—11 perjönlich aufjuchte, und manchen Verhandlungen an Ort und 
Stelle, fam e3 iekt, September 1911, zum Anfauf eines 30 Minuten 
bor der Stadt gelegenen größeren Grundftüd3 mit Haus und Hof, Brun- 
nen, Gerbereigebäude und Gemüſeland. Der Kaufpreis — zirfa 22 000 
Mark — ift erſt reihlih zur Hälfte gedeckt. Dies eigene Dach und die 
fürzlich von der hohen Pforte erlangte jtaatliche Anerkennung der Arbeit 
bedeutet viel für deren normale Entwielung. Sie begann und wird ge- 
führt al3 eine allerperjönlichite Sache, ohne Komitee und Kapital, aber 
in Vertrauen und Viebe zu Jeſus. „Unfere Zahl ist ja zum Glüd fo Klein, 
daß wir mit allen Gliedern der Familie perjönlich verfehren, und ich 
fage e8 mit bejfonderem Danf gegen den Herrn, daß mir alle unter- 
einander in herzlicher Xiebe verbunden find; jeder Nafernenbetrieb wird 
ängſtlich vermieden. Unfer Haus ift wirklich ein fröhliches; das fingt 
und klingt bei uns den ganzen Tag. Unfere Kinder haben ja auch in 
diejer Beziehung viel nachzuholen. Ach, die dunklen Erinnerungen an 
bergangenes Leid find noch nicht aus den jungen Herzen verſchwunden; 
deito danfbarer fingen fie jett mit ung — der ſchöne deutiche Choral tft, 
in3 Armenijche überfeßt, unſer eigentliche8 Hauslied geworden: 

„Sn wiebiel Not 

Hat nicht der gnädige Gott 

über dir Flügel gebreitet!” 
Gleich vorn im Flur haben wir ein großes Brett befeitigt mit der In— 
ihrift in türfifcher und armeniſcher Sprache: Gott ift die Liebe. Das 
lejen alle, die bei uns eintreten; möchten fie eg auch jehen an unferem 
Z un, — bei uns lebendig erfahren!” — Außer einer dänischen Schweiter, 
welche in gejegneter Frauenarbeit fteht und Chriftoffels herzlich ver- 
bunden ift, find leßtere die einzigen hriftlichen Miffionare in Malatia. 
Der Aufgaben wären viele. Schule und Gemeinde bedürften der Silfe; 
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zur Eröffnung eines Krankenhauſes bot die Regierung jchon ein Gebäude 
an. In erjhütternden Bildern ſpricht das bei den Armenbefuchen überall 
aufgefundene Elend von der Notwendigkeit einer geordneten Armen- 
pflege. Aber jolhe Wünfche müffen jeßt noch zurücdtreten vor den Pflich— 
ten der Liebe gegen die eigenen Hausgenofjen. In ihrer Verſorgung und 
Erziehung — es handelt ſich fat nur um blinde, verfrüppelte, zurück— 
gebliebene Menjchenfinder — werden Chriftoffels treulich unterſtützt 
bon ihren armenifchen Helfern, welche zum großen Zeil jelber einſt in 
der Sivaſer Zeit ihre Pfleglinge gewefen. Der Unterricht der Blinden 
umfaßt vorläufig: Religion, Turnen und Singen, Leſen und Schreiben, 
Fröbel-, Modellier-, Hand- und Hausarbeiten. Die Schwierigkeiten des— 
jelben in einem Lande, wo es ſowohl an vorgebildeten Xehrfräften ala 
auch an Lehrmitteln fehlt, find begreiflich. Fibel und LXefeitoff mußten 
erjt von uns jelbit zuſammengeſtellt werden; zeitraubend iſt dann wieder 
die Vervielfältigung der Bücher mit der Blindenſchreibmaſchine. Geſang— 
und Spruchbuch, ſowie biblifche Gejichichten find in Arbeit. Bibelteile 
beziehen wir aus London. Wie viel Anforderungen ftellt der Anſchau— 
 ungsunterricht! In der Heimatkunde Haben wir zum Beifpiel im Garten 
ein ganzes Gebirgsſyſtem en miniature hergeftellt: Berg, Ebene, Duelle 
uſw. Nachher machten wir Ausflüge, um den Blinden die Vorſtellung 
diejer jelben Dinge draußen zu übermitteln. Jedes einzelne Kind braucht 
individuelle Behandlung, viele natürlich auch der Augen, — in Körper- 
pflege überhaupt. Die Elendejten haben bejondere Lektionen in Gehen, 
An- und Ausziehen, Fingergymnaftif uff. Wir führen bisher zwei Alaj- 
fen, jede mit Knaben- und Mädchenabteilung, und die Kindergartenflaffe 
für die Kleinſten und Zurücgebliebenen.” 

Geftatten Sie noch kurz, Ihnen über einige unferer Pfleglinge zu 
berichten: „Mariam Batſchi zählt 40 Sabre, ift aber ein Krüppelchen, 
nur 65 Zentimeter groß! Ihre Mutter ftarb früh; die Verwandten 
jagten fie [hließlich aus dem Haus. Als fie um Hilfe zu uns Fam — zu 
dem nicht halbftündigen Weg hatte fie zwei Tage gebraucht, denn jie 
ann ſich nur ganz langfam vorwärts fchieben, abmwechjelnd mit der einen 
und anderen Seite, wobei fie die Hände auf die Füße legt! — nein, wir 
hatten nicht das Herz, fie zurüczumeifen. Wir haben uns alle ent- 
ichloffen, zu Mariams Gunften ein wenig an unfern Mahlzeiten zu 
fparen, bis der Herr auch gerade für fie die nötigen Mittel gibt. Wäre 
nur nicht alles fo entfeglich teuer! Trotzdem wir die Brotportionen recht 
beſchnitten, brauchen wir täglich für I Mark Brot. Aber unjer Vater iſt 
reich; er wird uns ſpeiſen. — Unſer Jüngſter iſt ein kleiner Türke, der 
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31sjährige Ahmed. Er ift mutterlos. Sein Vater, ein Mann von ver- 
tiertem Ausjehen, bot das arme Bübchen an den Türen aus, aber nie- 
mand wollte e8 nehmen; nachts fhlief?3 auf einem Düngerhaufen! Wir 
fürchteten, daß ung durch die Aufnahme einer mohammedanifchen Waife 
Schwierigkeiten erwachfen miürden, aber der Beſcheid der Regierung 
lautete: wir follten nad) unſerem Gewiffen handeln. So wurde der 
fleine Ahmed unfer Rind. Er ift vielleicht der erjte Türfenjunge, der 
im Snnern de3 Landes in einem driftlichen Haufe Aufnahme gefunden.” 
Drei Monate fpäter: „Unfer Kleiner Ahmed hat fih prachtvoll erholt; 
wenn man ihn heute anfieht, muß man wirklich lachen. Er ift ein dider, 
drolliger Bub; läutet's zum Eſſen, jo klatſcht er in die Hände und ruft: 
„Käf, Käf,“ das heißt Freude! Freude! Sieht er irgendwo Brot liegen, 
fo ſteht er davor mit pfiffigem Geficht, ‚baß! baß!‘ das heißt ſchau, ſchaul, 
bis er für fi und fein Kamerädchen, den Jeghia, etwas abgebettelt hat. 
Letzteren fanden wir buchitäblich halb verhungert — leider auch halb 
blind. Er ſprach fein Wort ſechs Wochen lang, fonnte vor Schwäche nicht 
jtehen, hocdte nur immer da und ſah einen mit dem einen gefunden Auge 
vorwurfsvoll an, daß es uns ins Herz fehnitt. Jetzt läuft, ſpricht und ißt 
er tapfer mit den andern. — Bon den zwei blinden Mädelchen, die wir 
neulid aufnahmen — im Hof jaßen fie, aneinander gefauert, wie zwei 
verängjtete Vogelchen — Fann man heute fchleht glauben, daß es die- 
jfelben Kinder find. Die eine iſt beſonders tüchtig im Unterricht, lieſt 
und jchreibt ſchon fehr gut...“ 

Als allerlegtes eine Momentphotographie in Worten vom 31. Dezem- 
ber 1909: „Sch ſchreibe in meinem Zimmer, das Blatt auf den Knien; 
meine Füße ftehen auf dem erwärmenden Kohlenbeden. Auf dejlen 
anderer Seite fitt Nazareth und quält fich ab an der Zufammenftellung 
de3 zweiten Blindenlejebuhs; manchen Hilfefuchenden Seufzer richtet er 
an meine Adreſſe. In einer Ede auf dem Teppich hoct der einbeinige 
Wahan und zeichnet ein Bilderbuch für den Kleinen Ahmed. Draußen 
höre ich Hedwig mit Frauen verhandeln. Einer armen Witwe ift eben 
das Geld zur Anſchaffung eines Webſtuhls vorgeitredt, eine andere holt 
fi) Arbeit (Stieerei), ein Mädchen die Suppe für feine kranke Mutter. 
Aus dem Nebenzimmer tönt frifcher Gefang; dort übt Toro gerade mit 
den Blinden den Refrain: ‚Dich nennen wir König, Dir weihen wir unſre 
Herzen.‘ In einem dritten Raume verlejen die Kleinen weiße Bohnen, in 
der Ede fchreibt Choren an feinem Blindenbuch. Wenn ich zum Fenfter 
hinausſchaue —: weit ausgedehnte Obitgärten, waldartig, um die Stadt 
her. Das Geflingel einer Kamelkarawane tönt von der Straße herauf...” 
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„Danke! Ihre Zeit ift abgelaufen. Aber wenn nun jemand aus dem 
Zejerfreis etwas für Ihr Werf tun will?” 

„D, Gebete dafür richten Sie an Jeſus und Geldgaben fchiefen Sie 
an Frau Dr, Schroeter, Danzig, Hundegafje 54.“ 

„Schon. Wer fommt jeßt an die Reihe?“ 

„Ich.“ 

„Wer ſind Sie?“ 

„Ich bin eine Paſtorin vom Lande. Mein Mann iſt unheilbar krank 
in einer Irrenanſtalt; daher habe ich keine Penſion. Kinder haben wir 
keine. Aber ich muß mir mein Brot verdienen. Können Sie mir nicht 
eine Stelle als Hausdame oder Leiterin einer chriſtlichen Anſtalt ver— 
ſchaffen? Ich bin in allen häuslichen Arbeiten erfahren und habe gute 
Empfehlungen. Wie Sie ſehen, bin ich in den beſten Jahren, geſund 
und arbeitsfreudig.“ 

„Schön. Ich will mir Ihre Adreſſe notieren und ſchreibe Ihnen, 
ſobald ſich jemand meldet. Bitte, die nächſtel Wer find Sie?" 

„Sch bin die deutſche hriftliche Studentinnenvereinigung.” 

„Was wollen Sie uns hier jagen?“ 

„gehn Leben möchte man zur Verfügung haben, wenn man erlebt, 
wie die Welt hungert und im Schlamm ertrinft, während viel zu viele 
Chriften ihre intelleftuellen und praftifchen Möglichkeiten kaltlächelnd 
an ſich vorüberziehen laffen und nur dem harmonischen Ausbau ihrer 
Innenarchitektur leben, auch die jungen, die gebildeten. Die chriſtlichen 
Studentinnen haben in Deutſchland bis jetzt noch nirgends einen be— 
quemen Weg gehabt, und das iſt ihr Glück geweſen. Deshalb iſt ihre 
Konferenz (Wernigerode, Anfang Auguſt jedes Jahr) mir noch immer 
erfriſchend geweſen wie ein Nordſeewind jetzt in der Sommerglut. Keine 
großen Sentimentalitäten! Früh und abends eine Furze Andacht, fait 
regelmäßig von den Süngeren gehalten, von Herz zu Herzen, auf Jeſus, 
unfern herrlichen König weifend. Dann fommt die Arbeit: Referat und 
Diskuffion. Ganz felten ſpricht einmal jemand anders, im allgemeinen 
nur Mitglieder, Studentinnen. 

Diesmal war e3 auch fo. Über das Wefen der D. C. V. S. F. (Deutiche 
Hriftliche Vereinigung Studierender Frauen) ſprach eine Philologin, über 
unjere Yufgaben in unferer Beit eine Mathematiferin, beide ſich er- 
gänzend, vom Fels, auf dem mir jtehen, Umschau haltend in der mweiten 
Welt, die jedes einzelnen Chriften in jeiner Sndividualität bedarf. Es 
war faſt zu groß, das Arbeitsfeld, daS wir vor ung fahen! Studentin- 
nen jehnfüchtig machen nad) dem, der aus Liebe für fie geitorben ift, 
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Schulmädchen-, Gymnafiaftinnenarbeit, Frauenfrage, äußere Miffion, 
Beziehung zu anderen riftlihen Beitrebungen — Sie meinen, eine 
Studentin müffe vor allem ftudieren? Ganz ficher, aber merfwürdiger- 
weiſe find die tätigften Mitglieder der Vereinigung durchaus nicht die 
ichledteften in ihrem Fach, und wenn Sie bedenken, wie viel andere Dinge 
Studentinnen oder Studenten ſonſt betreiben, ohne daß ihr Fachſtudium 
zu leiden braucht, jo werden Sie e8 verftehen, wenn eine Studentin, deren 
Herz wirklich brennt für den Schönsten unter den Menfchenfindern, wenn 
diefe gern fich zeigen läßt, wie fie in Gemeinſchaft mit andern — 75 Mit- 
glieder hat die Vereinigung! — aud) ihre Studienzeit möglichſt für ihn 
nutzbar madt.” 

„But, und was erwarten Sie von meinen Leſern?“ 

„Daß fie jede ihrer befannten Studentinnen auf un aufmerfjam 
machen (Adrefje der Zentrale: Oberlehrerin Hermine Baart de la Faille, 
Berlin-Charlottenburg, Crolmanftr. 14H, Bortal ID und daß fie aud) 
dieſes wichtige Werf mit ihren Gebeten und Gaben unterjtüßen.“ 

„Mitteilen will ich unfere Unterhaltung. — Bitte, die nächte. Wer 
find Sie?“ 

„sch bin der Hildesheimer Verein für Blindenmiffion in China.” 

„Schön, was haben Gie zu jagen?” 

„Unfer Blindenheim Tſaukovong in China möchte ich den Leſern von 
„Auf dein Wort” in freundliche Erinnerung bringen. Was aus den 
gegenwärtigen Unruhen und blutigen Kämpfen für die Arbeit des Kei- 
ches Gottes in China herausfommen wird, fann fein Menjch mit Sicher- 
heit vorausfagen. Sedenfall3 gibt e3 eine gewaltige Wendung, wenn das 
Rieſenreich eine Berfaffung erhält. Inzwiſchen geht unsere Xiebesarbeit 
an über hundert blinden Mädchen ihren Gang weiter und bedarf der Geld- 
unterjtüßung und der Fürbittearbeit der riftlichen Freunde. Ein neue 
* Haus muß gebaut werden. Wollen wir die Geſundheit unſerer Schweſtern 
— und Pflegebefohlenen nicht aufs äußerſte gefährden, ſo muß unter allen 
Umſtänden gebaut werden. Wie groß war darum hüben und drüben die 
Freude, als der Platz angekauft war. Aber o Schrecken, nun der An— 
ſchlag für den ohne jeglichen Prunk geplanten Bau den Voranſchlag faſt 
um das Doppelte überſteigt und ſtatt 80 000 jetzt 150 00 Mark koſten ſoll! 
Wie geht das zu? An Stelle des Architekten, der den Vorſchlag gemacht, 
iſt ein anderer getreten, der uns darauf aufmerffam machte, daß troß der. 
anfänglichen, Hohen Mehrausgaben unſere Miffion nur Vorteil daraus 
zieht, wenn von vornherein allen klimatiſchen Verhältniffen und Ein- 
flüffen Rechnung getragen wird. Dazu gehören: 1. ein extra feiter Unter— 
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grund, der wegen des zerflüfteten Bodens teiltweifer Yuffüllung bedarf, 
um einen Erdrutſch, wie er bei ſchwerem Regen auf Hongkong fo häufig 
borfommt, unmöglich) zu maden; 2. eiferne Balken ftatt der hölzernen, 
damit fie nicht von den weißen Ameifen zerfrefien werden; 3. ein Zement- 
dach ſtatt der Ziegel wegen der dort herrjchenden Taifune. Ein hiefiger 
Fachmann, dem diefe Ausführung im Plan vorgelegen, hat die Begrün- 
dung in allen Teilen anerfannt. Das weſentlich teurere Material, ſowie 
die erhöhten Forderungen der hinefiihen Bauunternehmer erflären uns 
die Verteuerung. Da aber unfer bis jeßt angefammeltes Baufapital 
erit 32000 Mark beträgt, jo hat der Hildesheimer Miffionsporitand 
borläufig nur das Ebnen des Platzes bemwilligen fönnen, jedoch im feiten 
Bertrauen auf Gottes fernere Hilfe. Zu diefem Vertrauen iſt ein Chriſt 
aber nur berechtigt, wenn er nad) allen Gaben, die Gott ihm verliehen, 
zur Förderung feines Werkes beiträgt.” 

„Schön, und wohin foll man etwaige Gaben für Ihr Werk ſenden?“ 

„An die Vorfteherin Luiſe Cooper in Hildesheim.” 

„Run, ich will alle dieſe Bitten weitergeben und fie bor meinen Leſern 
hinlegen, es ihnen überlafiend, wofür fie am liebiten etwas geben. Wer 
feine Einnahmen und Ausgaben vor die himmlische Steuerfommijfion 
bringt, wird bald lernen, immer mehr zu geben, und da3 ift ein Stüd 
Seligkeit auf Erden. Warum fol ich nicht mithelfen, daß manche wohl- 
habende Leſer und Leſerinnen diefes Stück Seligfeit erhalten! Es joll 
mich freuen, wenn es ein Echo diefer Plauderei gibt, die zum Dank gegen 
Gott treibt!” 


Man follte nicht immer nur bon der „gelben“ Gefahr im Sinn friegerifcher 
Ubermacht der 400 Millionen Chinefen und 300 Millionen Inder reden. Wenn 
die jeBigen Bewegungen Aſiens, fich in den Beſitz von Bildung und Aultur zu 
fegen, mit Erfolg gefrönt fein werden, was für ein ungeheurer Einfluß muß 
von ihnen dann auf das Leben und Denken der ganzen Welt ausgeübt werden! 
Wird dag ein hriftliher oder ein antichriftlicher Geiſt fein? Das kommt 
darauf an, was wir jetzt, während die Bewegung im Fluß ift, noch für chrift- 
lihe Strömungen hineinbringen! Wenn alle evangelifhen Chriften Deutſch— 
lands diefen Charafter unferer Zeit erfännten, müßten wir jährlich 10 000 
Miffionare Hinausjenden ftatt ein paar Hundert! 
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— were 5 — 


Wie Peter aus Liebe zu Jeſu Feind des 
„Chriſtentums“ wurde. 
Von Ludwig Weichert, Stuttgart. 

Die Bibelſtunde war beendigt. Man wollte ſich gerade von den Stüh— 
len erheben, da ſchritt gebeugten Hauptes ein junger Mann durch den 
Mittelgang auf den leitenden Bruder zu. Er ſchien beſchämt zu ſein. 
Alle ſahen ihn an, und er kroch in ſich zuſammen, als ob er ſich unter den 
Menſchen verbergen wollte. Der leitende Bruder redete ein Weilchen 
mit ihm. Dann wandte er ſich an die Verſammlung: „Bruder Peter 
möchte noch einige Worte zu den lieben Schweſtern und Brüdern reden, 
damit ihm das Herz leicht werde.“ 

Geräuſchvolles Wiederplatznehmen, erwartungsvolles Herzklopfen, 
atemloſe Stille. Hochaufgerichtet ſtand jetzt Peter da, ſeine Augen glänz— 
ten. Man wußte nicht: war's ein verzücktes Glänzen, war's Feuer inner— 
ſter Erregung. Man wartete auf eine Beichte. Man hatte den armen 
Peter plöglich lieb. Man empfand Freude über den Sünder, der Buße 
tun wollte. Man hatte ihn zwar bisher nicht beachtet, er war ja fo ftill 
und bejcheiden aus- und eingegangen. Man hatte geahnt — das fühlte 
man jeßt — man hatte geahnt, daß er etwas auf dem Herzen haben 
mußte — — aber, ah — — — jeßt fommt’3, er beginnt zu reden: 
„Ich will eine Not ſchildern. An diefer Not geht ihr vorüber, weil ihr 
su fromm jeid. Ihr ſeid jo fromm, daß ihr vor lauter Frömmigkeit nicht 
mehr lieben fünnt. Eure Erbauung ift Nummer eins. Eure Seiligung 
durch Erbauung ift Nummer zwei. Euer frommer Wandel vor Gott ift 
Kummer drei. Damit und mit der Arbeit ums tägliche Brot verbraucht 
ihr eure Zeit und Kraft. Zumeilen fällt euch ein: Sch muß doch aud) 
andern Menſchen Gutes tun. Dann zieht ihr euer Portemonnaie und 
bezahlt Beiträge an chriftliche Vereine als unterftüßende oder ordentliche 
Mitglieder, dann zahlt ihr Summen an die Miffionen, dann tut ihr euch 
zuſammen und jtellt Leute an, die Befehrungsreden halten, Gefangene 
bejuchen, Kranke pflegen müſſen. Und dann habt ihr dag Gefühl, geliebt 
zu haben. Aber es gibt eine Liebe, durch deren Ausübung man eins nad) 
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oben fommt. Die wahre Liebe weiß nidht3 von fich jelbft, und wird fie 
ſich bewußt, dann führt fie auf die Knie. Aber immer führt fie zur Tat. 
Euer Chrijtentum ift ohne Taten, die man Taten nennen fann, denn 
euer Chrijtentum befteht aus Erbauung und Geldbezahlen und gutem 
Wandel, der noch nicht einmal Fromm, fondern gejeglich ift. Sch phan- 
tafiere nicht. Shr werdet vor Entrüftung über meine „Unverjchämtheit” 
wohl faum zu einer ruhig abwägenden Stellungnahme zu meinen Wor- 
ten fommen. Sch fühle das. Ich hätte ſchweigen fönnen, und es wäre 
mir toohler gegangen. Aber eg muß einmal heraus! Bitte, ach, bitte, 
prüft doch einmal mein Reden an eurem eigenen Leben in ſchonungsloſer 
Aufrichtigkeit. 

Ich fahre fort. Ich will eine Not ſchildern. Dieſe Not iſt: Das 
Verſiegen des Geſundbrunnens deutſch-chriſtlicher 
Rraft, die langjam, aber fidher fih vollziehende 
Yuflöfung deutſchen Samilienlebens Ihr jeid jo 
fromm, daß ihr durch eure Frömmigfeit euer Familienleben ruiniert. 
Heute iſt Sonntag. E3 find viele unter euch, die ich heute früh in der 
Kirche, heute nachmittag in der Bibelitunde gejehen habe, und die auch 
bier nicht fehlen wollten. Dann fommen Mittwoch) und Freitag abend 
Bibelitunden, ein paarmal in der Woche Vereins-, Miſſions-, Tee- und 
andere Abende. Shr freut euch, wenn ihr einmal einen Abend habt, an 
dem ihr früh ins Bett fteigen könnt, um einmal gründlich auszufchlafen. 
Und eure Rinder? Was wird aus den Kindern, die tags von ihren Eltern 
nicht3 oder wenig haben, da Schule und Beruf die Familie auseinander 
führen, und die abends nichts von ihren Eltern haben, weil dieje Fromm 
find, ſich erbauen. Sit es Zufall, daß in den frömmiten Familien oft die 
ungeratenften Rinder find? In den Zamilien wird das Fundament 
gelegt für den Bau des Reiches Gottes, die Familien find die tragenden 
Säulen der Hriftlichen Gefellfchaft, der Kirche, des Hriftlichen Staates, 
wie man’3 nennen will. Selbitverftändlih nur die Familien, deren 
Zentrum Sefus ift und jelbftverjtändlich die Familien, die geſchloſſen 
find. Wie aber, wenn fi) die Familie auflöft? Wenn die Familie fich 
nur beim Eſſen und Schlafen zufammenfindet? Die Evangeliiten und. 
Pfarrer und Stundenhalter, die Miffionen und Bereine jchleppen das 
Baumaterial herbei und behauen e8, in den Familien joll es verwendet 
werden. Das geſchieht nicht, denn die chriſtliche Familie iſt in Gefahr, 
an der Frömmigkeit zugrunde zu gehen. Wenn die chriſtliche Familie 
ſich ihrer Aufgabe bewußt würde, dann gäbe es wieder ein Chriſtentum 
der Taten, die Taten zu nennen ſind, dann würde die Liebe erblühen, 
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dann würde man Gott die Erfüllung des Gebetes: Dein Reich fomme, 
nieht ſo ſchwer machen, dann brauchte er fein Reich nicht zu bauen troß 
des Chriftentums, dann würde das Evangelium, deſſen Schall jetzt eben 
troß des Chriftentums fo weit und breit durch die Welt geht, die Völfer 
überfluten. Dann müßten nicht jo viele einfamen Sungmänner und 
Sungfrauen fern von Heimat und Elternhaus nach freundlicher, fonniger 
Gemeinſchaft darben. Das iſt auch Not, daß ſich ſolchen alleinftehenden 
Menihenkindern in der Fremde gar nicht oder ſchwer eine Familie er- 
ichließt. Die Vereine, mögen fie noch) jo trefflicy fein, können nur einen 
Erjaß bieten. In fonnigen, Jeſu geweihten Familien, da feimt und 
wächſt und feftigt ſich eine zarte, heimliche, geſunde Sefuliebe in diejen 
Jungmenſchenherzen, die einst ftarf wird zu Taten. Außerhalb folder 
Familien, unbeeinflußt von ihnen, wird der Keim gedrüct, verkümmert, 
und wenn er fi doch durchringt, gibt es ein jenfeitiges, Farifiertes 
Chriitentum, da3 leicht ftirbt oder tatenlo3 vegetiert. Sch habe euch 
beobachtet, aber ich habe nicht gefehen, daß ihr euch der Jungwelt perſön— 
lich annehmt. Shr fönnt es nicht, weil ihr fein wahres Familienleben 
habt, Ihr mögt es nicht, weil ſolche Gäſte euch eine Laſt fein würden. 
Ihr mögt eure Erbauung nicht miffen und forgt für die Jungwelt durch 
Geldbeiträge und Anjtellung von Pflegern der Sugend. Bei euch würden 
fi) aber auch junge, liebeheifchende Herzen nicht wohl fühlen, denn fie 
würden empfinden, wie ihr euch bemüht, liebevoll zu fein, wie aber eure 
Liebe nicht ganz jelbitveritändlich, naturnotwendig it. Das fommt 
davon, weil euch Satan gebannt hat in raffinierteftem Egoismus.“ Und 
jeßt rang ſich aus Peters Bruft ein wilder Schrei los, der getränft war 
vom Herzblut eines zerquälten Gemütes: „Sch fönnte verzweifeln am 
Ehriftentum, wenn ich Sefus nicht erlebt hätte!“ 

Der leitende Bruder trat vor: „Wir find wohl alle angefaßt von 
den Worten unjere3 lieben Bruders Peter. Und ich bin gewiß, daß fie 
ein jeder bewegen wird in feinem Herzen. Sch glaube aber, daß wir jeßt 
fchliegen, da es ſchon jpät geivorden ift. Vielleicht überlegen wir im 
jtillen Kämmerlein auch das Herrenwort: Nichtet nicht, auf daß ihr 
nicht gerichtet werdet. Wir gehen jet ftill außeinander.“ 

Peter jtarrte den Leiter faſſungslos an. Dann ſchlug er die Hände 
vors Geſicht. Ein Schluchzen fchüttelte feinen Körper. Aber fchnell raffte 
er fih auf und verließ fchleppenden Schrittes, den Kopf tief auf die 
Bruſt gefenft, wie gebrochen den Raum. Aufgeregt mit einander redend, 
blieben hie und da noch einzelne Gruppen zufammen. Die verichiedeniten 
Urteile wurden laut: 
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„Er ift ein Phantaſt!“ 

„som iſt der Wirklichkeitzfinn getrübt.“ 

„Ihm fehlt jede Pietät vor dem Herfömmlichen, Bewährten.“ 

„Er iſt ein unreifer, eingebildeter, frecher Gejell, der erfahrene Grau- 
Töpfe belehren will.” 

„Er iſt gemützfranf.“ 

„Er iſt auf gefährlichem Wege, man jollte ihm die Augen öffnen über 
feinem Hochmut.“ 

„Er hat die Not jeines Herzens gefchildert, er ift jelbit einfam und 
ſucht Familienanſchluß.“ 

Dieſes Urteil leuchtete am meiſten ein, viele beſchloſſen, ihn in der 
nächſten Zeit in ihre Familien zu bitten. Mitleid mit dem „armen Kerl“ 
wurde plötzlich wach: „es iſt ja manches Wahre dran“ — „Wir wollen 
uns doch prüfen” — „So unrecht hat er nicht, man iſt eigentlich wenig 
zu Haufe. Sch will doch meinen Austritt aus dem GSingverein an- 
melden.” — „Meine Frau würde ihm durchaus recht gegeben haben, fie 
klagt oft, daß fie jo wenig von mir hat. Aber man ijt doch einmal nicht 
zu entbehren.“ — — — Die Sprecher verloren fich im Dunfel der nächt— 


lichen Straßen. 


Sn den folgenden Wochen brachte der Poſtbote Peter viele Ein- 
ladungen von verjchiedenen Familien. Aber Peter jagte allenthalben ab 
mit der Begründung, daß es ihm aus nicht zu erörternden Gründen 
unmöglich fei, anzunehmen. Jede Abſage machte Peter einer neuen 
Familie unfympathiih. Nichts Fränft jo, als ausgejchlagene Güte und 
Sreundlichfeit — — die eben feine Liebe ivar. 

(Fortſetzung folgt.) 


„Ohne Bruch mit der eigenen Vergangenheit wird felten jemand ganz.” 
(U. 3. Thenes.) 


„Wer viel einft zu verfünden hat, 

Schweigt viel in fi hinein; 

Wer einft den Blitz zu zünden hat, 

Muß lange Wolfe fein.“ Mietzſche.) 
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Es fann vorkommen, daß in einem großen Hundezwinger dreißig, 
pierzig Spür- und Sethunde, noch müde von der lekten Jagd, ſtill da- 
liegen und fchlafen. Wenn jemand aber an das Gitter tritt und heult 
verzweiflungsvoll, wie ein Hund, der großes Mitleid mit ſich jelbit hat, 
— was gilt's, dann fpringen alle diefe Schläfer jofort auf: alles heult, 
bellt, Eläfft, jammert durcheinander, daß man fein eigenes Wort nicht 
verjtehen Ffann. Dann iſt's fchwer wieder Ruhe zu verjhaffen. Ganz 
ähnlich geht eg mit unſerem Herzen. Da fchlummern auch böfe Hunde 
der Begehrlichfeit, des Neides, der Ehrjucht, der Fleijchesluft und wer 
weiß, was noch) alles. Mit nichts kann man fie alle jo blitzſchnell auf die 
Beine und zum Heulen und Yärmen bringen, al3 wenn man Mitleid 
mit ji ſelbſt Hat! Sofort geht da ein Speftafel los! „Natür- 
lich, mir gefchieht immer Unrecht! Soll ih nicht auch einmal aufmuden 
können!“ „Warum habe ich nicht diefen Genuß, der den andern fo 
reichlich gewährt wird?” „Was iſt jener beffer, daß alles ihm nur fo 
in den Schoß fällt!” Und fo geht e3 fort, daß man darüber totunglüdlich 
wird. Mancher tut fogar, was dieſe böjen Hunde jagen und wird fchlecht 
aus lauter Mitleid mit fi jelbft. 

Da gibt’3 nur eine Hilfe; wir müffen jchnell von uns weg auf Jeſum 
fehen, von dem gefchrieben fteht: Der Herr ift unjer Friede. 
Beichäftige dich mit ihm, er ift, ob dein Herz dich verdammt, dein Frie- 
den mit Gott, daß er dich deckt in feinem Gezelt. Erſt, wenn auf diefer 
religiöjen Linie Stille eingetreten tft, weil man fich fagt, Gott hat mid) 
lieb in jeinem Sohne, fann fich das Seelenintereffe den eigenen Kleinen 
perjönliden Dingen zufehren, die vorher uns fo erftidend wichtig 
fchienen. Da brauchen wir wieder Sefum, der da fann Mitleid haben 
mit denen, die verſucht werden. Jeſus ift unfer Frieden mit ung jelbit. 
Wir wiſſen jeßt alle unfere Sntereffen in quten Händen: was ung wirf- 
lich zum Fortwachſen unferer PBerfönlichfeit not tut, wird er auf feine 
feine Weife verjehen, er wird uns tröften, wie einen feine Mutter tröftet. 
Bleibt dann noch in den Beziehungen zu andern Menfhen mander 
Grund zum Unbehagen übrig, jo will er auch) da unſer Frieden fein! 
Weil er täglich das Herz ftill und von andern unabhängig macht, hilft er 
una zu der Stimmung, die Frieden halten Fann! 
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Ein wülter Anblid 


Aus dem hochgelegenen Hotelzimmer hatte ich einen merfwürdigen 
Ausblid. Gerade gegenüber lag ein Stückchen der alten Stadt zwiſchen 
tragenden Paläſten der Neuzeit: ſechs Fleine uralte Häuschen mit engen, 
winzigen Höfen und lächerlich Kleinen Gärtchen. Sie jollten abgeriſſen 
werden, um einem prachtvollen Kiefenhaufe Pla zu machen. Mit 
Tränen zogen die Fleinen Leute aus. Hier waren biele von ihnen ge- 
boren, hier hatten fie geliebt und gelitten, geweint und gelacht, jo lang 
fie denfen fonnten. Ein blajjes Mädchen pflücte noch ſchnell die legten 
kümmerlichen Aitern und Dahlien von ihrem Beet. Dann folgte fie 
verweint den andern. Der letzte Blick, den fie zurückwarf, fchien die Fleine 
Heimftätte noch einmal ftreicheln zu wollen. 

Sm nädften Augenblif war ein Heer von Arbeitern geihäftig. 
Leitern wurden angelegt, die Dachziegel heruntergereicht, — bier und 
da brad) ein Mann unter dem rohen Gelächter feiner Kameraden durch 
den vermorfchten Dachſtuhl — die Irte krachten, daß die Balkenſtücke 
und Bretter flogen, und ein dichter Staub wirbelte in der Klaren Serbit- 
luft empor. Hier ftieß man einen alten Holzgiebel um, dort fuhr der 
Magen mit den Fenſtern fort, jett bra man die Rohre der Waſſer— 
leitung aus dem Gemäuer und Brechſtange und Spikhade wüteten gegen 
die niedrigen alten Mauern. Staub, entjeglicher Staub ftieg wie Rauch 
von einer Brandftätte auf. Wagen auf Wagen ward mit Schutt und 
Steinen beladen und rollte fort. Ein wüſter Anblick! 

Mir war weh zumut.. Plötlich fiel mir ein: ift das nicht ein Bild 
unserer Zeit? So wird abgebrochen und eingeriffen auf geiitigem Ge— 
biete, nichts Altes gefchont; was früher heilig war, wird zertrüimmert. 
Die roheſten Sandlanger find an der Arbeit und der Staub fteigt Flagend 
zum Simmel, al3 wollte er ihn verdüftern. Aber der neue Plan tft fertig 
und das neue Material bereitet, und der Herr vom Himmel wird, was 
die Menſchen verwüften, neu und herrlich aufbauen. Die jekt mit Tra- 
nen au3 den alten Fleinen, traulichen Stübchen ausziehen mußten, wer- 
den iwiederfehren mit Freuden und feine Treue preifen, die Altes ftürzen 
ließ, um neues Zeben aus den Ruinen blühen zu laffen! Wir warten 
eine3 neuen Simmel und einer neuen Erde ohne politifche und firch- 
lie Staubtreiberei, ohne Wahlrecht und Maffenhypnofe, ohne Leid und 
Geſchrei! Menfchengedanken, jagt man, können nicht fterben; Gottes 
Gedanken voller Gnade und Friede gegen feine Gläubigen erft recht 
nicht! — 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


„Theologe im fünften Semeſter.“ Sie begehrten nicht unter diefem Stich— 
wort die Antwort, aber weil auf acht Seiten zweimal diefer Ausdrud mit einer 
gewiffen jugendlichen Wichtigkeit wiederfehrte, erlaubte ich mir den Scherz, jtatt 
Shrer Anfangsbuchſtaben diefe Bezeichnung zu feßen. Denn Hinter der hohlen 
Hand gefagt, imponiert haben Sie mir mit Ihren Kenntniffen von Bibelfritif 
gar nicht. Wer noch jo, wie Sie, an dem Lehmmantel der Form. herummaäfelt, 
beriteht von dem Glockenton der Bibel nichts. Laſſen Sie einmal die Rollen 
wechſeln! Seten Sie fih an einem ftillen Sonntagnachmittag hin und gejtatten 
Sie gütigft, daß die Bibel Sie fritifiert! 3.2. ift da fo ein Fritifches Benehmen 
der Bibel gegen uns Hebr. 4, 12 oder lejen Sie im Zufammenhang Röm. 7 
und 8 und 1. or. 13. Erſt wenn die Erfahrung folder Kritif der Bibel, 
die fie an ung übt, zu der fogenannten wifjfenfhaftliden Bibelfritif hinzu— 
tritt, ſchadet dieſe lestere nicht. — Übrigens bleiben. wir ja, wie ©chleier- 
macher gejagt hat, lebenslang stud. theol. und mir jcheint, da8 Studium wird 
in höheren Semeftern noch ganz anders intenfib, wenn man nicht mehr einige 
Profefioren vor fich hat, fondern in dem riefigen Hörfaal der Wirklichkeit Tau- 
fende bon zweifelnden, betenden, leidenden und fterbenden Menfchen! 

©. D. Das ijt jet der dritte längliche Brief, den Sie in der bewußten 
Angelegenheit an mich fchreiben. (Damit er mein Intereſſe befonders wachrufen 
follte, mußte ich feiner ungenügenden Franfierung wegen noch Strafporto 
zahlen!) Uber ich kann nicht jagen, daß mir Ihre Stellung zu jenen jämmerlichen 
Hußerlichfeiten jympathifcher geworden wäre, als nad) der Lektüre des eriten 
Briefes. Sie verbeigen fich mit bedenflicher Yähigfeit darauf, dag man Ihnen 
nicht die entjprechende Ehre erwieſen hätte und fünnen nicht darüber weg. 
Haben Sie den Ausdrud „Schalenleben“ noch nie gehört? Wer fih nur mit 
der Konferbierung der Schale befchäftigt, ſchädigt den Kern der Perfönlichkeit. 
Es gibt nichts jo Unverſchämtes, al3 die Schale, wenn man fie erſt hochkommen 
läßt. Sie verdidt nad) innen, bis der Kern zufammenfchrumpft oder ganz zu— 
grunde geht. Zu Dünnfchalige Menſchen haben es auch ſchwer, aber wenn dabei 
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der Kern wählt und dadurch die-Schale immer mehr Nebenjache wird, haben 
fie jhließlih für die Ewigkeit doch geivonnen. Jene Angriffe, über die Gie Ha- 
gen, trafen nur die Schale; darum laſſen Sie fich nicht weiter davon anfechten. 
Sorgen Gie lieber, daß Jeſus im Kern Ihrer Perſönlichkeit zu feinem Nechte 
und feiner Wirkfamfeit fommt. 

5.8.6. Herzlichen Dank für die Zufendung, aber für gewöhnlich geftattet 
es uns unfer Gelbitgefühl nicht, bereit3 ſchon gedrudte Sachen nochmals zu 
bringen. Schlecht wäre die Skizze fonft nit. Wenn Sie mal fo etwas ähn— 
liches als Original einfenden wollten, wäre es jehr annehmbar. 

N. N. Auf eine folde Frage „Warum war Golgatha notwendig?” kann ich 
nicht in wenig Zeilen antworten. Laſſen Sie fih aus dem Orient-Verlag, 
Potsdam, Große Weinmeifterftr., für eine Marf den Vortrag bon Dr. Lepfius 
fommen: Das Kreuz Ehrijti. — Das Nätfel der Gottesfohnschaft Jeſu geht über 
unfer Begreifen; darum müffen wir es glauben. — Jeſus fonnte doc, als er 
in Menfchengeftalt bei feinen Süngern weilte, unmöglich verlangen, daß fie zu 
ihm beten follten! Sie redeten ja mit ihm, als dem Menfchenfohn, dem Ver— 
treter der Menjchheit. Das wurde erſt anders nach feiner Erhöhung. 

N. N. Aus den Unglüdsfällen der Luftfchiffer fann ich noch nicht den 
Schluß ziehen, daß Gott diefe Art Verkehrsmittel verboten habe; die Schrift 
weiß nichts bon ſolchem Verbot. 

Gräfin 8. Seit Ende Juli Habe ich nichts Derartiges in Erfahrung brin- 
gen können. 

H. R. Denken Sie fi einen Kreis, dejjen Mittelpunkt Jeſus iſt. Jeder 
Radius (vom Mittelpunkt nach der Kreislinie gegogen) hat eine etwas andere 
Richtung als der andere; feiner ſchneidet und ſtört den anderen. Nur eine bon 
außen durch den Kreis gezogene Linie, die den Mittelpunft nicht berührt, ſchneidet 
und ftört die Radiuslinien. Darnad) entfcheiden Sie über das Verhältnis der 
Gläubigen, die wirklich Jefum zum Mittelpunft haben und das Benehmen jenes 
„Bruders“, über den Sie Auskunft wollten. 

Sophie. Der Herr hat den Rüdfall an der ſchwächſten Stelle bei Ihnen ein— 
treten laſſen, weil Sie nicht in allen Punkten der Lebensführung ihm gehorchten 
und vertrauten. Er wußte wohl, daß dergleichen Sie am tiefſten demütigen 
würde. Nun aber kennen Sie Ihre gange Schwäche! Lernen Sie jetzt auch 
ſeine ganze Stärke kennen durch tägliche, rückhaltloſe Ubergabe Ihres Lebens 
an Jeſus. Der Herzgtrieb der Pflanze, die Stelle, mit der und an der man 
eigentlich ſein Perſonleben führt, muß Jeſus in feine Hände befommen. Wol- 
fen Sie? Gr will ſchon lange! ** 

„Jeſu juva.“ In dieſem Fall iſt Umarmen und Küſſen von ſeiten des ver— 
heirateten Geiſtlichen eine Schurkerei! Weiß er, daß Sie im ernſten Kampfe 
ſtehen, die ſträfliche Neigung aus der Seele zu reißen, dann begeht er ein ſchwe— 
reg Unrecht mit dergleichen. Gehen Sie unter feinen Umständen mehr in fein 
Haus. — An Ihren Wohnort komme ich jobald nicht. Sie müſſen fih an Jeſus 
eimporranfen, damit Sie bon feinen Knechten in jedem Sinne losfommen. 
GN. Jedesmal, wenn mir die betreffende Skizze wieder in die Hand fan, 
fpürte ich die innere Mahnung: Laß fie weg! Außerdem ist ſtets Überfluß an 
Stoff. — a en ern 
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Chriſtlicher Notizfalender. Verlag von Shloff-Neumünfter. Preis geb. IM. 
Praktiſch und billig. Ahnlich dem Amtsfalender für Pfarrer wäre dieſer 
etwa für Pfarrfrauen oder -Tüchter, die in der NeichSgottesarbeit jtehen, gedacht. 
Chriſtlicher Hauskalender. Verlag von Ernft Kaufmann, Lahr in Baden. 
Preis 0,75 M. 
Diefer jebt jhon zum 12. Male uns durchs Jahr begleitende Abreiß— 


falender ift vielen Xefern diefes Blattes ein treuer Freund geworden. Auch 
diefer Jahrgang bewährt feinen alten Ruf und fei bejtens empfohlen. RS 


Wilhelm Schlatter, Rudolf Lechler. Bafel, Miffionsbuchhandlg. 2.40 M. 
Ein ergreifendes Lebensbild! Wieviel Not Haben doch die Pioniere der 

Miſſion durchmachen müffen, um die erften Fundamente zu legen! Für jemand, 

der fich die Mühe machen will, ein paar originelle Miffionsitunden jelbit aus— 

zuarbeiten, eine wertvolle Fundgrube. 

Adolf Muſchg, Perlenfudger. Zürich, Verlag von Orell Füpli. 

Diefe Erzählung iſt etwas Apartes. Schweizerifhe Anklänge in der 
Sprache, ſchöne charaktervolle Bartien, Anſätze zu künſtleriſcher Vollendung und 
das Ganze eigentlich eine Befehrungsgefhichte in bejter Form; aber Hin und 
her hat man den Eindrud, als müßte etwas unnützes Beiwerk von Gefühl weg— 
gefhnitten werden. Wenn der Verfaffer, von dem ich noch nie etwas gehört 
oder gelefen, jehr jung it, läßt fich von ihm noch viel Schönes erwarten; oder 
iſt es vielleicht eine Dichterin, daß das Gefühl eine ſolche Rolle fpielt. 

D. Fr. Hashagen, Aus dem amtlidden Leben eines alten Paſtors. Un— 
gleich, Leipzig. 5 M. 

Es ijt jehr zu bedauern, daß diefes wertvolle Buch nicht von einem litera- 
riſchen Beirat gekürzt worden ift. Die Breite der Reflerionen ftört neben dem 
hohen Preife (bei 272 Geiten!) den Erfolg, den es fonft haben müßte. Was 
find da für köſtliche Schilderungen aus dem Amtzleben in Dorf und Gtadt! 
Wie manches tiefgründige Urteil über Probleme, die uns alle angehen! — Der 
ſcharfe lutherifche Standpunkt des Verfaffers ift in manden Fragen nicht der 
meine, aber die Gewiffenhaftigfeit und Gründlichfeit in allen Stüden muß 
dennoch imponieren. Wenn die eigentlihen Schilderungen mit furzen prin- 
zipiellen Auseinanderfeßungen zu einem billigen Büchlein verarbeitet wären, 
könnte man einem folden einen großen Erfolg weisjagen. 
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Hermann Shmöfel, Die Leute von Kluckendorf. Potsdam, Stiftungs- 
verlag. IM. 

Eine fleine Perlenſchnur von feinen Skizzen; es ijt gut, daß feine davon 
auf die Erde gefallen it. Originale, wie fie in unferer hajtenden, nivellierenden 
Zeit felten werden, find hier mit einem feinen Pinſel gemalt, wie ihn nur ein 
richtiger Menfchenftudent zu handhaben weiß. Es ijt auch meiitens Oberlicht 
auf diefe Bilder gefallen, daß man fich des Sterbens folder ſchlichter Goldherzen 
freuen fann; für fie gibt's noch einen Ruf: „Kommet wieder Menſchenkinder ..“ 


E. von Maltzahn, Das heilige Nein. Roman aus der Gegenwart. Bahnz 
Verlag in Schwerin. Geh. 4.20 M, geb. 5M. 

Mit welcher Spannung ich diefes Buch gelefen habe, Tann fich jeder denken, 
der mein „Um die Kanzel“ fennt. It es doch in der Hauptfache ein ganz ähn— 
liches Problem, dort, wie hier. Nur daß im „heiligen Nein“ das Perjönlich- 
feitsideal des Chriftentums mit Nietzſches Ideen fümpft. Weggelafjen hätte ich 
die Anfnüpfung an den Kongreß für freies Chriftentum und die Szene des Be— 
fenntniffes des Holländers etwas weniger theatralifch gejtaltet. Sonſt ijt das 
Buch nobler und feiner als meins und wird den Damen mehr gefallen als 
meines. Die glänzende Sprache und feine Beobachtungsgabe werden neben der 
überzeugungstreue jedenfalls ihren Eindrud nicht verfehlen. 


Wilhelm Sped, Ein Qnartett-Finale. Novelle. Berlin, Warned. 1.60 M. 
So etwas ſchreibt nur ein wirklider Dichter. Mit wenigen loſen Strichen 
ein ergreifendes Bild. Nur wenn man das Menſchenherz wirklich kennt, wie es 
weint und lacht, und liebt und leidet, verſteht man die Loſung: „Aushalten!“ 
in ihrer ganzen Wucht. 
Rudolf Vömel, Petrus und Johannes, ein Freundespaar. Barmen, Ver⸗ 
lag des Weſtdeutſchen Jünglingsbundes. 1.25 M. 

Für Jünglingsbereine und chriſtliche Laien, die fih an Der Hand der 
Schriftſtellen, die mitgenannt ſind, überzeugen können, daß die Ausſagen über 
dieſe zwei Freunde richtig ſind, eine empfehlenswerte Lektüre für Sonntag— 
nachmittage. 

Dr. Th. Haering, Perſönlich-Praktiſches aus der chriſtlichen Glaubenslehre. 
Calw und Stuttgart, Vereinsverlag. 1.40 M. 

Zunächſt berührt die vorſichtig abwägende, faſt möchte ich ſagen liebens⸗ 
würdige Form des Tübinger Profeſſors ſehr ſympathiſch, in die er ſeine Ausein⸗ 
anderſetzungen kleidet. Dann aber iſt für jeden Theologen (andere werden das 
Büchlein ſchwerlich mit Verſtändnis leſen können) intereſſant, wie er trotz 
Bibelkritik und Religionsgeſchichte ſoviel als möglich vom Werte der chriſtlichen 
Wahrheit herausrettet oder in ein ſolches Licht zu ſtellen ſucht, daß der poſitive, 
wie der radikale Gegner in einer Art von Beſchämung zugeben muß: ich bin 
mit meiner Rechthaberei zu weit gegangen! 

TraugottSchölly, Samuel Hebich. Baſel, Miſſionsbuchhandlung. 2.40 M. 

Eine ſolche gründliche, offenherzige Lebensbeſchreibung, die auch die Ecken 
und Härten dieſes gewaltigen Einſpänners nicht verſchweigt, wird ſicherlich dem 
Chriſtentum und der Miſſion nur Freunde gewinnen. Wir ſollen nichts zu 
befchönigen ſuchen; es bleibt dann erſt recht viel zum Preiſe Gottes übrig! 
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M. Röppen-Bode, Leute vom Moorrand. Warneck Verlag, Berlin. AM. 
Diefe Charakterbilder aus Dftfriesland hatte ich jofort nad) ihrem Erfchei- 
nen rezenfiert. Die Beſprechung ift aber bei mir oder beim Verlage verloren 
gegangen und muß jet wenigftens furz wiederholt werden. Mit liebenswür- 
digem Humor und ernftem Einfchlag werden hier Originale von der Waſſer— 
fante gezeichnet, wie fie dort wohl jeder noch fennen gelernt hat, der Augen hat, 
um Menſchen zu fehen. Aber fie jterben aus; unfere Zeit nivelliert nicht nur 
Wiejen, fondern auch Menſchen. An Erdgerud und Heimatfunft fann man m 
diefem Buche feine Freude haben. 
D. Dr. R. Grundemann, Die Grenze des Überfinnlichen. Leipzig, Hin— 
rich Verlag. 60 3. 

Das iſt ein höchſt origineller Verſuch, den heutigen Streit der religiöfen 
und wiſſenſchaftlichen Welt, wenn nicht zu fchlichten, jo doch zu mäßigen! Cine 
Grenzwache tritt zwifchen die beiden friegführenden Barteien! Jeder Gebildete 
follte da3 Heft lefen. 

Bon demfelben: Der Monismus und die Befümpfung desjelben. Im gleichen 
Verlag. 603. 

Driginell ift auch diefes Heft; nur glaube ich faum, daß der Monismus im 
praftifchen Leben auf diefe Weife überwunden wird. Golange jemand den ges 
fälfchten naturwiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Fundamenten des Monis- 
mu3 noch traut, pflegt er für alles andere immun zu fein; e3 jei denn, eine 
innere Erfahrung, die er ſelbſt macht, wirft alle Vorurteile über den Haufen. 
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„ler Schöne Meiſter“ 


Ihr redet viel von Aunfterziehung, 

Bon Ethik und äſthetiſchen Genüjfen, 

Und werdet „Eines“ ftil noch lernen müffen: 
Die Aunft allein führt niemals zur Vollendung. 


Der Pfad ift fteil, der euch zu Höhen führet. 
Ihr werdet oft fehr einſam fein. 

Doch kann die Kunſt euch nie befrei’n, 

Wie leuchtend fie auch unfere Pfade zieret. 


Nur einer fhafft aus uns gottvolle Geiiter, 
Und alle Runft ift nur ein Wiederjchein 
Der grenzenlojen Ethik und Ajthetik fein, 
Denn „Gr“ allein ift aller Schöne Meiiter. 
Meta Holland, stud, med, 


Dom Tun der Rede Jeſu 


Anfprade auf einem Sünglingspvereinöfeft.) 
Matth. 7,24: „Wer diefe meine Rede höret und tut fie...” 

Diele ſetzen fich bei einem jolchen Feſt im Kirchengeftühl zurecht und 
erwarten vom Seftprediger einen bejonderen Genuß: er joll eine ſüße 
Melodie anftimmen, die mühelos die Hörer in die Stimmung feiernder 
Andacht bringt. Man möchte bei der Gelegenheit, wie man jagt, fich den 
Glauben ftärfen laſſen und freudiger heimgehen, als man fam. Gtatt 
deſſen richtet fich mein Text nur an die, welche Jeſu Worte gehört und 
auh wirklich getan haben, — von den anderen wird heute abgejehen. 
Sa, kann man denn mit gutem Gewiſſen feiern und andachtige Gefühle 
pflegen, die einem die Seele ftreicheln, wenn man nichts getan hat? Sit 
die Arbeit für die Gefundheit eines jeden lebendigen Organismus eine 
der wichtigsten Bedingungen, dann muß das Nichtstun ein Zeichen von 
Erfranfung des religiöfen Lebens fein und wer dabei fein Unbehagen 
fpürt, hat an dem Mangel joldher Erfenntnis ein ernites Anzeichen da= - 
für, wie franf er ift! 

„er dieje meine Rede höret und tut fie” — warum nicht weiter- 
lejen? Weil uns doch zuerjt nur die Tatſache angeht, ob wir etwas davon 
getan haben; was mit ſolchen Tätern weiter gejchieht, folgt erit in zweiter 
Stelle. Gehört haben wir alle oft genug Jeſu Nede, aber das bloße 
Hören ift fein Baubermittel, als ob dabei ein unfichtbares Fluidum über 
uns ſich ergöſſe und uns innerlich umgeftaltete. Bloßes Hören, — dabei 
fann man die Augen fchließen und fieht nichts don der Gefahr, die einem 
jelbit droht und erlebt nicht don einer wirklichen Hilfe. Bloßes Hören, 
— dabei geht einen die Not der Brüder ringsum nichts an und man be- 
hält die Hände träge im Schoß. Beim Tun wäre es fofort anders: man 
muß da die Augen offen halten und die Hände regen! Was nut aber 
die Wahrheit einer Lehre, wenn man fie nicht tut? Ein Naturgejeß 
wirft ſich nicht im Lehrbuch der Naturgefhichte aus, fondern draußen, 
mo man die Kräfte und Vorgänge nad) feiner Anweifung wirklich 
werden läßt. 
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Am Eingang eines jchmalen Tales, das langſam anfteigend dem Hoch— 
gebirge entgegen führte, ohne daß man in dem Dörfchen eine Ausficht 
auf die Alpen haben konnte, jtand ein kleines armes Haus an der Straße. 
Ein lahmer Krüppel wohnte drin, der als Flickſchuſter fich fein ſpärliches 
Brot verdiente. Er hatte nie einen wirflichen Berg beiteigen können, nie 
eine Hochalpe mit Gletſchereis gejehen, aber er las allerlei darüber und 
Ihwärmte dafür. Fremden Touriſten veritand er die Bergichuhe zu 
nageln und fonnte Fluge Unterhaltungen über Bergbefteigungen führen, 
vielleicht fogar mandem Neuling weile Ratſchläge geben, wie man’ 
machen jolle, — aber er jelbit war jeit feiner frühejten Sugend nicht zehn 
Schritte aus feinem Dörfchen herausgefommen. Dem Manne gleichen 
viele Ehriften unjerer Tage. Sie haben Begriffe, vielleicht richtige Be— 
griffe über Weſen und Kraft des lebendigen, wirklichen Ehriitentums, 
aber fie jelbft haben nie einen einzigen Schritt in diejer Richtung getan 
und nie die Kraft an fich ſelbſt erlebt. Was nützt fol) ein Hören und 
Willen ihnen ſelbſt? Was hat die fterbende Welt ringsum von ſolchen 
Begriffen? Und diefe ganze Menjchenwelt iſt gleichſam Gottes „ver- 
Iorener Sohn“, um den fich das Intereſſe des Himmelreichs dreht. Zu 
Auerbach im Ddenwald fteht an einem jchönen Holzkruzifix „Die Not 
Gottes“; gemeint ift die Todesnot Jeſu. Ich möchte in einem andern 
Sinn von einer Not Gottes reden. Die in Sünde und Gottesferne zu— 
grunde gehende Welt macht ihm Not. Dieje Not kann nicht durch Be— 
griffe, Gedanken und Lehren gehoben werden, dafür find die Realitäten 
des Böſen zu ſchaurig, ſchwer und niederdrüdend. Da muß etwas ge- 
tan werden. 

Darum hat ſich Sefus bei feinem Kommen nicht mit einer Reihe von 
Keden, mit neuen Begriffen und Gedanken begnügt, jondern ihm war 
die Sauptjache das Tun. Dreißig Jahre lang tat er im Wachstum und 
in der Stille von Nazareth des Vaters Willen; drei Jahre lang tat er 
als Lehrer feines Volfes in Wort und Wunder der Gnade des Vaters 
Willen und dann Fam der dadurd) vorbereitete Höhepunkt: drei Tage 
Yang tat er im Leiden und Sterben und Auferjtehen, was den Sammer 
der Melt wenden fol. Man nennt diefen Kern des Evangeliums die 
Heilstatſachen. Tatjahen, — MWirklichkeiten, die durch Tun ent- 
ftanden find. Daran müffen wir heute zuerſt denfen. Sein Tun rettet 
uns, fonft hätte hier unter uns feiner Trojt in feinem Sammer, feiner 
Kraft zum Kampfe, feiner Vergebung feiner Sünden, feiner Ausſicht 
auf eiviges feliges Qeben. Als wir dem Tun Sefu anfingen zu glauben, 
da fing diefes Tun an für und und an uns zu wirfen. Lebenzitröme 
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regten fich, Kräfte bewegten ſich und wir jpürten ihre Wirklichfeit. So 
ſchlummern in der Natur in verjchiedenen Stoffen verjchtedene ruhende 
Kräfte; erſt wenn ſie unter gewiſſen Bedingungen zuſammenkommen, 
flammt die neue Tatſache, das neue Werden auf. Wenn das Tun Jeſu 
mit dem Elend des Menſchen durch Glauben zuſammengebracht wird, 
entſteht das neue Leben. Willſt du das erfahren, dann tue einen Schritt 
auf Jeſum hin und nimm ſeine Gnade an! 

Wer unter uns ſich als lebendigen, wirklichen Chriſtenmenſchen weiß, 
der muß ſolch eine Wirkung des Tuns Jeſu an ſich erfahren haben. Aber 
damit iſt die Wirkung des Tuns Jeſu nicht abgeſchloſſen; da darf ſie nicht 
abbrechen, ſondern ſein Tun will unſer Tun hervorrufen. 
„Gleichwie mich mein Vater geſandt hat, alſo ſende ich euch!“ War Jeſus 
geſandt worden, um der Not der Welt, die Gottes entbehrte, zu ſteuern, 
ſo iſt dieſer Triebgrund heute noch nicht ausgeſchaltet. Die Männer, die 
einſt dieſen Verein ins Leben riefen und die heute als Leiter und Pfleger 
an ihm arbeiten, ſie alle haben damit Ernſt gemacht: wir müſſen etwas 
zur Rettung der gefährdeten jungen Männer tun. Und alle die Jüng— 
linge, die in dieſer Arbeit wirklich gewonnen und bewahrt wurden, kön— 
nen ihr Xeben von oben gar nicht anders erhalten und wahren, al3 da— 
durch, daß fie wieder etwas tun von dem, was fie erlebt, al3 dadurd), daß 
fie an anderen arbeiten. 

Die Not iſt heute noch) da, — fie Scheint Be geiwiljen Strömungen 
der Beitluft größer zu jein al3 je. Die Aluft zwiſchen Chriftentum und 
Gottlofigfeit ift breiter al3 je. Sn der Öffentlichkeit ftehen die zwei 
legten Parteien der Weltgejchicehte immer deutlicher fich abgrenzend zum 
erbitterten Kampf fich gegenüber. Und dazwiſchen jo viele weiche, junge 
Gemüter, die aus Angſt davor, von den Kameraden ausgeladht zu 
werden, ihre edeljten Gefühle verftecfen, als ob Beten und Bibellefen eine 
Schande wäre. Außerdem regt fich gerade in diefen Kahren, wo fich der 
Charakter bilden ſoll, die Fleiſchesluſt am ſtärkſten und die Gefahr 
wächſt, daß man um dieſes heimlich glühenden Feuers willen den letzten 
Reit von Religion wegwirft. Da ift Not genug und man begreift eg, 
daß die Warnungsfignale greller tönen und die Anftrengungen ber- 
doppelt werden follen. Denn haben wir nur die junge Mannſchaft von 
einem oder von zwei Jahrgängen an den Feind verloren, fo ift dag nicht 
gut zu machen, und jo wächlt feine Verführungsmacht lawinenartig. 

Sit die Beitlage fo blutig ernft, dann kann man eg mir nicht übel 
nehmen, dab ich meine Harfe nicht zu ſüßen Melodien geftimmt habe, 
Gegen die brutalen Tatjachen der Gottlofigfeit und der Fleiſchesluſt hel— 
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fen feine Gefühle, feine Stimmungen, feine Begriffe, — jondern nur 
andere Tatſachen. Und dieſe anderen Tatſachen fallen nicht, wie Regen 
oder Hagel ohne unſer Zutun vom Himmel, ſondern es wird in allem 
Ernſt darauf ankommen, daß die da Jeſu Rede gehört haben, fie auch tun. 
Der Weg vom Herzen Gottes zum Herzen der Menjchen geht fait immer 
nur durch ein anderes Menſchenherz. In der erneuten, gehorjamen 
Nachfolge Jeſu, in der perfünlichen Hingabe des eigenen Weſens und 
Willens an ihn liegt unſer Anteil an diefen neuen Tatſachen; — das 
andere wird der Herr dann ſchon quellen und fluten laſſen. Seine Kraft- 
wirkungen liegen ſchon in der Luft; wo fich die nötigen menjchlichen 
Werkzeuge darbieten, wird die Kraft offenbar. 

Das gilt heute in erfter Linie den Berufsarbeitern des Vereins und 
den Sünglingen, die als bewußte Chriften jchon Helferdienite tun. Was 
für irdiſche Riegel der einzelne an feiner Herzenstür wegzuſchieben hat, 
damit Sefu Tun dur ihn offenbar werde, das muß der Geift Gottes 
durch Wort und Gewiſſen ihm jagen. Bei einem Miſſionsfeſt in Amerika 
fand der Prediger nicht den Schlüffel zu den Herzen; die metiten lang- 
weilten fich; manche ſahen verjtohlen nad) der Uhr. Wie würde unter 
ſolchen Umftänden die Kollefte ausfallen? Nach der Predigt, während 
der Kirchendiener mit einem zinnernen Teller die Gaben einfammelte, 
feufzte der Prediger um Gottes Hilfe. Im legten Geftühl jaß die Fleine 
lahme awölfjährige Marie. Gute Freunde hatten ihr vor einigen Mo— 
naten Krücken gejchenkt, damit fie gehen könne. Seither fam fie regel- 
mäßig zur Kirche. Sekt, wo die Sammlung anfängt, bebt ihr kleines 
Serz. Sie hat feinen Pfennig. Eine innere Stimme fagt ihr: „Lege 
deine Krücken auf den Teller!" Aber eine andere Stimme jagt: „Dann 
kannſt du ja nicht mehr gehen! Die Krüden find in den legten Monaten 
deine einzige Hilfe gewefen.“ ‘Der Kirchendiener kommt näher. Wieder 
heißt es in Maries Seele: „Ich, Jeſus, verlange e3, gib deine Krüden 
her!“ Mit Tränen in den Augen legt fie ihre Krücken auf den Gaben- 
teller. Der Kirchendiener verftand das und hielt fie auf dem Zeller feit. 
Als er aber damit durch die Kirche zurüdging, gab es eine allgemeine 
Aufregung. Alles kannte das arme Yahme Kind und man jchaute fich 
nad) ihr um und die Reichen ſchämten fih, daß fie fo wenig gegeben 
hatten. Hier und da ftand ein Herr auf und gab hundert, gweihundert oder 
mehr Mark, um Maries Krüden wieder loszukaufen. Soergabdie Miſſions— 
kollekte eine ungeheure Summe und Marie erhielt ihre Krücken wieder. 

So etwas ſchwebt mir heute aud) bor. Nicht nur im Geldpunft, auch 
im Geſchehen von Gottes Taten anderer Art unter uns, kann es auf ein 
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anfpruchslojes Vereinsmitglied anfommen, daß es heute Jeſu Rede hört: 
„Gib deine Krücken her!” Das Gehorchen in einem foldhen Fleinen Punkt 
fann wie der Anfang einer Lawine fein. Dadurch erſt wachen andere 
auf und merfen, was fie verfäumt und unterlaffen haben und in Furzer 
Zeit kann durch ein einziges ſolches Tatbeifpiel ein ganzer Verein ber- 
ändert, belebt, entflammt fein. „Gib deine Krücken her!” Aber, es kann 
auch anders verstanden zu einer heilfamen Parole werden. Krüden find 
Stüßen, auf die fich der Lahme allmählich gelernt hat zu verlaſſen. Viel— 
leicht find das Dinge, die dem völligen Vertrauen und der völligen Nach— 
folge im Wege find. Der einft Lahme heilte durch fein Wort, der mwill 
pielleicht auch heute, ſobald du deine geiftigen Krücken hergibft, an dir 
ein Wunder tıın. Nicht nur fein Tun weckt dein Tun, fondern dein Tun 
ift wie ein Magnet, der fein Eingreifen herabzieht. Verſtehe es ein jeder, 
wie es auf ihn paßt, — wenn nur die Loſung ein Echo der Tat findet: 
„Sib deine Krüden ber!” 

Es dreht fich aber noch um einen anderen wunden Bunft folcher 
Vereinsarbeit. Die angeftellten Berufsarbeiter find oft überbürdet mit 
anderen Wufgaben; die jungen Zeute, die am meiften mithelfen, opfern 


nach angeftrengter Arbeit in ihrem irdiichen Beruf ihre wenigen freien 


Stunden am MWerftagabend oder Sonntags. Große pefuniäre Lei— 
ftungen find von ihnen erft recht nicht zu erwarten. Wo aber tft die 
riftlide Gemeinde? Iſt Hier nicht eine paffende Gelegenheit das zu 
fagen? Man meint, die wenigen Angeftellten der inneren Miffion hät- 
ten die Arbeit des praftiichen Ehriftentums allein zu leiten und die 
meijten Gemeindeglieder glauben, ſich von der perjönlichen Verantwort- 
ichfeit mit dem winzigen Sahresbeitrag losgefauft zu haben. „Wer 
dieje meine Rede höret und tut fie...“ Wir haben heute von der Bedeu- 
tung des Tuns geſprochen. Das ift die Kraft des Katholizismus, die 
ihn troß der Angriffsflächen, die feine Xehre bietet, durch alle hiſtoriſchen 
Stürme getragen hat, daß er ftet3 eine Menge tüchtiger Berjönlichkeiten 
aufweifen fonnte, die im hingebenden Tun ihre Stärfe hatten. Das ift 
die Kraft der Heilsarmee oder jeder Sekte, daß, wo die Lehre fich nicht 
mit unjeren Begriffen vom Evangelium mefjen fann, dort die Tatjadhen 
eines hingebenden Lebens lauter reden, als Begriffe. Und das ift bei 
vielen Evangelifchen der ſchwächſte Punkt. Sie halten fich für gläubig 
und können je nachdem auf die Reinheit. ihrer Lehrauffaſſung pochen, 
aber ihr Herz weiß nicht von den Begriffen des Kopfes und wenn das 
Herz auch mal warm würde, dann fehlt dem alfo geftimmten Serzen die 
Hand zur Tat! Niemand Fann fatt werden dadurd), daß andere Leute 
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für ihn effen; niemand fann Vergebung feiner Sünden erhalten dadurd), 
dab andere für ihn glauben; — nun follte man mit der gleichen Selbit- 
berjtändlichkeit fortfahren: niemand kann Sefu Sünger fein, der nur 
andere für fich bezahlt, daß fie Sefu Willen tun. Das Reich) Gottes 
fommt nicht durch Gefühle und Begriffe, fondern durch gottgemäheg 
Handeln. 

Ach, da möchte man heute eine ſolche große Verſammlung werben für 
die Arbeit! Was ließe fich nicht aus den Mitteln an Zeit, Kraft, Geift, 
Geld und Einfluß, die bis heute tatenlos oder Jeſuslos verzettelt wor- 
den find, für jeine Zwecke jchaffen! „Der Meifter ift da und ruft dich.” 
Wenn jet eben jemand hereinfäme und brächte die Nachricht: Sefus ift 
in Knechtsgeſtalt wieder auf die Erde gefommen und befindet ſich in 
der und der Straße unferer Stadt in dringender Not; er braucht heute 
Abend noc Geld, Nahrungsmittel, Kleider, — was gilt’3, es gäbe ein 
Geläufe und Gedränge nach) jenem: Haus und eine Flut von Gaben er- 
göſſe fich dahin. Nun, hat er nicht gejagt: Wa3 ihr getan habt einem 
diejer Geringiten unter meinen Brüdern, das habt ihr mir getan...? 
Damit hat er die Not feiner Gläubigen, aber auch der Reichsgottes— 
arbeiten in aller Welt zu feiner Not erklärt; er hat fich mit ihnen zu— 
fammengebunden. Er ift in der Not, die der Unglaube und die Sünde 
wie jturmgepeitichte Weller gegen jolche Vereine heraufführt, — er 
wartet auf unjer Tun! Heute, hier wartet er auf dich! Was wird deine 
Zatantwort fein auf feinen Ruf? Wer da weiß Gutes zu tun und tut 
e3 nicht, dem iſt es Sünde, aber wer die Rede Jeſu hört und tut fie, der 
wird felig fein in feiner Tat! 


Ein in feiner Not nad) Rettung fuhender Mann war in ernitem Geſpräch 
mit feinem Ceelforger. Diefer zeigte ihm den Weg der Gnade und bat ihn, 
doch im Glauben den Heiland anzunehmen, ohne auf Gefühle zu warten. „Ich 
fann nicht! Ich kann nicht!” ftammelte der arme Mann immer wieder, „ich 
müßte doch vorher etwas erfahren.“ Plötzlich rief er: „Aber, wenn ich jebt 
fterbend wäre, jo müßte ich es ja doc} tun, fonft wäre ich verloren.“ Und mit 
bon Tränen überftrömtem Antliß betete er: „Herr Jeſu, ich nehme deine große 
Gnade an, wie wenn ich jeßt fterbend wäre." — Ja, wie die Sterbenden nehmen 


wir. dich an, du Heiland der Verlorenen und finden in dir das Leben. 
(Aus „In der Felfenkluft geborgen“ von Dora Rappard.) 
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Sn einer alten Dorfkirche im Often Deutjchlands fand ich einft um 
den Altar gelegt große, graue Steinplatten — verwittert, uralt — eine 
neben der anderen, mit Sahreszahlen und ſchwer zu entziffernden Na- 
menszügen. Sch erfuhr fpäter, daß dies die Begräbnisitätten der einſt 
bier wirfenden G®eiftlichen wären. — Biel Menfchenfüße und -Tritte 
waren im Kaufe der Kahrzehnte darüber Hinweggegangen und hatten 
einen Namenszug, ein Wort nad) dem anderen verwiſcht und zertreten, 
nur bier und da traten noch) die ganzen Namen und vollausgeichriebenen 
Sahreszahlen hervor, die andern ſchwanden wie die darüber hinziehenden 
Sabre! Doch auf der einen Platte war alles abgetreten, nur ein hei— 
liger Name noch ftand in feiner ganzen Größe und Deutlichfeit da, — 
es war, als wäre er von unfichtbaren Händen geſchützt worden vor Ver— 
nichtung der Menſchen! Und ich habe das fihere Gefühl, daß dieſes Wort 
beitehen bleibt und gehen noch einmal Sahrhunderte darüber! Es tit 
ein EwigfeitSwort: Gott! Sch habe es mir lange finnend angeſchaut 
und bin dann mit beiliger Ehrfurcht und Andacht ſtill hinausgegangen 
— zurüd in die Welt, ing Menschenleben! — — — Wie viel Züge, wie— 
viel Worte traten mir dort auf dem Antlit der Menschen entgegen, doc) 
auf mie wenigen fand ich dies eine Wort mit leuchtender Deutlichkeit 
ausgeprägt! Da hatten viele, viele ihre Namen in großen Xettern auf- 
gezeichnet. Dort hatte dag Leid feine tiefen, ſchmerzvollen Furchen ge- 
sogen. Und dort hatte das ftrahlende Glück mit feinen Sonnenftrahlen 
feinen Namen gefchrieben, hatte wie duftiges Frühlingsgrüßen ein 
rojiges Licht darüber gebreitet und lachende Fröhlichfeit in funfelnde 
Augen gejtreut. Hier aber — wie weh das tut — hat eine grenzenloje 
Berbitterung ihre jchärfiten Zeichen gezogen, jo tief, al3 könnten fie nie 
wieder verlöjchen. Und hier, welch ſchwellende Leidenſchaft in den heißen, 
begehrenden Augen, um den zitternden Mund! Und frech und fchamlos 
hat dort da3 Laſter Befiß genommen von einem Menfchenangeficht und 
es entjtellt zur niedrigiten Häßlichfeit! Dort aber in tiefflaren Augen, 
auf Hoher Stirn hat edle Hlugheit ruhevoll ihren Namen gefchrieben. 
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Wie milde, wie hoheit3poll und herzerwärmend tritt ung dort die Liebe 
entgegen, jie hat ihre SHerzensziffern gejchrieben mit fegnender Sand. 
Und daneben hat ein Strahl himmliſcher Güte wie ein Heimatsgruß ge- 
wirft, Dort iſt der Anfangsbuchſtabe des einen heiligen Wortes! Und 
hier tritt e8 ung ganz entgegen mit jeiner Leuchtkraft! Und wir jenfen 
die Augen tief hinein, fönnen uns nicht fatt ſchauen an der Herrlichkeit, 
und wir halten den Atem an und laufchen der tiefen Sprache inmitten 
‚des bunten Welttrubels! — Doc) wie jelten ein jolches Antlig, auf dem 
Gott feinen Namen verzeichnet! Es halten ihm die Menſchen nicht jtille 
— bon dem irdifchen Leben laffen fie fich zeichnen Namen auf Namen, 
doch von dem Eiwigfeit3leben lafjen fie fich nicht berühren! — — — 

Da3 alles gab mir das eine ftehengebliebene Wort auf grauer Grab- 
tafel, in ftiller Dorfkirche, zu denken. Wie ift es doch jo oft, daß uns an 
den verborgeniten Pläßen ein ungeahntes Himmelslicht in Herz leuch— 
tet — ein Wegweiſer zur Heimat, den wir nimmer im lauten Treiben 
der Welt gefunden. In der Stille, wo fein Laut uns ftört, fpricht Gott 
mit ung, in der Einfamfeit zeigt er uns feinen Namen, den wir dort 
draußen fo oft vergejjen, hier hat er uns ganz für fich, da jehen unjere 
Augen leuchtend zum Himmel, zur Heimat aus, und unfere Lippen 
ſprechen leife: mein Gott! 

E A. Eitner. 


Ohne Bildvorftellung kann der Menſch nicht fein, auch die Wiſſenſchaft 
nicht, denn auch ihren Begriffen liegen Bilder zugrunde, wie jedem Wort, 
jedem Buchſtaben. Und nun taucht aus dunkler Tiefe die Phantaſie empor, 
dieſe Beherrſcherin der Sinne, uns zur Wonne, uns zur Qual dieſe Bilder 
hervorzurufen und zu miſchen. Welche Reiche weiß ſie zu bilden, wie unermeß— 
lich groß wird ihr Gebiet. Willkür wie Geſetzmäßigkeit haben darin Ämter, 
Gefühl und Schadhipielflugheit, Böſes und Gutes, Unreines und Neines wirren 
fich da, und der Menfch ift oft führerlos dem Traum und der Geijterwelt über- 
antwortet. Da fühlen wir, in welchen Zefjeln wir liegen, und ftarren die Ge— 
fahr an, die ung umgibt. Und gerade bier find wir im Bereiche der Kunit. 

Wie können wir den Gefahren diefer Macht entgehen? Ich weiß nur ein 
Mittel: wir müffen Phantafie durch Phantafie befämpfen, Bild durch Bild. 


Dem wird es gelingen, der Sein Bild anzuſchauen vermag. 
(Prof. Wilhelm Steinhauſen.) 
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Chriſtus consolator 


Beſtaubt, zerſchliſſen iſt mein Pilgerkleid; 
Wund ſind die Füße, denn der Weg war weit, 
Faſt endlos weit — und bin nun doch am Ziel, 
Wohin ein jähes Sehnen mich befiel, 

Als ich nach dem Genuß der Welt gegiert, 
Nach jener Luſt, die den Verdruß gebiert, 
Den Tod von dem, was edel, wahr und rein ... 
Fürs Weſen tauſchte ich den hohlen Schein. 
Und bin nun doch am Biel, vom Elend los! 
Hier fnie ich, gebüdt in deinen Schoß. 

O lab mein Herz an deinem Herzen ruhn; 

Sch bin fo müde bon dem eitlen Tun. 


Mein Kind, mein armer, mein geliebter Sohn, 
So bitter und jo hart war deine Fron! 

Nun hat dich endlich doch mein Nuf erreicht: 
„Mein och iſt fanft und meine Laft iſt Leicht.” 
Komm, birg dein müdes Haupt an meiner Bruit; 
Dich liebzuhaben ijt ja meine Luft, 

Dir zu vergeben iſt mein Heilandstun, 

Der, den du heiß erfehnt, umfaßt dich nun! 

Sn meinen Armen ift dein Zufluchtsort; 
Mein Mlerbarmen ſtößt dich nicht mehr fort, 
Mein Kreuz gibt dir das gült’ge Unterpfand: 
„Ich hab’ gezeichnet dich in meine Hand!“ 


* * 
* 


Und bei den Engeln Jubelklang man hört, 
Ob einem Sünder, der zurückgekehrt. — 


Ad. St. 


Wie Peter aus Liebe zu Iefu Feind des 
„Shriltentums” wurde 
Von Ludwig Weidhert, Stuttgart. 
Schluß.) 

Die Zeit ging ihren Lauf, Peter beſuchte regelmäßig die Verſamm— 
lungen. Er war wieder der beſcheidene, ſtille Peter, der den Eindruck 
machte, als ob er wegen ſeiner bloßen Exiſtenz um Verzeihung bitten 
wolle. Man verſuchte, ihm freundlich zu begegnen, wurde aber jedesmal 
verlegen, wenn Peter ſeine großen, beſeelten, ſelten prächtigen Augen 
aufſchlug. Man ſah ihn eigentlich nicht mehr gern. Ein halbes Jahr 
war ſeit jenem merkwürdigen Abend vergangen. Da ſchlich Peter am 
Ende einer Bibelſtunde wieder einmal vor und bat den leitenden Bruder 
ums Wort. Der erteilte es ihm mit der Bemerkung: „Bruder Peter 
wird ſich gewiß nicht hinreißen laſſen, lieblos zu fritifieren. Sonſt müßte 
ich ihm zu ſeinem Beſten das Wort entziehen. Nicht wahr, lieber Bruder, 
Sie mäßigen ſich?“ Peter ſtand da. Er begann nicht gleich mit ſeiner 
Rede. Er wartete, bis Ruhe herrſchte. Wehen Blicks ſah er dem größeren 
Zeil der Verſammlung nach, der ſich in fluchtähnlicher Eile entfernte, 
Jetzt war Stille. 

„Ich möchte nur einmal anfragen, was ſich geändert hat ſeit meiner 
Rede vor einem halben Jahr? Ich habe beobachtet, daß alles geblieben 
iſt, wie es damals war. Langſam, aber ſicher geht deutſch-chriſtliches 
Familienleben zugrunde. Ich habe nicht eine Familie kennen gelernt, 
die dem Notſchrei eines erkennenden Herzens Gehör gegeben und gehol— 
fen hätte. Alle haben ſich an der Wahrheit geärgert, weil fie einjunger 
Mann fagte. Aber ich glaube, wenn fie ein alter Mann, ein alter, 
bedeutender Mann fagen würde, wäre e3 auch ergebni3los. Man 
ift fo fromm, daß die Wahrheit feinen Eindrud mehr macht. Wenn man 
Bußrufe hört, denft man: Ach, wenn der oder die, wenn die Menichheit 
doch darauf hören wollte! Man felbft ift durch Frömmigkeit unempfind- 
lich geworden gegen Bußrufe. Ich ſchweife ab. Sch wollte nur feititellen, 
daß alles im alten Trott weiter geht. Überhaupt möchte ich einiges feit- 


127 


ftellen. Sch ftelle feft, daß feit Sahren die Teilnehmerzahl an unjeren 
Berfammlungen nicht gewachſen ift. Sch ftelle feit, daß in den meijten 
bewußt bibelgläubigen Körperichaften unfere® Ortes Stagnation 
herrſcht. Ich ftelle feft, daß in Evangeliſationsvorträge und ähnliches 
zum größten Teil dasfelbe Bublifum kommt: 1. die Bibelftundenleute, 
3. die Seftenmitglieder, 3. gewiſſe religiös intereffierte Leute, die regel- 
mäßig in jedem Jahr fommen und regelmäßig wieder irgendwo ver- 
ſchwinden, 4. ganz einzelne Neulinge, die auch zum größten Teil wieder 
in Bergeffenheit untertauchen. Ich jtelle feit, daß fein Wachstum beiteht, 
daß aber eigentlich auch fein Altern da ift. Das Schwungrad ift auf 
dem toten Punkt angefommen. Es fehlt die Kraft, die es wieder in Be— 
wegung fett. Es fehlt die Liebe, deren Brunnenftuben Jeſu gemeihte 
Samilien find. Wie fommt da3? Man fordert viel auf zu furdhtlojem 
Befennen des Chriftentums vor der Welt, man mahnt, nur feine Men- 
fchenfurcht auffommen zu laffen. Ich ftelle feit: Wir brauchen unter uns 
nicht vor Menſchenfurcht zu warnen. Sch warne vor dem Proßen mit 
einem Ehriftentum, das gar fein Chriftentum ift und darum feine An- 
ziehungsfraft befitt. Sch fordere auf, im ftilen Kämmerlein höchite 
Bereinigung mit Sefu zu gewinnen, damit das Herz voll werde von Liebe. 
Dann wird fi) dieje Liebe Schon nad) außen auswirfen und man wird 
in eurem Samilienleben euer Chriftentum erfennen. Selig find, die nicht 
progen mit ihrem Ehriftentum, denn fie werden Eindrud machen.” 
Bebend am ganzen Körper nahte fich der LXeiter: „Sch muß zu meinem 
großen Schmerze Bruder Peter bitten, uns nicht weiter zu quälen. Wir 
wollen ja glauben, daß e8 ihm ernft ift, wir verlangen denſelben Glau- 
ben für uns, die wir aus der Geſchichte Iernen und das geſchichtlich 
Gewordene hochhalten. Wir wollen in Frieden auseinander gehen.“ 
Diesmal ging Peter aufreht und feiten Schrittes von dannen. Die 
Burücdbleibenden aber hofften, daß er nicht mwiederfommen möge. 


Warum fol die Geſchichte von Peter noch lange fortgefponnen werden? 
Man erfundigte fich über Peters Wandel bei feiner Sauswirtin und bei 
anderen Leuten, die ihn näher Fannten. Man erfuhr, daß er viel mit: 
fragmürdigen Menfchen verfehre, daß er häufiger zweifelhafte Geftalten 
auf feinem Bimmer verfammle, daß er dort mit ihnen effe und trinfe 
und — shocking — raue. Neulich jeien gar ein paar Damen in 
moderner Kleidung dabei geweſen. Eine habe auch Zigaretten geraucht. 

Es war erwiejen: Peter war ein anftößiges Subjekt, ein verlorener 
Sohn. ’ 
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Man ging zu ihm, man drang in ihn, man wollte ihn retten, ihn zur 
Buße und Reue treiben. Man warf ihm feinen Verkehr mit anrücdjigen 
Individuen vor. Da hatte Peter groß und klar feine Augen gezeigt und 
gejagt: „Das iſt meine Gemeinde, Mit ihnen freue ich mich an der Liebe 
des Heilandes. Ich bin der frohen Zuverficht, daß mancher von ihnen ſich 
Jeſus ganz zu eigen gibt. Wollen Sie nicht einmal zu uns fommen?” 

Man bejuchte ihn nit. Man befuchte auch eine Verſammlung nicht, 


die Peter durch Karten einberief, und in der er reden wollte über das 


Thema: „Letzter Verſuch, Chriften aufzumuntern, aus Ehriften Chrijten 
zu werden.“ Man hörte nachher, e3 jei niemand dageweſen. 

Peter zog fort aus jener Stadt. Bald war er in jener Schar Chriſten 
vergeſſen. 

An andern Orten mußte er gleiches erleben. Da ging er in die Ein— 
famfeit. Er freuzte meinen Weg. Wir redeten vom Chrijtentum. 

„Ich bin ein Feind des Chriſtentums,“ erflärte Peter. 

„Warum?“ ’ 

„Aus Liebe zu Sefu.” 

„ie ift das gefommen?” 

„Aus Liebe zu Sefu muß ich in der Wahrheit fein. Aber die Chriſten 
fönnen die Wahrheit nicht ertragen, befonder3 dann nicht, wenn fie von 
einem jungen Mann fommt.” 

„Aber Sie übertreiben, Sie gehen zur weit in Ihrer Verallgemeine- 
rung. Es gibt doc Ausnahmen.“ 

„Die Ausnahmen nenne ich nicht Chriften, fondern Sejujünger.” 

‚Sn Shrer Sefujüngergemeinde wird es bald das alte Lied fein.” 

„Darum bleibe ich einſam.“ 

„Das tft doch grundverfehrt, krankhaft!“ 

„Was wollen Sie tun?” 

Da bin ich ſchweigend gegangen. Ich denke noch über die Antwort 
nad. Es will mir nicht einleuchten, daß Peter die richtige Konſequenz 
aus feinen Beobachtungen gezogen hat. Welches ift die richtige Kon— 
ſequenz? 
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Als Gaſt bei der Hochzeit einer indiſchen Witwe 


Reiſeerinnerungen von Hans Keller. 


Man ſpricht in unſeren Tagen viel vom „Erwachen“ Indiens, und 
es iſt das feine Phraſe, ſondern eine Tatſache, von der in politiſcher 
Beziehung England, in ſozialer Beziehung das indiſche Volk und in reli— 
giöſer Beziehung die chriſtliche Miſſion in den nächſten Jahren noch 
mancherlei wird zu ſpüren bekommen. Daß unter den Einflüſſen, welche 
das „Erwachen“ Indiens zu Wege gebracht haben, das Chriſtentum in 
erſter Linie zu nennen iſt, kann wohl niemand leugnen, welcher die Ge— 
ſchichte Indiens in den letzten hundert Jahren kennt. Es iſt gewiſſer— 
maßen, beſonders im Bereich der größeren Städte, durch das Chriſten— 
tum eine ganz neue Atmopſhäre entſtanden, welche nun das Volk ein— 
atmet, ohne recht zu wiſſen, woher ſie ſtammt. Unter dieſem Einfluß 
ſind alle die modernen Beſtrebungen entſtanden, welche das Volk national 
und ſozial wollen erſtarken laſſen, welche Reformen auf ihr Programm 
ſchreiben, die dem indiſchen Empfinden geradezu ins Geſicht ſchlagen. Es 
ſei das an einigen Beiſpielen gezeigt. 

Die indiſche Religioſität verlangt ſtrenge Abſonderung von den nie— 
deren Kaſtenangehörigen. Sie zu berühren, überhaupt ſich mit ihnen 
abzugeben, iſt direkt Sünde. Wenn nun Vereinigungen entſtehen, die 
es ſich zur Aufgabe machen, an der Hebung dieſer verachteten und ge— 
miedenen Volksklaſſen zu arbeiten, ſo iſt das einzig und allein dem 
Chriſtentum zuzuſchreiben, deſſen Miſſionare man. als Vorbilder in 
dieſer Arbeit nimmt. Ebenſo ſieht man erſt infolge der vom Chriſten— 
tum durchdrungenen Anſchauungen es ein, daß die „heiligen“ Sitten 
der Kinderheirat, der Übergabe kleiner Mädchen an die Tempel zu einem 
Reben religiös geweihter Unfittlichfeit und ähnliches mehr ein Verbrechen 
am Körper des Bolfes ift, und daß man fie hart befämpfen muß. Über- 
haupt haben die chriftlichen Sdeen und Grundfäße den Indern erft die 
Augen geöffnet über ihr namenlofes Frauenelend und ihnen gezeigt, 
daß eben eine Bejjerung in diefer Beziehung nur eintreten fann, wenn 
für die etwa 25 Millionen Witwen (etwa eine Million Witiven unter 
20 Sahren und etwa 100000 Witwen unter 9 Jahren) das „heilige“ 
Verbot der Witimenheirat aufgehoben wiirde. 
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% Unter diejen Bewegungen und Sekten des Hinduismus, die vom 
Geiſte de3 Chriſtentums berührt, angefangen haben, reformatoriih auf 
ihr Volk zu wirfen, iſt eine der bedeutendsten der Brahma Samadid, 
deſſen Gründer ein Brahmane von hoher Kaſte war: Ram Mohun Roy. 

Als Beamter im engliichen Verwaltungsdienft jtehend, war eg ihm 
leicht, fich die engliiche Bildung auch in religiojer Beziehung anzueianen. 
Aber das genügte ihm nicht, beſonders nicht, was die chriſtliche Religion 
anbelangte. So machte er ſich an die Arbeit und erlernte die beiden 
Grundſprachen der Bibel: hebräiſch und griechiſch, um dieſes Buch im 
Driginal lefen zu fönnen. Und dieſes heilige Buch der Chriften gewann 
einen immer größer werdenden Einfluß auf ihn. Troßdem hielt er an 
feinem Sinduismus fest, fuchte aber ihn von Auswüchſen und Mängeln 
zu befreien und durch chriftlihe Gedanken zu bereichern. Unter dem 
Einfluß des Chriftentums begann er auch auf die jozialen Reformen 
Mert zu legen, die vorhin fchon berührt wurden. In Calcutta jchloß er 
feine Anhänger zufammen und gab diefer Vereinigung den Namen 
Brahma Samadſch. 1833 wagte er als erſter Hindu von hoher Kaſte die 
Keife iiber das Meer nach England, um hier für feine neue Religion 
Propaganda zu machen. Aber er vertrug das rauhe Klima nicht und 
ftarb in Briftol. Seine ganze unklare Stellung gebt deutlich daraus ber- 
por, daß er auf feinem Sterbelager die Taufe zurückwies und als from- 
mer Sindu fterben wollte, dabei aber mit vofliter Überzeugung fih zur 
Gottheit Sefu und zu jeinen Wundern befannte, wie die bibliichen Be— 
richte fie überliefern. 

Es kann nicht Wufgabe eines nur allgemein orientierenden Berichtes 
fein, die weitere Entwicklung diejer Sekte, ihre inneren Streitigkeiten 
und Spaltungen genau zu ſchildern. Hier jei nur noch aus der weiteren 
Geihichte des Brahma Samadich einer feiner größten Vertreter Furz 
ſkizziert, der ebenfalls durch feinen Verſuch, Ehriftentum und Hinduis- 
mu3 zu vermengen, zu feiner Flaren Stellung gefommen iſt. Es war 
Tſchander Sen, der durch feine glänzenden und viel befuchten Vorträge 
in Indien und in England großes Aufſehen erregte. 

Menn man feine Reden lieft, muß man geradezu ftaunen, iwie nahe 
diefer Mann dem Chriftentum geftanden, das er dennoch wieder be- 
fämpfte, weil er feine alte Religion für ebenfo heilig und gut hielt. Sn 
einer feiner berühmteften Reden jagt er unter anderem: *) „Die Menſch— 


*) Der Wortlaut diejes und der folgenden Bitate ijt der indiſchen Mifftons- 
gefchichte von Julius Richter entnommen. 
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heit feufzte unter der tödlichen Krankheit der Sünde und war am Ab- 
grund des Todes. Ein Heilmittel war zu ihrer Rettung unumgänglich 
nötig. ... Jeſus, der durch feine Weisheit eine finftere Welt erleuchtete, 
durch) feine Macht fie rettete, deffen Blut 1800 Sabre lang ſolche Wunder 
getan, war er nicht über die gewöhnliche Menjchheit erhaben? ©ebene- 
deiter Jeſus, unfterbliches Kind Gottes!” 

Wenn man diefe Worte hört, dann iſt es doch wirklich nicht zu viel 
gejagt, wenn man behauptet, das find Worte, die bon jeder hriftlichen 
Kanzel ihre Wirfung nicht verfehlen würden, und das ift erjt recht der 
Fall mit einer anderen Rede, die er einige Sabre jpäter hielt. Er wirft 
darin die Frage auf, wer Indien eigentlich regiere und beantwortet fie 
dahin: „Nicht die Diplomatie, nicht die Bajonette beeinfluffen unjere 
Herzen. Armeen haben nie die Herzen einer Nation erobert. Ihr könnt 
nicht in Abrede ftellen, daß unfere Serzen berührt, erobert, überwunden 
find durch eine höhere Macht. Und diefe Macht tit Chriftus. Chriftus 
beherrſcht Britiſch-Indien, nicht das britische Goupdernement. Niemand 
al3 Sefus bat diefes Föftlihe Diadem Indien verdient.“ Und dann 
fommt der überfchwengliche Orientale in ihm zutage, wenn er feine Rede 
fchließt mit den Worten: „Swanzig Sabre lang babe ich ihn geliebt in 
meinem elenden Herzen. Sch fand, obgleich oft verfolgt und beſchmutzt 
bon der Welt, immer Süßigfeit und unausfprechliche Freude in meinem 
Meiiter Jeſus. Er, der Bräutigam, fommt zu euh! Möge Indien fich 
mit all jeinem glißernden Gejchmeide ſchmücken wie eine Braut, damit 
e3 bereit jei, ihn zu empfangen.“ 

Und ſchließlich noch aus einer feiner Reden fein Urteil über die chriſt— 
lien Miffionare in Indien. Er jagt da: „Wenn irgend einer Armee 
der Ruhm gebührt, Sndien unterworfen zu haben, fo ift daS die Armee 
der Milfionare mit ihrem Feldherrn Chriftus an der Spite. Shre 
Selbſthingabe und Selbitverleuanung, ihre Menichenliebe, ihre Gottes- 
liebe, ihre Treue gegen die Wahrheit — das alles hat gefunden und wird 
immer mehr finden einen tiefen Platz in der Dankbarkeit unferer Lands— 
leute. ... Gottes Segen und Indiens Dank wird daher immer Män- 
nern bleiben, tvie diefen, Männern von Charakter und Wahrheit, Män- 
nern, die in vieler Beziehung erfunden find als bereit, jelbft ihr Xeben 
zu opfern um des Beugnifjes der Wahrheit willen.“ 

Mer aber meint, daß diejer Mann, der foldhe begeifterten Lobes— 
hymnen auf Jeſus Chrijtus hält, der mit Eifer für die fozialen Reformen 
in chriſtlichem Sinne eintritt, jchließlich den entſcheidenden Schritt auch 
wagt und zum Chriftentum übertritt, der hat weit gefehlt. Trotz all 
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feiner Reformbeftrebungen Hat er jelbjt ruhig jeine Tochter als Kind ver— 
heiratet, troß all feiner Hrijtlihen Reden blieb er in jeinem Alltagsleben 
weiter ein Heide. Er iſt ein rechter Typu3 jeiner Sekte, die ein anderer 
ihrer Vertreter ganz offen folgendermaßen Karafterifiert: „Unjere 
Sünglinge erörtern ihre Reformpläne in ihren Klubs; aber jobald fie 
nad) Hauſe fommen, ſtecken fie ihre fortgeihrittenen Anſchauungen vor- 
fihtig in die Taſche und beugen ihren Nacken ebenjo geduldig unter das 
Joch der Sitte, wie ihre Vorfahren. Sie gehören in das 19. Jahrhun— 
dert, ihr Heim in das erjte und diefen Weg müſſen fie jeden Tag beim 
Schulweg vom Kolleg nad; Haufe zurüdlegen.” 

So nimmt man alfo in diefem Brahma Samadid; vom Chriſtentum 
da3 an, was einem paßt und will jeine alte Religion damit reformieren, 
führt aber diefe Reformen mehr mit dem Munde, als mit der Tat durch. 
Man überſchüttet den groben Götzendienſt des Volkes mit Hohn und 
Spott, man untergräbt dadurch den alten Hinduismus und tut der chriſt⸗ 
lichen Miſſion damit große Dienſte, man verehrt Jeſus, betet ihn gerade⸗ 
zu an, ſteht ſtaunend vor der Größe der chriſtlichen Miſſionare, anderer- 
ſeits aber wird man zum erbittertſten Gegner des Chriſtentums, das 
man mit allen Mitteln bekämpft, ſobald einer aus den eigenen Reihen 
entſchieden die Konſequenzen zieht und zum Chriſtentum übertritt. Des⸗ 
halb herrſcht bei dieſen Leuten eine Unklarheit und Verworrenheit in 
ihren religiöſen Anſichten, daß es nur ſchwer iſt, ſich davon einen Begriff 
zu machen. Sie mögen noch ſo viel dazu beitragen, chriſtliche Kultur und 
chriſtliche Ziviliſation in Indien zu verbreiten, im Grunde ſind ſie doch 
eine Gefahr und ein Hindernis für die Miſſionsarbeit; denn wer einmal 
in den Bann dieſes verwäſſerten Chriſtentums gezogen worden und an 
dieſer Religionsmengerei Gefallen gefunden hat, beſitzt meiſt nicht das 
Rückgrat, mit dieſer Halbheit entſchieden zu brechen und ſich offen zum 
vollen Chriſtenglauben zu bekennen. 

Dieſe kurze Skizze mag genügen, um den Leſern ein kleines Bild zu 
geben von dieſem Brahma Samadſch. Wie ſeine Anhänger religiös nicht 
entſchieden ſind, ſo ganz naturgemäß auch nicht in ihren fozialen Reform- 
anfihten. Mögen fie mit noch jo großem Wortihwall für die Wieder⸗ 
verheiratung der Witwen eintreten, es finden ſich in ihren Kreiſen doch 
nur ganz verſchwindend wenig Eltern, die es wagen, ihr Kind, das ſchon 
in jungen Jahren Witwe geworden, zum zweitenmal zu verheiraten. 
Und noch geringer wird die Anzahl der jungen Männer ſein, welche den 
Mut haben, ihre oft in Worten vertretenen Anſchauungen in die Zat 
umzuſetzen und einer Witive die Hand zum Ehebunde reichen. Deshalb 
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ivar das ein jehr vereinzelter Fall, den ich. auf meiner Reife erlebte, daß 
ih Zeuge einer Witwenhochzeit fein konnte. 

Selbft die national begeifterten Hindu, welche im Europäer ihren 
Feind fehen, betrachten eg andererjeit3 als eine große Ehre, wenn bei 
ihren Seftlichfeiten ein Europäer fich herabläßt und al3 Gaſt das Feſt 
ziert. So benußen auch die Anhänger des Brahma Samadich jede Ge- 
legenheit, um mit ihren europäiſchen Befanntichaften zu prangen und 
laden fie gerne ein. Auf dieje Weife Fam ich zu dem jeltenen Glüd, eine 
Hochzeit in den erſten Kreifen Mangalur3 — an der Wejtfüfte Indiens 
gelegen — mitmachen zu fönnen. Durch den Präjes des Kanaradiitrift3 
der Basler Miffion, der auch zu diefem Feſte geladen war, Hatte der 
Brautvater von der Anweſenheit eines deutfchen Neverend3 (engliiche 
Bezeichnung für Pfarrer) gehört und zögerte nun nicht, mich einzuladen. 
So erhielt ich denn eine ganz modern gehaltene, goldumränderte Ein- 
ladungsfarte zur Hochzeit folgenden Inhalts: 


The Hon. Rao Sahib and Mrs. N. Subba Rao 
present their compliments to 
Rev. Keller 
and request the honour of his presence at the 
wedding of their daugther 
Shrimati Parvati Bai 
with 
Shriman Lakshmana Rao 
son of the late Mrs. Balsavar Ganapaya 
on Saturday, the 22nd Oktober 1911 at 9. a. m. 
at their resience in Merkara Hill, Mangalore.*) 


Über die Braut erfuhr ich noch folgende intereffanten Angaben. Ihre 
Eltern hatten, troßdem fie al3 Anhänger des Brahma Samadſch Gegner 
der Kinderheirat fein jollten, doch ihre Tochter als kleines Mädchen ver- 
heiratet. Mit 14 Jahren war fie ſchon Witwe getvorden. Dennoch hatte 


. ein junger Mann, jedenfall3 ein Eonfequenter Vertreter diefer Sefte, 


um ihre Hand angehalten und nun heiratete fie mit 22 Sahren zum 
zweiten Male. 
(Schluß folgt.) 


*) Inhalt ift kurz: Die Eltern... geben fich die Ehre Ned. Keller zur Hoch— 
zeit ihrer Tochter ... mit ..., Sohn des verftorbenen ... am Sonnabend ... 


einzuladen, 
@. 
ne 
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Antwort auf den Brief eines jungen 
Gutsbejigers 


Ihr Brief erheifcht eine Antwort. Berufliche Arbeit, Sport und 
Sagd befriedigten Sie, machen Sie leiblich und feelifch gefund und ge- 
währen Ihnen ganz prachtvolle Müdigkeit, die nach dem frifch-Fröhlichen 
Tagewerf einen herrlichen Nachtſchlaf verbürgen. 

Famos! Und wenn ich nicht andere Aufgaben hätte, wüßte ich kaum 
welche, die mich mehr reizen fönnten. Sch kann Ihren Standpunkt jo- 
weit vollfommen verftehen! 

Wenn Sie dann binzufiigen, daß durch alles dies der Boden wenig 
aufnahmefähig für anderes ift, jo ſcheint mir da8 — ob man es biel- 
leicht auch bedauern fann — (der große Ernit des Lebens, wenn nicht 
des eigenen, jo die allgemeine Lebensnot, würde ein jolches Bedauern 
am Ende rechtfertigen) doch gleichfall8 natürlich. 

Nun aber jchreiben Sie weiter, daß Sie Ihre Fehler fennen, daß Sie 
aleihmäßig gefaßt find auf einen Strahl göttlicher Gnade, von dem Gie 
ſich größtes Glück verfprechen, wie auf heiljame Buctmittel, die Gott 
Ihnen gegenüber vielleicht anwenden muß. — Und Sie fügen hinzu: 
„Hoffen Sie für jpäter.” Dieſes letzte zuerit: Die Hoffnung, daß Gottes 
Herrſchaft anerfannt werde, hege ich jelbftverftändlich für jeden Menſchen, 
auf deſſen Unterwerfung unter dieje Herrſchaft es dabei ja anfommt und 
in befonderem Maße hege ich fie natürlich für diejenigen Menichen, mit 
denen mich herzliche Gefühle verbinden. Aber feinerlei Meinung erlaube 
ich mir über die Frage, wieweit der einzelne diefer göttlichen Herrichaft 
etwa ſchon unterworfen fei, ob er’3 am Ende nicht in viel höherem Maße 
als ich ſelbſt. In diefem — ich möchte jagen „allgemeineren“ Sinne mwer- 
den Sie Ihre Äußerung auch gemeint haben. Dann ift dem nichts hinzu— 
zufügen. — Sollten Sie aber meine Aufforderung, an der Konferenz 
teilzunehmen, als einen Befehrungsperfuch meinerfeit3 verjtanden haben, 
dann hätten Sie fie falich veritanden. Nein! Dabei leitete mich allein 
der Wunſch, Sie auf eine leichte Gelegenheit aufmerffam zu maden, 
geiitig-geiftlihe Anregungen zu empfangen, über deren Mangel oder 
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wenigſtens Seltenheit Sie mir manchmal Elagten. Jene in gewiſſen 
Kreifen ſehr beliebte Befehrungsmanie ift mir bon Herzen zuwider. 
Mehr, viel mehr als es bisher der Fall iſt, wünſche ih ohne Worte, 
lediglich durch mein Wejen etwas von der Chriftenherrlichfeit darzu— 
ftellen. Möge dann fragen, wen's innerlich trifft. Dann fol ihm 
Antwort werden. Aber Mittel und Mittelchen verſchmähe ich, es jei 
denn, daß eines Menfchen Art oder die Situation, in der ich mich mit 
ihm aufammenfinde, mich zum unerfragten Reden zivingt. 

Nun aber das andere, worin ich — verzeihen Sie die Offenheit — 
ein großes Mißverſtehen deſſen, worauf es anfommt im Chrijtentum, 
fehe. Es handelt fich wahrlich erft im allerlegten Grunde um den Men- 
chen, um Sie und mich! Sch fage damit nicht, dab es ſich nicht um ihn 
handelt. O nein: Sefus ftarb für ihn. — Aber es handelt fich eben in 
eriter Linie um Gott, Entweder tft er nicht, dann tit eg ein Unfinn, ji) 
um das, wa3 wir göttlich nennen, zu kümmern. Dann haben wir ledig- 
fich zu erfüllen, was wir als fittliche Pflichten gegen die Allgemeinheit 
in den einzelnen Menfchen erfannt haben. Dann haben Sie recht, in 
Shrem Leben Befriedigung zu finden und das „andere”, was ja dann 
rein philoſophiſche Betrachtungen wären, auf „Ipäter” zu verjchieben. — 
Dder aber Gott Lebt, dann gebührt ihm — darüber fann fein Verſtän— 
diger anderer Meinung jein — der erite Platz, und alles andere hat 
fi ihm unterzuordnen, ſelbſt wenn e3 noch viel wichtiger wäre, al3 was 
Sie als Snhalt Ihres Lebens nennen. 

Sie lafjen die Frage in suspenso, Sie „warten geduldig auf den 
Strahl feiner Gnade,“ anftatt darnac) zu arbeiten, wie nach einem tief 
vergrabenen Schatz! — Wäre Gott um des Menfchen willen da, fo hätten 
Sie recht: Mag er doch fommen, wenn er von mir was will! Das ift 
doc ungefähr der Standpunkt. Aber wenn Gott ift, jo ist der Menſch 
(wie alles, alles) um Gottes willen da, und dab unter diefer Voraus— 
feßung Ihr Standpunkt ein völlig unbaltbarer ift, werden Sie mir zu- 
geben. Hat Gott nicht am Ende fchon genug an Sie gewandt, daß Sie 
wohl auf ihn merken, ja um feine Erfenntnis ringen fünnten, wie nad) 
einem verborgenen Schatz? Können Sie wirklich noch befondere göttliche 
Beranitaltungen, jei es den Gnadenftrahl, der überwältigt, jei es das 
Keid, das läutert, mit dem Gefühl eines Mannes, der das zu bean- 
ipruchen hat, erwarten? Ich meine, es kann ebenfomwohl fein, daß Ihr 
ganzes Leben in gleihmäßig harmonischer Weife dahingeht. Wenn 
Gottnihtmäre — gut. Was wäre dann wünfchenswerter? Aber, 
da er iſt??? — — Sterben, Tod, ja Vernichtung würde Sie gewiß 
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nicht jchreden, jelbit nicht ein jenjeitiges Leben ohne Gott. Aber, wenn 
ich Sie richtig Fenne, jo würde der Gedanfe, Ihre vornehmfte Pflicht im 
Leben, diejenige Aufgabe, um deren willen Sie leben, verfäumt zu haben, 
Shnen doch nicht gleichgültig fein. — i 

Sch Habe Hin und her überlegt, ob ich Ihnen da3 fchreiben joll oder 
nicht. Sch glaubte dann, es zu jollen: Wenn ich einen Menschen in einem 
Irrtum befangen fehe und die Möglichkeit habe, ihn auf feinen Irrtum 
aufmerfjam zu machen, fo habe ich, glaube ich, auch die Pflicht dazu.... 


i Eduard Le Seur. 


Ein peinlicher Brief 
Lieber Herr Amt3bruder! 

Ihr Brief bringt mich fait in Verlegenheit; denn er ftellt jeine Fragen jo 
radifal auf einen und denfelben Punkt ein, daß man den Eindrud gewinnt, je 
nachdem wie ich antworte, wären Sie imftande, Ihr Amt aufzugeben! Cie 
find predigtmüde, weil in zwölfjähriger Tätigfeit weder der Kirchenbeſuch zu— 
genommen hat, noch es Ihnen an irgend einem Ereignis oder Bekenntnis far 
geworden wäre, daß Ihre Predigt einen nennenswerten Einfluß auf eine 
Menfchenfeele gehabt Hätte. Sie jagen, daß Sie mit einer Art Grauen an die 
nächſte Predigt dächten, die Sie wieder machen müffen, und immer mehr Zeit 
und Mühe brauchten, durch mancherlei Lektüre ſich Gedanken für Die Predigt 
zu fuchen. , 

Nun habe ich Sie vor eiwa 14 Jahren als Hilfsprediger im Nheinland 
flüchtig fennen gelernt, Sie damals auch predigen gehört (oder war es nur eine 
Anſprache auf einem Familienabend?) und im Laufe des lebten Jahres bei der 
Durchreife durch &. hörte ich Sie wieder, — wie durch ein Verjehen. Sch wollte 
Shren bedeutenden Kollegen N. hören und merfte erit, al3 Sie auf die Kanzel 
famen, daß Sie es feien. Auch Habe ich verſchiedene Ihrer Gemeindeglieder 
geſprochen. Außerdem haben Gie bei verfchiedenen Gelegenheiten (Eifenacher 
Konferenz und fonft) jih mit mir ausgeſprochen und einige Predigten bon ſich 
im Druck herausgegeben, die Sie mir zuzufenden fo freundlich waren. Aus dem 
allem meine Schlüffe ziehend, wage ich mich nun an die Beantwortung Ihres 
Briefes. 

Sie ſchildern im erſten Teil Ihrer Predigten das Elend des chriſtusloſen 
Menſchen recht lebendig und natürlich, und im zweiten Teil, was durch Chriſtum 
alles anders geworden ſei. Letztere Schilderung klingt manchmal wie ein neues 
Geſetz, manchmal wie ein Ideal, aber nie wie eine ſelbſt gemachte Erfahrung. 
Zwiſchen Ihrem erſten und zweiten Teil klafft ein Graben, eine unausgefüllte 
Kluft: es wird nie klar geſagt, wie es denn dazu kommt, daß das Elend in 
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Glanz fih wandelt. Mit anderen Worten: Gie bezeugen dem Menfchen feine 
Not ohne Chriſtum und einen Zustand der Errettung durch Chriftum, aber die 
eigentliche Heilsverfündigung, der lebendige Jeſus Chriftus mit den Heilstat- 
jachen fehlt ebenfo, wie die Erklärung des Umſchwungs (nennen Gie es „Be- 
fehrung“, „Erlebnis“, „Släubigwerden“, wie Sie wollen). Sejus gewinnt feine 
Geftalt in Ihrer Predigt. Die Gemeinde braucht aber vor allen Dingen Sefus! 
Den will fie fehen und hören. Alles übrige an unferer Predigt ijt nur not— 
wendig, um das Intereſſe der Seele auf ihn zu fpannen und zwifchen den 
Hörern und ihm zu vermitteln. Das fällt dem „befehrten” Laienevangelijten 
fo leiht! Er felbft fteht eben ganz unbefangen mit feinem perſönlichen Glau— 
bensleben in der Xüde, die Ihre Verfündigung aufweilt, und fann von feinen 
Erfahrungen Jeſu erzählen oder nach Analogie derfelben zu ganz naheliegen- 
den Verfuchen ermuntern. Darum braudt er auch) jo wenig Vorbereitung zu 
feiner Predigt und der Stoff geht ihm nie aus, wenn er auch jahrelang zehn— 
bis vierzehnmal in der Woche Stunde Hält. Was bei ihm zuviel wird, das 
fehlt bei Ihnen: die perfünlichde Note. Entweder ſcheuen Sie fich, etwas bon 
Shrem perfönlichen Erlebnis auf der Kanzel auch nur anzudeuten (obſchon die 
unaufmerffamite, hujtende, fchlafende Gemeinde plößlich totenjtill wird und auf- 
paßt, wenn der Prediger ein Erlebnis von fich ſelbſt erzählt!), oder — nehmen 
Cie mir den Argwohn nicht übel: Sie haben fein, ſolches gemadt. Sch weiß 
wohl, daß das einer der jchweriten Vorwürfe ijt, den man einem fonjt bibel- 
gläubigen Geiftlihen antun fann, zu fagen, daß er nicht „befehrt“ fei, aber 
wir dürfen doch auch nicht vergeffen, daß fromme Erziehung, anftändiger Lebens— 
wandel und poſitiv-orthodoxe Theologie feine Garantie und fein Erjaß für die 
Befehrung find. Darin ift Gott majeftätifch-fouperän: er zündet fein Licht an, 
wo und warın er will. Aber e3 wäre fchon die Hauptſache gewonnen, wenn ein 
poſitiver Geiftlicher erſt felbjt merkte, daß ihm der nervus rerum, der heilige 
Geiſt des wiedergeborenen Chriiten noch fehlt. Dann würde das Suden und 
Eehnen darnach eine fo jtarfe Erneuerung des eigenen heimlichen Gebetslebeng 
herborrufen, daß der Herr feine Zujage erfüllen fönnte, den heiligen Geiſt 
denen geben zu wollen, die ihn darum bitten. 

Vielleicht liegt auch noch irgend eine äbende Säure von Vorurteil oder Ver— 
blendung auf der Stelle Ihres Innenlebens, wo der eigentlihe Glaube wachen 
muß. Saufen Sie ſich meine fleine Brofhüre „An der Schwelle des Glaubens“ 
und prüfen ©ie fi) an der Hand derfelben, ob da irgend etwas auf ©ie paßt. 
Nachher ſchreiben Sie mir wieder, ob Ihnen flar geworden. ift, was der Bann 
gewefen ijt. Um Predigtfreudigfeit für Sie fann ich aber nicht eher beten, als 
bis ich weiß, ob Sie Jeſum wirklich felbit erlebt haben! 

Mit herzl. Gruß Ihr alter 
©. Seller. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


„Achtzigjährige.“ Die Geheimniffe des Perſonlebens Sefu, wie jich Gott- 
heit und Menfchheit in ihm zueinander verhielten, hat bisher noch fein finnen- 
der Theologe rejtlos zur Zufriedenheit aller erklärt. Jeſus muß über unfere 
Vernunft fein! Gegen die Nöte, unter deren Drud Sie feufzen, Hilft feine Ver— 
nunft, fondern nur ein Jeſus, der Gott genug war, um helfen zu fönnen, und 
Menſch genug war, um Mitleid zu haben mit unferer Schwachheit. Wenden 
Sie fih vom Grübeln weg zur Anbetung und halten Sie daran feit, daß er 
Ihnen alles vergibt und mit Ihnen eilt, Sie rein und ſtill zu machen. 

P. S. in B. Senes Buch ift ein apokryphes Evangelium, ein Fabelbuch, und 
Sie brauchen nichts davon zu glauben. Laſſen Sie fi) mit diefen Spiritijten 
nie mehr ein, auch wenn fie noch fo fromm reden und Ihnen Wunder vormachen. 
Gottes Wort jagt: „Mein Volk ſoll die Toten nicht fragen.“ 

A. S. Nach Ihrem troftlofen Brief dachte ich bei mir: wenn ih nah W. 
käme und Sie fäßen unter meinen Hörern, müßte ich Gie fofort erfennen. Ihr 
Herz blutet ja ſchon zwifchen den toten Zeilen Ihres Briefe. ES wird gewiß 
auch dur Ihre Augen bluten... Da find Sie ja in der rechten Verfaſſung 
für Sefus. Jeder andere zieht fich von einem fo traurigen Herzen zurüd, wenn 
er e3 näher fennen lernt, weil Troftlofigfeit, der man nicht abhelfen kann, etwas 
Bedrückendes hat. Nur Jeſus braucht fich nicht zurüdgugiehen. Er ift die Hilfe, 
die Sie allein nötig haben. Bitte, lefen Sie mein ‚Heines Büchlein „An der 
Schwelle des Glaubens“ — und wenn Sie dann noch Feine Linie jehen, auf der 
Sie vorwärts fommen fönnen, ſchreiben Sie mir wieder. 

Lilli. Wozu diefe neue Vereinsgründung! Wieder eine Überlajtung der 
menigen wohlwollenden und felbftlofen Seelen, wieder Zeitverluſt und Statuten= 
fabrik! Am beften wäre es, man verböte alle Vereine bei Todegitrafe und alle 
Welt träte nachher zu einem einzigen neuen Verein zufammen, dem einzigen, 
der im letzten Grunde allen jenen Splitterchen das Interefje gibt: dem Verein 
gegen den Tod! 
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M. E. Laſſen Sie Ihren Herrn Sohn, der Ihnen dieſe vielen Fragen ge— 
ftellt hat, mich perſönlich auffuchen, wenn ich nächjtens an Ihren Wohnort 
fomme. Heute nur folgendes: Die meiften feiner Zweifelsfragen werden hin— 
fällig, wenn er die endlofe Verdammnis aus jeinen Vorausfeßungen ftreicht. 
Dann laffen Sie ihm meinen Vortrag: „Der Charakter Gottes und dag Un— 
glüd von Meffina” (Verlag von Otto Rippel, Hagen i. W., 10 Bfg.) fommen; 
da wird ihm manche Antwort zuteil. — Ohne den Begriff der Zreiheit gibt es 
weder Sittlichfeit, noch Religion. Ihr Sohn übertreibt auch darin, als ob aller 
Menfchen Leben auf Erden nur Sammer und Elend feil Würden fich die Leute 
im allgemeinen fo frampfhaft an diefes Dafein Hammern und den Tod als das 
ichlimmfte Übel anjehen, wenn fie hier nur Leid und Schmerz hätten? — Vor— 
beriviffen ift nicht gleich Vorherbeitimmen. — Jenes Verbot im Paradieſe hatte 
den Sinn einer Warnung und hätte im Kampf der Verfuhung eine Hilfe fein 
fönnen. — Das Wefen der Sünde (vielleiht auch der eigenen) hat fol ein 
Zweifler offenbar nicht tief genug erfaßt. — Auch „An der Schwelle des Glau- 
bens“ von mir beantwortet ihm manches. 


S. M. Ändern Sie Ihre Anfiht von der Bedeutung Ihrer Erlebnifje; 
dann werden Diefelben auf Sie eine ganz andere Wirfung befommen. Das— 
jenige, was durch ſolche Cindrüde aus einem Menschen hervorgebracht werden 
fann, ift hHundertmal mehr wert als das, was an ihn herangebradt wird. Er— 
leichterungen Ihrer äußeren Lage (wonach Sie fo dringend begehren!) fann 
Shnen Gott nur auf die Gefahr Hin gewähren, daß er verzichten foll, das Beſte 
aus Ihnen ans Licht zu bringen, was in Ihnen ſchlummert. Soll dieſe wichtige 
Anlage ungefördert verfümmern, nur damit Sie ein paar behaglichere Jahre 
auf Erden zubringen? Sollen Ihre Kinder oder Freunde oder Fremde den 
vollen Lichtglanz Ihrer Sefus gegenüber ganz geöffneten Innenwelt für immer 
entbehren, nur damit Sie fih hier ſchon wunſchlos wohlfühlen? Wer fragt 
darnach, od der Soldat naffe Strümpfe friegt oder eine Kugel durch den Arm, 
wenn an feinem Vorwärtsgehen das Geſchick der Schlacht oder des Vaterlandes 
hängt! Wären Sie mir näher befannt, jo daß wir uns duzten, würde ich Sie 
mit dem Daumen in die Ceite ftoßen und jagen: „unge, ſchäm' dich was!“ 


Mannheim. Ihren Traum fann ich nicht deuten; er fommt mir auch nicht 
fo vor, als ob er von Gott wäre! Der Herr fpricht heutzutage zu uns durch 
fein Wort, durch andere Chriften, durch Lebensumftände, — aber ehr, jehr 
felten durch einen Traum. — Daß von Hundert Angeftellten in unjeren großen 
Gefhäftshäufern nur fünf noch rein feien, ift vielleicht von Ihnen übertrieben. . 
— Bas Ihnen not tut, ift eine Ffindliche Übergabe an Jeſus, den Schönsten 
unter den Menfchenfindern. Warten Sie nicht länger damit, bis Sie irgend 
was für Gefühle haben, jondern Inien Sie nieder und ſprechen Gier: „Jeſus, 
ich will mich dir ganz übergeben! Zeig’ mir, was ich tun fol und mach’ mich 
deiner Gnade gewiß." Gehorfam gegen feine Winke im Gemwiffen würde Sie 
ſchneller voran bringen, al3 alle Ihre nußlofen Grübeleien. Ihr Gedicht ift 
nur ein Spiegelbild Ihrer zerriffenen Geele;. daher habe ich fein Verlangen eg 
abzudruden.. Es ift vernichtet. Ach, wenn ich doch ebenfo fchnell alle diefe auf- 
geregter. Stimmungen verſcheuchen könnte! Jeſus ift auch Ihr Friede und er 
bat ©ie lieb. 
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Parfival. ESinfendungen ohne Namen und Adreffe des Ginfenders darf ich 
nicht abdruden. Alfo bitte demaskieren Sie fih! Das eine Gedicht würde ich 
dann gern bringen. 

M. O. Shren Brief habe ich jeinerzeit mit lebhafter Freude gelefen. Daß 
ih nicht alle ähnliche Briefe beantworte, liegt an der Menge derjelben. Wenn 
feine dringende Angelegenheit oder wichtige Frage vorliegt, muß ih auf die 
Antwort verzichten. 

E. 3, M. Schr. und anderen. Ihre Briefe über die Heranziehung der 
frifchfonfirmierten Mädchen zu fozialer und refigiöjer Mitarbeit in der Ge— 
meinde zeigen, daß dag wirklich ein wichtiger Punkt ift. Nicht nur um Helfe- 
einnen für den Rindergottesdienft zu gewinnen, fondern um bielen diefer jun— 
gen Seelen die Herrlichkeit der juchenden und barmderzigen Liebe groß zu 
machen, müßte allerdings vielerorts etwas gefchehen. Aber der Hauptpunft 
bleibt die Berfönlichfeit des Seelſorgers jelbjt. Steht er jelbit in folder bren— 
nenden Heilandsliebe, dann muß e3 ihm gelingen, die dann noch weichen Ge— 
müter fich ähnlich zu Werkzeugen Jefu zu formen. Wird das aber ausgeſchaltet, 
weil er nicht dag Herz oder die Art dafür Hat, dann müßten Sie jelbjt ber- 
fuchen, mit einigen jungen Mädchen Ihrer Bekanntſchaft ſolch einen Anfang zu 
machen. Iſt das vom Herrn, dann wird’ auch ohne den Paſtor möglich fein. 

S. F. Achten Sie auf die Steigerung des inneren Erlebnifjes, dann wird 
das äußere Grgehen daher Licht befommen. Was war das verhältnismäßig für 
geringe Not, als Sie zuerſt dem Rufe folgten: „Kommet her zu mir!” Wie— 
viel ſchwerer war die Laft, die uns drüdt, als wir merften, daß wir gerade jeßt 
ung nur retten können durch treues Fefthalten feiner Hand: „Ihr habt be- 
harrt bei mir!“ Und nun wundert es ©ie, daß aller Boden der Welt unter 
Khren Küken brennt und Sie nirgends mehr ruhig ftehen können? . Der Herr 
will Sie zu dem Sprung veranlafjen auf neues Terrain: „Bleibet in mir!” 

3.8. Ihre Gabe für Godesberg, 5 Mark, dankend erhalten. 


ER 


„Nehmet Hin den Heiligen Geiſt!“ Das iſt der nervus rerum — nicht die 
Talente, weder die in der Kaffe, noch die in den Köpfen. Wir eilen einem un- 
vermeidlichen Bankerotte zu und bringen wahrhaftig alle unjere Zeit und 
Kraft ganz umfonjt und vergeblich Hin, werfen das Geld zum Fenſter hinaus 
und opfern ganz unnützerweiſe der Menfhen Leib und Leben für nichts und 
wieder nichts auf, wenn mir dies Benefiz beraten, was der Herr feinem 
Werke ausgejebt hat. Entweder des Heiligen Geiftes voll und dann das Feld 
behalten — oder Fleifch für unjern Arm halten und dann vergehen wie des 
Graſes Blume — ein Drittes gibt es nicht.“ (Wallmann. 


„Wahrheit des Gejchehens ift jeltfamer als Dichtung; denn die Dichtung 
muß fich innerhalb der Grenzen Des Wahrſcheinlichen halten; die Tatſache hat 
dies nicht nötig.” (Mark Twain.) 
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MY Von Büchertisch I 

9. Schrott, Ein Tiroler Roman. Berlin, Warneds Verlag. Broſch. 4 M, 
geb. 5 M. : 

Eine Bäurin gelobt ihr neugeborenes Kind dem Herrn, um dadurch des 
Vaters Schuld zu fühnen und den entlaufenen Vater wiederzugewinnen. Solch 
ein Gelübde halten wir für unevangelifh und darum fträubt ſich unfer Gefühl 
dagegen, daß ihr Irrtum nicht nur faft lebenslange Kämpfe für den Sohn nad 
fih zieht, fondern ihr törichtes Gelübde noch mit Erfolg gefrönt wird. Wenn 
eine fatholifche Firma den Roman gebracht hätte, würden wir uns nicht wun— 
dern. Die Natur» und Charafterfhilderungen find ſchön und oft von großer 
Kraft. Die Bauernart iſt treffend und dichterifch wahr dargeitellt. 

Frau Adolf Hoffmann-Genf, Sieger. Erzählungen für die Jugend. 
Leipzig, Deuter Rinderfreund-Verlag. 

Wieder ein hübſches Buch mit fpannenden Erzählungen für unfere heran- 
wachfende Jugend! Die Genfer Paſtorin verjteht ihren Stoff aus der Geſchichte 
vorzüglich auszuwählen und ausgezeichnet zu erzählen. Die Tendenz ijt meift 
fo gut verborgen, daß die Selbjtüberwindung des Helden auf den Leſer ohne 
Moralpredigt wirft. Knaben und Mädchen von. 12—14 Jahren werden an dem 
Buch fiher große Freude haben und undermerft eine heilfame, fördernde An— 
regung mitbefommen, fich jelbjt zu überwinden. 

Dora Rappard geb. Gobat, In der Felfentluft geborgen, Nachklänge aus 
Bibelftunden. Bafel, Kobers Verlag. 

Sehr erquicliche, innerlihe Betrachtungen über befannte Schriftitellen! 
Man jpürt den Geijt eines reifen, abgeflärten Christentums — „Der Zorn ift 
aus — die Tür ift offen” — und freut fich der eigenen Zuftimmung, die fich 
unter dem Leſen regt. Hier ift feine Zeile, die ich nicht unterfchreiben könnte. 
Für Chriſten jehr empfehlenswert. 

Miron Pohonc, Andadten. Verlag 3. C. Hinrichs, Leipzig. Geh. 30 8, 
farton. 50 8. 

Diefe Andachten Fiegen in 2. Auflage vor, waren aber dem Neferenten feit- 
her nicht befannt. Die nun vermittelte Bekanntſchaft mit denfelben berechtigt 
mich, dies kleine, inhaltsfchwere Büchlein warm zu empfehlen. Ich wüßte nicht, 
wem diefe Andachten nichts zu jagen hätten und deswegen jchenfe ich fie dem 
Freunde. und dem Yremdling. Daiber. 
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2auriß PBeterjen, Die Geſchichte einer Pfarrfrau. Aus dem Dänifchen 
von P. A. Chriftianfen. Schwerin, Bahns Verlag. Geh. 420 M, geb. 5 M. 

Ich kann nicht jagen, daß mich dieſes Buch ebenfo gefefjelt hätte, wie des 
Verfaflers „William Brandt“. Die Tendenz jtieß mich jehr bald ab. Es fol 
dargejtellt werden, wie die Verweltlichung des Pfarrhaufes eine gefegnete Ge- 
meinjhaftsbewegung zum Gtillitand gebradt hat. Mag der Gedanfe richtig 
fein, jo Hätten wir die Darftellung lieber anders gehabt. Unmwillfürlich gibt 
man der Pfarrfrau recht gegenüber dem einfeitig betonten Gemeinjchafts- 
chriſtentum des Pfarrers und die Gefchichte jet fie ins Unreht. Das Ganze 
it iroß einzelner pfychologifcher Feinheiten etwas langitielig und ausgefponnen; 
der Schluß düfter und niederdrüdend. 

Miron Pohonc, Predigten. Im Schatten des Kreuzes. Broſch. 2.50 M, 
geb. 3.50 M, im Deichertfhen Verlag. 

Die bon mir beſprochenen „Andachten“ desfelben Verfafjers weten in mir 
den Wunſch, Predigten von ihm fennen zu lernen, Nun habe ich fie in jtillen 
Stunden, fern vom Getriebe der Menfchen, gelefen und fie empfunden, wie 
wenn ein Freund mit einem fpricht, nicht aufdringlich, fondern mit der Zurüd- 
Baltung, die Wert und Eigenart der fremden Perjönlichfeit jedem Prediger 
gebieten. Bei aller Vornehmheit und Schonung der Gefühle eignet den Pre- 
digten erniter Charakter. Und warum? Weil es der Prediger wirklich gut mit 
einem meint; er will mir helfen in lebendige Gemeinjchaft mit Gott zu treten, 
und das ift wahrlich fein Kinderfpiel. — Kranfen, Einfamen und Mühjfeligen 
feien diefe Predigten herzlich empfohlen. Sie find zwar nicht Leicht, aber gerade 
deswegen geeignet, die langſam entfliefenden Stunden mit ernjter Arbeit des 
Geiftes und des Herzens zu füllen und einen bon dem Schredlichiten, was es 
geben kann, der Langeweile, dem weit geöffneten Tor für allerlei Unfug und 
Sünde, zu bewahren. Daiber. 


Bernard Lucas, Gefpräde Chrifti. Berlin, Mittler3 Verlag. 

Das Buch hat mir viel Anregung und Freude gebracht! In ſehr origineller 
Weife verfteht der englifche Theologe verſchiedene Unterhaltungen Jeſu uns 
ferem modernen Verftändnis nahe zu bringen. Geiſtvolle Verbindungen bon 
Gedankenbligen, Behandlung von Problemen, wie man es font nicht gewohnt 
ift und ein Reichtum von Ideen — das alles fammelt ſich um Jeſus und er ift 
vor allem der Glanz und der Kern. — Für gebildete, nachdenfende Leſer gibt 
e3 faum eine feinere Lektüre! Kein Wunder, daß unfer Kaifer jelbit auf diejes 


Buch aufmerffam gemacht hat! 


„Unfer Gott ift ein Druder, der jeßt wohl die Buchftaben, feinen Sab jehen 
wir wohl, aber den Abdrud werden wir dort finden.” (Zuther.) 


„Wer fich auslebt, wird nie das Leben gewinnen; wer aber auf alles Aus⸗ 
leben berzichtet, der wird die Quelle des Lebens finden.“ Dr. Joh. Müller.) 
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Aus engliiher Evangelijation 
(The Christian) 


* Dr, Torrey in Irland. 

... Hätten die Hörer je daran gedacht, daß fie alle von Gottes Menſch— 
heitsideal durch die Sünde abgefallen wären? Der einzige Weg zurück 
ift die Wiedergeburt durch Jeſus Chriftus. Das beite, was ein Menſch 
ohne Chriſtus erreichen kann, ift das, eine Karrifatur des Men- 
ſchen, wie Gott ihn ſchuf, zu fein. 

. . Du fragst mich, was ewiges Leben bedeutet? Sch will dir 
Tagen, wa3 du tun follit: Nimm jene Mugenblide deines Lebens, deren 
Freude am reinften, heiligſten, göttlichſten war, multipliziere fie mit 
Unendlichkeit, jege ihre Dauer in Ewigkeit um — und du wirit einen 
ſchwachen Begriff davon haben, was ewiges Leben bedeutet. 


Duittung 


Der in Ausficht ftehende gute Jahresabſchluß Hat anfcheinend mande Lefer 
bewogen, von ihrem Überfluß auch etwas für die indiſchen Ausſätzigen zu geben 
— jedenfalls find in letter Zeit wieder eine Neihe Gaben für Salur und Pu— 
zulia eingelaufen, die ich mit herzlichem Danf quittiere: 

U. 9., Reipzig 5 NM; 9., Habmerftein 3NM; Fr. Sch., Berlin 4.05 NM; Fr. 
D. W., Berlin 50M; Witwe RN. B., Bremen 10 NM; Fr. v. 2, Giegmannsdorf 
2 NM; A. 0. J. Berlin 10 NM; Fr. U. K. Dieringhaufen 10 NM; ©. 9. Hannover 
3M; Sr. Ch. T. Dahlem 6 N; 9. E., Frauftadt 5M. Die Sammlung hat 
damit eine Höhe erreicht bon 786.90 M. 


Naftatt, den 1. Sanuar 1912, 9. Keller, Divifionspfarrer. 


Reiſeplan 


13.—15, Febr. Görlitz. ; 13,—22. März Wiesbaden. 
25. Febr. Freiburg i. Br. (Miff.-Abd.). 12. März Gieken. 
3. 10. März Münden. Nach Dftern: Danzig, Köslin, Schwein. 


Pſalm 40, 12. 


Bezugsbedingungen 
Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 8.— 
Bei direfter Zufendung unter Kreugband ME. 3,60. Eingelnummer 30 Pf. 


Herausgeber Paftor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. — Verlag von 
DttoRippelin Hagen i. W. — Drud von 3. F. Steinfopf in Stuttgart. 
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Heft 6 - März 


Das Meer 


Nun weiß ich, was mein Sorgen war 

Und weiß, warum ich näcdhtelang 

So traurig und fo mutlo3 war 

Und nie gejtillt das Lied vom Heimmeh fang. 


912 10. Zahrgang 


Es war die Sehnfucht nach dem Meer, 

Nach Weiten fern und grenzenlos, 

Nach einer Sprache, die das Meer 

An feiner Brandung ſpricht — ergreifend groß. 


Es war die Sehnſucht nach der Pracht, 
Die tauſendfarbig glänzt und quillt 
"Und dann verfunfen dunkler madt 
Die Nacht und fie geheimnispoll erfüllt. 


Es war die Sehnfucht nach dem Licht, 
Das wie ein Buls fi hebt und fenft, 
Durch Nacht und Nebel ftrahlend bricht 
Und Hilfbereit an die Verirrten denkt. 


Es war die Sehnfucht nach dem Lied, 
Das Gottes große Schöpfung fingt, 
Es war der Ton, der irr und müd 


Kun mit in tiefen Sarmonien Flingt. 
U W. Daiber. 
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Million und Paſſion 
Paſſionsandacht von Sana Keller. 

„Wahrlich ich jage euch: Es fei denn, daß das Weizenforn 

in die Erde falle und eriterbe, jo bleibt es allein; wo es 

aber eritirbt, bringt e3 viele Frucht.” oh. 12, 24, 

Diefer Ausspruch Sefu ift ein rechter Baffionstert. Jeſu Leiden und 
Sterben und die weltumfaflende Wirfung, die von diejer Paſſion aus: 
ging, fie find der beite Beleg für jeine Wahrheit. Das Weizenforn fiel 
in die Erde und erftarb. — Diefe Grablegung Seju am Karfreitag wurde, 
um im Bilde zu bleiben, zur Ausſaat, auf die Hin am DOftermorgen das 
Samenforn feinen Lebenskeim zur Entfaltung bradte und nun nicht 
mehr allein blieb, fondern anfing die ſchönſten Früchte zu zeitigen. Aber 
diefes Sohanneswort ijt gleichzeitig ein rechter Miffionstert, der jeine 
ergreifendfte Auslegung gefunden in dem befannten Xiede: 5 
Die Sad) ift dein, Herr Jeſu Chriſt, 

Die Sad), an der wir ſtehn; 

Und weil es deine Sade iit, 

Kann fie nicht untergehn. 

Allein das Weizenforn, bevor 

Es fruchtbar jproßt zum Licht empor, 
Muß iterben in der Erde Schoß, 
Bubor vom eignen Xeben los, 

Durch Sterben 108, Vom eignen Wefen los. 
Du gingit, o Sefu, unfer Haupt, 
Durch Leiden himmelan, 

Und führeft jeden, der da glaubt, 
Mit dir die gleiche Bahn. 

Wohlan, fo führ ung allgugleich 

gum Teil am Leiden und am eich, 
Führ' uns durch deines Todes Tor 
Samt deiner Sad) zum Licht empor, 
Zum Licht empor, Durch Nacht zum Licht empor. 
Du jtarbeft ſelbſt als Weizenforn 
Und ſankeſt in das Grab, 

DBelebe denn, o Xebensborn, 

Die Welt, die Gott dir gab. 
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Send“ Boten aus in jedes Land, 
Damit dein Name werd’ befannt, 
Dein Name boller Seligfeit, 
Aud wir jtehn dir zum Dienft bereit, 
Zum Dienſt bereit, Zum Dienft im Kampf und Streit. 


(Vers 1 u. 2 von Sam. Breiswerf, } 1871 als Pfarrer und Profeffor in 


Baſel. Vers 3 von Graf F. Baremba, F 1874 als Miffionar in Bafel.) 


Aber e3 liegt nicht nur an der Eigenart diejes Textes, dab Milfion 


‚und Balfion in eine jolch enge Beziehung gebracht werden. Million und 


PBaffion gehören überhaupt zuſammen; denn die Million fußt auf Sefu 
Paſſion. Nur dort hat die Miffion Berechtigung und Anmwartichaft auf 


Erfolg, wo fie daS Leiden, dag Kreuz Chrifti in jeiner vollen, ungeſchmä— 


lerten Bedeutung zum Nusgangspunft ihrer Verfündigung macht. Aber 
gerade dort, wo diejes der Fall iſt, da gibt e8 noch eine andere Wechjel- 
wirkung zwiſchen beiden, gerade dort erntet die Miffion ihres ausgeprägt 
Hriftlihen Charakters wegen Paſſion, da muß fie die via dolorosa ihres 
Meiſters auch wandeln. Im Bezug auf die fogenannt chriftliche Heimat 
der Million tft es wohl faum nötig, diefe Behauptung zu belegen. Die 
fpöttifhen Bemerfungen mit verächtlichem Achſelzucken oder vielfagen- 


dem Nugenaufichlag jo vieler unferer Beitgenoffen, jobald die Rede auf 


die Miffion fommt, fagen genug — oder ein Blid in unsere verjudete 
Preſſe. Aber, da3 jchadet weiter nicht3. Die Million rechnet damit, 
weil fie die Bahn ihres Herrn nicht verlafjen will, 

Die ganze Paſſion der Miffion tritt ung aber erft entgegen draußen 
auf dem Miffionsfelde, und das ift auch ganz natürlid. Wie die Welt- 
verſöhnung nicht hat auftande kommen fünnen ohne Sterben, jo wird 
auch die Welteroberung nicht vollbracht werden ohne Sterben. Oft habe 
ih an diefe Tatjache denfen müſſen, wenn ich in Indien die langen 
Gräberreihen auf den Friedhöfen fah, die zu jeder Miſſionsſtation ge- 
hören, und dabei ift Indien gar nicht einmal eines der Todesländer, wie 
die Weſtküſte Afrikas, diefer große Miffionarsfirchhof, oder Südamerifa 
oder Neuguinea. E3 hat feinen Wert Zahlen anzuführen, um zu zeigen, 
welche Opfer das mörderifche Klima gefordert hat. Zahlen find oft tot 
und fagen manchem nicht viel. Verfegen wir uns aber in die Gejchichte 


_ einzelner diefer Todesfälle hinein, um den geheimnisvollen Zuſammen— 


bang zwifchen Miffion und Paffion zu verftehen. Ya, welch eine Ge— 
ſchichte von Schmerz und Tränen, von Aufopferung und Drangabe des 
eigenen Ich, von Treue und Heldenmut wiſſen nicht jo manche jchlichten 
Gräber auf dem Miffionzfelde zu erzählen. 
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Da ſtarb in Neuguinea der rheinifche Milfionar Arff. Er war im . 
Snneren der Xnfel, in Buramana, allein mit feiner Frau, um eine neue 
Station anzulegen. Cine baufällige Hütte nannten fie erſt ihr eigen, 
als der Miffionar, durch das tödliche Klima bereits geſchwächt, plöglich 
an Gallenfieber erkrankte. Trotz aller Vorbeugungsmittel, Chinin, 
Bäder und Falten Umfchlägen hörten die Anfälle von Schüttelfroft und 
Erbrechen nicht auf. Dazu kamen ftarfe innere Schmerzen, jo daß die 
Stau, die ſelbſt durch Dysenterie förperlich völlig gebrochen war, ihn alle 
Augenblide in eine andere Zage bringen mußte. Die le&te Nacht brach 
an. Das Fieber ftieg immer höher, der Atem wurde immer aufgeregter 
und fchneller, die Pulfe flogen. So bemühte fich die ſelbſt Franfe Frau 
um ihren fterbenden Mann, als plößlich ein furchtbares Krachen ertönte, 
alles zufammenftürzte, dag Licht erlofch und dadurch ftocfinftere Nacht 
entitand, fo daß man nicht erfennen fonnte, was eigentlich geichehen 
war. Die fhwache Hütte Hatte ſich auf einer Seite gejenft und dadurch 
war alles aufammengebroden und in Scherben gegangen, Das war für 
den Schiwerfranfen zu viel. Als der Morgen daämmerte, da jchaute er 
den Sonnenaufgang einer anderen Welt. 

So war die franfe Frau allein mit der Leiche ihres Mannes in der 
Wildnis. Niemand fonnte ihr die Arbeiten ‚abnehmen, die zur Beerdi- 
gung nötig waren, niemand ihr teilnehmend zur Seite ftehen. Sie jelbit 
mußte die Leiche ihres Mannes entfleiden und fie waſchen; fie jelbit 
mußte im Garten den Plaß für daS Grab abſtecken und darauf achten, 
daß die Schwarzen e8 auch tief genug ausschaufelten; fie felbft mußte die 
Bretter abmeſſen und zeigen, wie man einen Sarg zimmert. Als die 
Sonne dieſes jchweren Paſſionstages für dieſe Frau zur Neige ging, da 
ftand fie am offenen Grabe und hatte noch die Kraft, den ſchwarzen 
Papuas etwas zu jagen von dem Weizenkorn, das einst vor vielen Jahr— 
hunderten in die Erde gejenft und gejtorben, und das ihr nun die einzige 
Stütze und der feſteſte Halt fei. Und num, lieber Leſer, denfe dir einmal 
das Scheiden don dem Liebiten, da3 du auf Erden haft, auch unter folchen 
Verhältniſſen, dann wirft du erft recht verjtehen fönnen, was diejeg eine 
Grab in der Wildnis von Neuguinea dir von der Melodie jagt: Miifion 
und Paſſion! 

Aber iſt diejer Zufammenhang beider nötig? fo mag vielleicht jemand 
einmwenden. Wer das Leben für der Güter Höchites hält, der wird aller- 
dings den Rat geben, man folle folche Fieber- und Todesländer umgehen. 
Aber diejer Standpunkt kann niemals der der Miffion fein, die das Lied 
bom Erjterben des Weizenfornes nicht ſchwärmeriſch verzückt, fondern 
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nüchtern ernft anftimmt. Gollen die Bewohner diefer Erdteile, die doch 
auch nach dem Ebenbilde Gottes und auf Sefus hin gejchaffen wurden, 
niemals von dem Weltheilande etwas hören? Soll er nur in den Stu- 
dierjtuben hängen oder auf den Miffiongfeften prangen und in der Wirk- 
lichkeit draußen ausgeschaltet werden, der alte Vers: 


„Du bift eg wert, 
Daß man dich ehrt 
Und fi in deinem Dienst verzehrt”? 


sn dieje Schwierigfeiten und dieſe Fragen hinein führen ung die 
Komiteeverhandlungen der Basler Miffion, als es ſich darum handelte, 
das Gebiet auf der Goldküſte wieder preiszugeben, weil eine Schar junger 
Miſſionare nach) der andern dort ins frühe Grab ſank, und man daheim 
den Borwurf erhob, die Miffionsleitung ginge leichtfinnig mit dem Leben 
ihrer Miffionare um. Wohl ſchwankten die Männer, in deren Sand die 
Entiheidung lag, wohl ſchwankte das Zünglein an der Wage von dem 
einen Ende: „Aufgeben“, zum andern: „Weiterfämpfen”. Aber jede3- 
mal wenn diefes Bünglein der Wage den Ausſchlag zu geben fchien: Auf- 
geben, dann war e3 den Beratenden zumute, als riefen die Gräber ihrer 
Miffionare ihnen zu: Sollen wir immer in fremder, durch Götzendienſt 
entweihter Erde bleiben, jollen wir hier ein Zeugnis ablegen davon, daß 
Jeſu Streiter leidensſcheu find? — Dann tönte ihnen wie eine Anklage 
der Todesruf eines der Milfionare entgegen: „Gebt Afrifa nicht auf; 
laßt noch taufend Miffionare jterben, aber fahrt fort zu enden!“ 

Da machte das Basler Milfionsfomitee das Wort vom Weizenforn, 
das in die Erde fallen und erjterben müſſe, zu jeiner Miffionslofung und 
der Beſchluß war gefaßt: Unferes Königs Fahnen werden weiter ge- 
tragen dem Feinde entgegen. Und diefer todesmutige Beſchluß ent- 
mutigte nicht Miffionare und Miffionsgemeinde, jondern jpornte den 
Miffiongeifer von neuem an und heiligte ihn. Als der Inſpektor mit 
der Nachricht unter die jungen Brüder trat, die zur Ausſendung bereit 
waren und fragte: „Wer will fich freudig ins Todesland der Goldfüfte 
fenden laſſen?“ Da flogen alle Hände in die Höhe. 

Und diefen naturnotwendigen Zufammenhang zwiſchen Miffion und 
Paſſion veritand nicht nur das Miffionsfomitee und die jungen Brüder 
daheim, die den Ernst vielleicht noch nicht ganz erfennen fonnten, ſon— 
dern auch die Miffionare, die draußen in der Front ftanden und mehr 
als einmal ſchon dem Tode in das Angefiht geſchaut hatten. Ein Bei- 
ſpiel dafür. 
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Der Miffionar Sohannes Zimmermann hatte wegen anhaltend ſchwerer 


Dysenterieanfälle um SHeimaturlaub gebeten. Das Komitee in Bajel 


konnte aus Miffionarsmangel diefen unmöglich gewähren, wenn nicht die 
Arbeit empfindlichen Schaden erleiden follte und ſchlug das Geſuch ab, 
felbft auf die Gefahr hin, daß er ftürbe, Der damalige Miffionsinipeftor 
Joſenhans ( Weihnachten 1884) follte dem Miifionar diefe Mitteilung 
ſchicken. Er erzählt felbft darüber in einem Vortrage: „Sie können ſich 
denken, wie ſchwer mir das geivejen ift, einem Bruder zu jchreiben, er 
folle bleiben auf die Gefahr bin, daß er fterben werde. Sollte ich nicht 
Schreiben? Schlechte Miffionsleute, die einem Miſſionsſoldaten zurufen: 
„Sliehe, die Kugeln fliegen. Komm nad) Haufe, da bift du ficher.“ Sch 
fchrieb und Bruder Zimmermann blieb, obgleich er bereit3 Paſſage auf 
dem Schiff genommen hatte und jchrieb nach Bafel: „Das ift faft hart, 
einem Miffionar zu jagen: Bleib und ftirb! — aber ich bleibe.“ Und 
denfen Sie, von der Stunde an wurde der Miffionar geſund.“ Er iſt 
dann jpäter doch draußen gejtorben mit dem Ausruf: „Lebenswaſſer! 
9, wie will ich trinfen.” 

So gehören Miffion und Paſſion eng zufammen, aber wie die Paſſion 
Sefu zum Segen wurde, jo wird die Paſſion der Miifion heute auch noch 
zum Segen. Wir mögen mit Tränen an den vielen Miffionarsgräbern 
draußen in der Heidenivelt jtehen und jchmerzerfüllt all der Leiden ge— 
denfen, welche die Toten durchfoftet, ehe fie in diefen Gräbern ihre Ruhe 
fanden, all der Leiden, welche diefe Gräber über fo manche Familien 
gebracht — aber vergejjen dabei unferen Text nicht, daB das Weizenforn 
in die Erde fallen und erjterben muß, wenn es Frucht bringen foll. Und 
an diejer Frucht hat es befonders auf diefen Gebieten nicht gefehlt, auf 
welche die Ehriftenheit ein Anrecht hat durch die Gräber ihrer Glaubens— 
boten. So ift auch im Todesland der Goldfüfte der Gang der Miffion 
durch Paſſion, durch Kreuz und Tod gegangen, aber die mit Tränen ſäen, 
werden mit Freuden ernten. Heute erftrect fich die Arbeit der Basler 
Miffion dort auf 11 Hauptitationen mit 184 Nebenftationen, zu denen 
23200 Gemeindeglieder gehören, und dag macht etwa ein Sechſtel der 
gejamten Bevölferung der Goldfüfte aus. Und diefe Chriftengemeinden, 
abgejehen von den Miffionaren, unter 22 eingeborenen Pfarrern, werden 
bald alle Mittel für Schulen, Kirchen, Lehrer und Pfarrer jelbft auf- 
bringen und dadurch der Miffion feine Koften mehr machen. Welch herr- 
liche Früchte hat dieſes Weizenkorn, das hier erftorben ift, gebracht! 

Und jo wird es weiter gehen. Die Gräber der Miffionare auf den. 
deutſchen Miffionsgebieten find ein Beſitz der deutichen Chriftenheit, und 
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dieſen Beſitz dürfen wir nicht mehr hergeben, ſondern müſſen weiter dort 


Miſſion treiben, wenn auch durch Paſſion, bis auf die Ausſaat die 


Ernte folgt. a 

on den vielen Miffionsfriedhöfen, die ich in Indien bejucht habe, 
it mir in bejonderer Erinnerung geblieben der Friedhof auf der Goßner— 
ſchen Miſſionsſtation Ranchi. Unmittelbar an das Miffionsgehöft an- 
ſtoßend, liegt er unter ſchönen Balmen und dunfelgrünen Mangobäumen. 
Auch auf diefem Kirchhofe ift die Reihe der Gräber lang. Unter den 
Heinernen Grabplatten und den eifernen Kreuzen, da ruhen fie, Männer, 
Staunen und Kinder, die alle etwas von der Paffion in der Milfion er- 
fahren haben. Aber diefer Friedhof hat einen höchft eigenartigen Be- 
weis dafür, daß auch diefe Ausſaat Früchte gezeitigt hat. Sn der Mitte 
diejes Ruheplaßes der Toten ſteht ein alter heidnifcher Tempel, der heute 
als Leichenhalle der großen Chriftengemeinde von Ranchi dient. Seine 
Götzen find vernichtet und ein Kreug auf der Kuppel diefes Tempels zeigt 
den Gieg des Chriſtentums über das Heidentum. Das fcheint mir eine 
Weisſagung für die Zufunft zu fein. Wenn erſt alle heidniſchen Tempel 
gefallen find oder das Kreuz das Welterlöferz fie ziert und damit Jeſus 
der Weltbeherricher geivorden, dann wird die Baffion der Million auf- 
hören; denn dann wird Jeſus als der König der Welt die erlöfte Menſch— 
heit jeinem Vater zuführen, damit Gott jei alles in allem. 


Lebensweisheit 


Alles geht einmal zu Ende, 
Gute Tage mit den böjen. 
Deine Hände, meine Hände, 
Sich von Liebgeword’nem löfen. 


Gottes Weisheit läßt's gejchehen 
Vor der großen Fahrt von binnen, 
Daß wir Schönes ſchwinden jehen, 
Daß uns Hoffnungen zerrinnen. 


Säahlings liegt ein hold Gebilde 
Vor den Füßen uns zerjchlagen. 
Und doch iſt es Gottes Milde, 
Die uns lehren will entjagen. 


Der Hebräerbrief in Bibeljtunden 


3 Die Lodezfrönung. 
Rap. 2, 5—13. Es dürfte zur Klärung des Inhaltes dienen, wenn 


wir zuerft die Pſalmſtelle, Palm 8, 57, auf den Menfchen jelbjt an- 


wenden und nachher die Deutung oder Anwendung auf Sejus folgen 
laſſen. 

Vers 5. Die zukünftige meſſianiſche Weltherrſchaft iſt nicht den 
Engeln übergeben, ſondern dem Sohn. Denn die Schrift hat nirgends 
den Engeln irgend eine Herrſchaft über die Welt zugeſchrieben. 

Vers 6. In jenem Pſalm wurde, trotz der Hinfälligkeit des Menſchen, 
ſchon an ſeine Stellung als Herrſcher über die Natur gedacht. Eine 
gewiſſe Naturbeherrſchung liegt offenbar in der Aufgabe des Menſchen 
und iſt ihm auch in gewiſſen Grenzen geglückt. Denken wir an unſere 
warmen Kleider und Häuſer, an Eiſenbahn, Telegraph und Luftſchiff, 
ſo könnte es manchem oberflächlichen Beobachter ſcheinen, als wäre dieſe 
Herrſchaft ſchon unbegrenzt. Aber die Unglücksfälle, der Tod der vielen 
Aviatiker und ſchließlich Krankheit und Tod jedes einzelnen Menſchen 
zeigen mit unwiderſprechlicher Klarheit, daß es mit der vielgerühmten 
Herrſchaft nicht allzu ſicher beſtellt iſt. Die kleinſte chemiſche Verände— 
rung der Blutmiſchung, oder die Wirkung ſchier unſichtbarer Bazillen 
wirft den ſtärkſten Mann um. Man ſieht, wie wahr der Ausſpruch hier 
tt: „geßt jehben wir nod nidt, daß ihm alle unter- 
tatjer- 

Übertragen auf Jeſus, gewinnen wir einen ähnlichen Eindrud. Jeſus 
bat gejagt: „Mir ift gegeben alle Gewalt im Simmel und auf Erden,“ 
aber wir müſſen das glauben, denn auch darauf bezieht unfer Verfaffer 
feinen nüchternen Ausſpruch: „Seßt ſehen wir no nicht daß 
ihm alles untertan jet.“ Jeſus fpielt ja doch in vielen Verhält- 
niſſen de3 privaten und öffentlichen Lebens die Rolle eines Königs bon 
Hannover. Den gibt'3 ja gar nicht, werden manche erwidern. Nein, 
und doch gibt e8 in Hannover und Braunſchweig eine ganze Partei, die 
Welfen, die mit ihrem Herzen heute noch dem Herzog von Cumberland 
anhängen, al3 jei er der angeftammte rechtmäßige Fürft, dem fie wenig— 
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ſtens innerlich die Treue halten. Ähnlich geht e8 mit Jeſus, nur die 


Menjchen, die ihn innerlich lieb haben und ihm freiwillig, ohne Zwang, 
gehorchen wollen, achten auf feine ungefchriebenen Wünſche und Winfe, 
während im großen Betrieb der Weltgefchichte Millionen dahinleben, die 
gar nicht3 von ihm fpüren und wiſſen wollen. Auf eine bibelgläubige 
Zeitung fommen fünfhundert ſolche, die von antichrijtlichem Geist 
durchweht find. Bei den großen nationalen Intereſſen und Machtfragen 
des Staates, der ein geborener Seide bleibt, fragt man nad) Jeſu Wunſch 
und Willen wenig. Was für gewaltige Schattengebiete der Lafter und 
Unfitten entziehen fich jeinem Einfluß! Da wäre es doch falich, ‚wollte 
man aus müder Ungeduld fich felbft vorgaufeln, als ob das alles wirk— 


lich Sefu untertan jei. Nein, hier müffen wir ehrlich befennen: Er reilt 


inkognito durch die Welt und es erfüllt fi) von Tag zu Tag feine Weis— 
fagung: „Ihr werdet begehren zu fehen einen Tag des Menſchenſohnes 
und werdet ihn nicht ſehen.“ Die rechte Brautgemeinde Jeſu wird da— 
durch nicht irre an ihm, aber das Verlangen nach ſeiner Wiederkunft 
wächſt und immer ſtärker erhebt ſich aus all den verfitzten Verhältniſſen 
der Welt die Sehnſucht der Gotteskinder: „Der Geiſt und die Braut ſpre⸗ 
chen: komm, und wer es hört, der ſpreche, komm, ja komm Herr Jeſu!“ 
Weil aber die Leſer gerade an dieſem Punkt des göttlichen Noch 


nicht in Gefahr ſtehen irre zu werden, betont der Verfaſſer, daß die 


Stücke, an denen ſeine Leſer irre werden wollen, weder für Gott, noch 
für Jeſus etwas ungeziemendes oder erniedrigendes enthalten. So ſagt 
er, daß gerade das Todesleiden Jeſu eine Krönung mit Preis und Ehre 
ſei. Die Erreichung des Zieles der Weltherrſchaft kann nur geſchehen 
auf Grund der Erlöſung durch Chriſtum. Ja, in ihm iſt ſchon verwirk— 
licht, was für die Menſchheit noch zukünftig iſt. Es ſollen ja gerade die 
durch Chriſti Knechtsgeſtalt belaſteten Leſer aufgerichtet werden. Darum 
will man ihnen klar machen, daß der innere Bufammenhang zwiſchen 
Erniedrigung und Erhöhung fein Tod jei. Das ift die Angel, darin die 
Türe ſich dreht, hinter der die Herrlichkeit wartet. Es tft, al3 ob der 
Verfaſſer ſpräche: „Denkt daran, was ihr alles dur) Jeſu Tod emp- 
fangen habt, denn was er hat, ift aller Habe; was er tat, ift für alle 
getan. Redet er, jo redet er für uns; Yeidet er, fo leidet er für uns; lebt 
er, fo lebt er für uns. Er jcheidet ſich nicht von ung, fo jollen wir uns 
auch nicht ſcheiden und trennen bon ihm, fondern in feinem Sterben die 


Tat der Gnade erkennen, die für alle geichehen ift. Damit ijt der Haupt⸗ 


punkt ausgeſprochen, der alles Murren über Jeſu irdiſche Erſcheinung 
zum Schweigen bringt.“ (Schlatter.) 
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Es gibt einen Ausspruch: Lieb Kind hat viele Namen. Das gilt auch 
von den wichtigften Lehren der Heiligen Schrift. ch weiß Feine andere 
Lehre der Bibel, als die Verfühnung durch Ehrifti Tod, die von den ver— 
ſchiedenſten Bibelfchriftftellern jo oft und, fo verjchtedenartig dargejtellt 
und in immer neuen Deutungen und Bildern beleuchtet wäre, wie dieje! 
So bier der Ausdrud, daß er von Gottes Gnade den Tod jchmecdte, 
Gewiß war das bitter, daß der fündlofe Fürft des Lebens diejen Tod, der 
feiner ganzen Natur und Vergangenheit ſchnurſtracks zumiderlief, in 
einer fo erniedrigenden Weife hat ſchmecken müfjen. Aber, was uns 
diefen Gedanken erträglich macht, ja noch mehr, was ihn ftrahlend und 
majeftätifch macht, tft der Umftand, daß das eine Gnadentat Gottes tit, 
uns zu gut. Dann wird die Schwere des Sterbens Jeſu nicht mehr an- 
ftoßerregend auf ung wirken, fondern die Dankbarkeit gegen Gott wird 
erregt und vertieft. Und wenn Jeſus, der in feiner Erdenzeit unter dem 
Geſetz von Raum und Zeit tiefer al3 die Engel geitanden, ſolch einen 
Tod ftirbt, jo muß ein glaubiges Gemüt darin eine ftrahlende Krone bon 
Preis und Ehre erbliden. Das wird natürlich nur der nachempfinden 
fonnen, dem dieje Todesgejchichte der Urjprung all jeine3 religiojen 
Lebens und feines feligen Troſtes geworden iſt. 

Ber3 10. Auch heute meinen noch manche, es fei für Gott nicht ge— 
ziemend geweſen, jo zu handeln. Sie jagen: Wir Menfchen müjjen ſchon 
in vielen Fällen ohne weiteres vergeben, wie viel mehr müßte der gnädige 
Gott, ohne irgend eine Bezahlung der Schuld zu verlangen, den Sündern 
alles glatt verzeihen. Wohin käme man aber, wenn das die Böſen erſt 
wüßten! Kein Lehrer könnte ſeine Schulklaſſe in Ordnung halten, kein 
Dffizier feine Truppen, fein Fabrikbeſitzer feine Arbeiter, wenn es gar 
feine Difziplin und gar feine Strafe für die Sünde und gar feinen 
Schmerz für den Übermut gäbe. In dreimal vierundzwanzig Stunden 
wäre e3 in der Welt nicht mehr zum Aushalten. Es gäbe feinen Schuß 
mehr für Befiß, Erziehung und Kunſt, die Schwachen wären den Starfen 
rechtlos ausgeliefert und die Menfchheit würde, nad) dem Ausſpruch von 
Schopenhauer, ohne den Drud des Schmerzes platen vor Übermut. Es 
muß aljo für jede Schuld ein gewiſſes Gegengewicht von Schmerz bor- 
handen jein: Leiden balanciert die Sünde. Es fragt fi nur, ob immer 
‚der einzelne Schuldige die ganze Wucht des Schmerzes ertragen ſoll — 
wodurch er zermalmt werden müßte — oder ob das nicht gerade Gott 
geziemend ilt, daß er einen Unfchuldigen, aber mit leidensſtarken Schul- 
tern an unfere Stelle vorjchiebt, der die Hauptſache jenes Leidensgleich- 
gewichtes für uns trägt. 
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Auffallend erjcheint der Ausdrud: Dur Leiden vollfom- 
men machen. Soll das denn heißen, daß Sefus vorher nicht voll— 
fommen war? Nun ftand Jeſus als echter Menſch auch unter dem Ge- 
jeß der Entwicklung und hatte doch vorher beim Vater feine Spur von 
Leiden gefannt. Denn die Schrift nennt Gott ja den feligen Gott. Sekt 
im irdiſchen Fleiſch und Blut war die Leidensfähigfeit ihm mitgegeben. 


- Darin lag auch fchon die Möglichkeit und Bereitwilligfeit dazu bor, den 


1 


Todesweg zu gehen. Auf dieſem Weg hat Jeſus Eigenſchaften entwickelt 
und eine Art bekommen, die er ohne Leiden nie erlangt hätte. Wer 
anderen verzeihen ſoll, der muß zuerſt die Leiden ihrer Sünden an ſich 
ſelbſt durchmachen. Dadurch wird ihm der Blick für die Sünde und ihren 
Jammer geſchärft, dadurch wird er aber auch die Leute, für die er ſo 
leidet, ganz anders liebgewonnen haben, als wenn ſie ihm nicht ſo viel 
gekoſtet hätten. Darum kam der Erlöſer von Gott her (Das Lamm 
Gottes, nicht das Lamm der Menſchen), um Gottes große, verirrte 
Kinderſchar zu befreien und zur Herrlichkeit zu führen. Ihr Anführer, 
ihr Vordermann iſt ſchon durchgebrochen, er ſteht am Ziel, und nun gehn 
die wunderbaren Wirkungen ſeiner Vollkommenheit von ihm aus auf uns. 

Vers 11. Ein Heiliger iſt zu uns gekommen und dehnt ſeine Heilig— 
keit aus auf uns. Was ſeine Heiligkeit bildete und war, das ſoll der 
Same für unſere Heiligkeit werden. Im Blick auf dieſen Erlöſungs— 
zuſammenſchluß des Heiligen mit den Unheiligen, kann der Verfaſſer 
jetzt behaupten, daß es eine innere Verwandtſchaft zwiſchen Jeſus und 


uns gebe: Sie kommen alle von einem, d. h. Gott, ber. Darum — nicht 


um ihrer Bravheit willen — ſchämt er ſich auch nicht, fie Brüder zu 
beißen. Weiß er doch, daß er die wunderbare Wirfung mit fich bringt, 
aus Sündern Gottesfinder zu machen. Der Verfaffer will Vers 12 nur 
noch um ein Zitat aus dem 22, Pſalm verjtärfen, indem er den 23. Vers 
desſelben Pſalms dazuſetzt. 

Vers 13. Das alles Fam über Jeſus nur, weil er ſich mit feinem 
ganzen Werf und all denen, die an jeinem Werk teilhaben jollen, ganz 
auf den Bater verlafjen kann. Er hat wirklich fein Vertrauen ganz auf 
Gott gejekt, jo daß jelbit feine Feinde, am Schluß feines Lebens, mitten 
im Spotten, ihm das Zeugnis haben geben müfjen: Er hat Gott ver- 
traut. Sn diefem Zufammenhang will auch nur das Wort zu verftehen 
fein: „Siehe da, ih und die Rinder, die mir Gott ge 
geben bat.” 

Bei diefem letzten Sat zudt unwillfürlich manches Elternherz unter 
meinen Sörern zufammen. Denn für ivie viel gläubige Chriften unjerer 
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Tage ift das nicht der dunkelite Punkt, daß fie ihren Rindern die eigene 
Slaubengitelung nieht vermachen fünnen, wie ein Sparkaſſenbuch, jon- 
dern dab die erwachſenen Kinder fich abgefehrt haben vom Glauben der 
Eltern. Wir wollen nicht die Schuldfrage ftellen, wie viel Fehler die 
Eltern etwa bei der Erziehung früher gemacht haben, oder wie viel Ein— 
fluß die böſe Luft unſerer Zeit ausgeübt hat, ſondern nur nach Troſt⸗ 
gedanken ſpähen, die man ſolchen Eltern mitgeben könnte. Ich denke an 
zweierlei. Erſtlich, predigt euren erwachſenen Kindern nicht, drängt und 
zwingt ſie nicht zum Kirchengehen und Abendmahlsgenuß, nicht einmal 
zur Innehaltung chriſtlicher Sitten und Gebräuche, ſondern ſorgt durch 
euren Lebenswandel und eure ſelbſtloſe Liebe dafür, daß ihr dennoch 
eurer Kinder Vertrauensleute und beſte Freunde bleibt. Kommt dann, 
nach Jahr und Tag, ein beſonderes Ereignis, daß ſie einmal mit dem 
Wagen umgeworfen haben und keinen Rat mehr wiſſen, dann werden 
ſie ſich zuerſt an euch wenden und dann kann vielleicht eure Fürbitte 
in das Gedächtnis vor Gott kommen, und ihr werdet das Werkzeug für 
die Bekehrung eurer Kinder. Zweitens müſſen wir für unſere Kinder 
glauben und an ihrer Stelle hoffen. Ich möchte da das Beiſpiel von 
einem Kredit an der Bank heranziehen. Der leichtſinnige Sohn ver— 
ſchwendet fein Geld und der Vater fann lange Zeit hindurch nicht3 tum, 
um dem Einhalt zu gebieten. Er fann aber in derjelben Zeit heimlich 
für fein Rind jparen, Summe um Summe dem heimlichen Guthaben des 
Kindes zufügen, bi3 jenes fo banfrott geworden ift, daß es reumütig 
ihn um Silfe fleht. So müfjen wir an der himmlischen Bank durch 
Fürbitte und gläubiges Hoffen unferen Rindern auch) ſchon in der Zeit, 
‚ wo fie noch nicht glauben, ein Guthaben anlegen und vermehren, davon 
der Saß gilt: Die Rinder ſolcher Gebete und Tränen fönnen nicht ver- 
loren gehen. Man denfe an Monifa und ihren leichtfinnigen Sohn 
Yuguftin, oder an den gottlojen Sohn des frommen Spener, der fich erſt 
auf dem Sterbebett befehrte und dabei ausrief: „Die Gebete meines 
Vaters find mir zu ftarf geworden! Wie Berge haben fie mich um— 
ringt.” — Vielleicht befommt dann noch) mancher fterbende gläubige 
Bater die innere Offenbarung, die mein feliger Vater mit großer in- 
nerer Gewißheit ausgejprochen hat: Sch habe es vom Herrn befommen, 
daß einft noch alle meine Kinder gerettet werden. 
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Herr, laß ihn noch dies Jahr”) 


Von Miffionar Martin Maier in Phyang-thong (Prov. Kanton, Südchina.) 


Er jagte ihnen aber dies Gleichnis: E3 hatte einer einen Feigenbaum, 
der war gepflanzt in feinem Weinberg; und fam und ſuchte Frucht dar- 
auf und fand fie nicht. Da ſprach er zu dem Weingärtner: Siehe, ich 
bin nun drei Sahre lang alle Sabre fommen, und habe Frucht geiucht 
auf diefem Feigenbaum, und finde fie nicht; baue ihn ab; was hindert 
er das Land? Er aber antwortete und ſprach zu ihm: Herr, laß ihn noch 
dies Sahr, bi3 daß ich um ihn grabe und bedünge ihn, ob er wollte Frucht 
bringen; two nicht, fo baue ihn darnach ab.“ 

Sch hatte diefen Text verlejen. Sch hatte ihn chineſiſch verlefen, denn 
die da vor mir faßen, waren Chinefen. Es waren ihrer nicht viele, Zwölf 
Männer mögen es gemwejen fein und etwa ſechs Frauen. Keine große 
Gemeinde. Und was St. Paulus von feinen Korinthern jchreibt: 
„. . . nicht viel Weife nach dem Fleifch, nicht viel Gewaltige, nicht viel 
Edle, paßt auch auf diefe Ehriften von Yap-thong. 

Da zuborderft der Mann mit dem jchiefen Geficht, Maurer und Bim- 
mermann von Beruf. Er war der Aufgeflärtefte und Gebildetite der 
Heinen Gemeinde, Mit Bücherweisheit zwar hatte er fich nicht allzu 
ſchwer belaftet, aber er hatte die Welt gejehen und „Eonnte was erzählen“. 
Sinter ihm der diefe Herr flößte auch nicht gerade viel Vertrauen ein. 
Außerlich allerdings machte er den Eindrud eines hablichen Mannes, in⸗ 
des, wer ihn näher kannte, wußte, daß er ein Spieler war. Er ſei auf 
dem Wege der Beſſerung, ſagte mir der Katechiſt, doch zog ſich dieſer Weg 
in bedenkliche Länge. Sein Nebenmann war früher Baptiſt geweſen. 
Er war ein fleißiger Kirchgänger, konnte auch die Predigt behalten, aber 
der Mammon ſtörte zu ſehr ſein inneres Gleichgewicht. Zwiſchen dieſen 
beiden hindurch ſchaute ein altes, verſchrumpftes Geſicht. Der Mann 
kam jchon an die zwanzig Sahre in den Gottesdienit, war aber immer 


*) Mit Erlaubnis der Redaktion dem borzüglichen Blatt „Evangelisches 
Miffions-Magazin“, herausgegeben von Friedrich Würz, Bafel, entnommen. 
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noch nicht getauft. Er fühlte fih unwürdig, ſagte er. Er mochte recht. 
haben. Die hinter ihm faßen, hatten offenbar weniger Selbiterfenntnis. 
Sie waren getauft. 

Über die paar Weiblein im Nebenraum ift wenig zu jagen. Geiftige 
Betätigung fchien ihnen ungewohnt. Shr ganzes Intereſſe erſchöpfte fich 
in der Frage: Was werden wir eſſen? Dies fagten die Blidfe, dies zeig- 
ten die abgehärmten, mageren Geftalten. „Brodufte des jogialen 
Milieus!“ 

Und nun der Hirte diefer Kleinen Herde, Den hieß der Mann. Sn 
feinem Hußern erinnerte er an Zachäus. Er war auch Klein von Perſon. 
Seinem Range nach freilich Eonnte er fich mit jenem nicht meſſen. Er 
hatte bis vor furzem den Bauern der Gegend die Mühlfteine in Ordnung 
gehalten. Sein geiftliches Amt befleidete er nur probe- und aushilfg- 
weiſe. Auch finanziell Fonnte fi) Men mit dem Kleinen Zollinipeftor in 
der Balmenftadt nicht vergleichen. Er war arm, jehr arm. So hatte ſich 
hier ®leiches zu Gleichem gefunden — ein armer Laienprediger zu 
einem armen, geringen Gemeindlein. 

Um das Bild vollftändig zu machen, bedarf noch das Gotteshaus diejer 
wadern Leute Furzer Erwähnung. Man hatte fich bei einem Gemüſe— 
händler eingemietet. Es war das leßte Häuschen des Marktes, mit drei 
Räumen zu ebener Erde. Rechts war ein Grobſchmied untergebradt. 
Eſſe und Amboß des fleißigen Mannes feierten weder bei Tag noch bei 
Nacht. Auch am Tage des Herrn nicht. Sm linken Flügel haufte der 
Katechift, während der mittlere Raum al3 Gottesdienftlofal diente. Nach 
hinten zu war das Mauerwerk brüchig und teilweiſe jchon eingeftürzt, 
und die eine Seitenwand neigte fo jehr nad) außen, daß fie felbft das 
Wunder von Bifa übertraf. Der Feine Yen hatte vorſorglich feine Zager- 
jtätte in die Nähe der Haustüre verlegt. Er glaubte fich jo ſchneller ret- 
ten zu können! Auch ich Fonnte mich eines unbehaglichen Gefühls Faum 
eriwehren, wenn ich inmitten diefer Baufälligfeit meines Amtes waltete. 

Und über der Türe diejes Haufes prangte die Snichrift: „Salle der 
froben Botſchaft!“ Welche Ironie! Diefe Ruine Halle einer rohen Bot- 
ſchaft! Diefe geringen, gedrückten Zeutlein Anhänger einer froben Bot- 
ihaft! Und diefer fremde Eiferer Verfündiger einer frohen Botichaft! 

sa, e3 war nicht gerade Evangelium, was ich heute von der morjchen 
Kanzel aus meinen Zuhörern mitzuteilen hatte. Sch hielt eine Straf⸗ 
predigt, ſtellte das Ultimatum. Sorgte die Gemeinde nicht für ein wür— 
digeres Gotteshaus, blieb ſie nach wie vor lau und träge, kam ſie nicht 
zahlreicher zur Predigt — dann wurde der Baum abgehauen! So lautete 
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die Drdre bon Bajel: die Außenſtation Yap-thong follte aufgehoben und 
die wenigen Chrijten den nächitliegenden Gemeinden zugeteilt werden. 

Zraurig und niedergefchlagen ritt ich von dannen. Die fengende 
Sonne jtand im Zenith. Den Schieferhügeln und Ackerfurchen entitiegen 
glühende Wellen. Gräfer und Sträucher ftanden gebeugt, und an den 
Bäumen hing matt das Laub. Mein Pferd Feuchte mühſam dahin. Und 
unter meinem Tropenhelm, wie aud) in meinem Herzen lagerte drückende 
Schmüle Wie lange wohnte ich nun unter diefem Volf! Wie oft ſchon 
Hatte ich dieſe Ebene durchquert! Wie viele Kräfte hatte ich abgegeben! 
Wo war die Frucht? Stand es in meinen andern Gemeinden beſſer als 
in Yap-thong? Dort rechts Sin-pi, weiter unten am Fluß Sin-nen, ganz 
unten Sa-phyang. Hier Iinf3 Ihai-Iyung-then, hinter jenen fahlen 
Hügeln Schaf-ma und dann die Gemeinde der Hauptitation. Mo war 
die Srucht all meiner Arbeit, all meiner Mühe? 

Sch Itieg in Phyang-thong vom Pferd. Frau und Kinder waren 
mohl. Die Schule ging ihren Gang. Alles in Ordnung. Sc fragte nad) 
der Volt. E3 waren Briefe da. Auch das „Daheim“ war angefommen. 

Beim Schein der Lampe, in Später Nachtſtunde, ſann ich noch lange 
über einem Bild. Bodelfchwingh war geitorben. Die „Daheim“-Num- 
. mer bradte fein Bild und einen Aufſatz. Sch las diefen nicht. Sch be- 
trachtete nur immer den Alten von Bethel in feinem Lehnſtuhl. Du 
lieber, lieber alter Mann, d u haft nicht vergeblich gearbeitet! Du warſt 
fein unfruchtbarer Baum! Dort jene Krankenſtadt zeigt reiner Arbeit 
Früchte. Du mwarjt auch ein mitleidiger Gärtner, Um wie manden 
Baum haft du die Erde gelodert! Wie manche3 dürre, vertrocdnete Herz 
bat deine Xiebe getränft und erfriiht! Klein und immer Heiner wurde 
ich vor diefem Mann. Mit Ehrfurcht fehaute ich lange in die gütigen, 
freundlichen Augen. Dann blickte ich auch auf zu dem jegnenden Chri— 
ſtus. Vater Bodelſchwingh hatte ihn über feinem Schreibtijch aufgeitellt. 
Wie finnig. „Was ich hier fchreibe und plane — gib du, o Herr, deinen 
Segen dazu.” Und der, den des dänischen Meifters Künftlerauge jo 
lebendig erfchaut, er Sprach) fein Sa und fein Amen dem bittenden, hof- 
fenden Mann. 

Auch meiner Seele entrang fich ein Sehnen, ein Bitten nad) jenen 
fegnenden Händen. Dann ging ic) zur Ruhe. Sch war müde. 

Der nächte Sonntag ſah mich wieder zu Pferd. Mein Biel war 
Schaf-ma, das kleine Gemeindlein im Norden. Sch war frühe auf- 
gebrochen. Die Sonne war noch im Aufſtieg jenfeits der Berge. Graues 
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Dunkel lagerte über der Landſchaft. Hell erflangen die Glödlein am 


Halfe meines Pferdes in die Stille des dämmernden Morgens. Sie 


Yäuteten den Sonntag ein. Kein Echo kam zurüd! Nichts von Sonntag- 
morgenftimmung. Nichts Feierliches. Nichts Weihevolles. Im Werktags— 
gewand erhob ſich die Sonne im Oſten. Werktagsſtimmung lag über 
Wald und Flur, lag im Gezwitſcher der Vögel, im Rauſchen des Baches. 
Und Werktagsſinn und Werktagsſorgen ſprachen aus den Mienen der 
Menſchen, die geſchäftig und unfroh, mit Hacke und Spaten, mit Hammer 
und Hobel ihr Tagewerk begannen. 

Langſam ritt ih an diefem Sonntag durch das Land ohne Sonntag. 
Tach etwa einer Stunde nahmen mich die Berge auf. An einem der 
eriten Sänge ftand ein Rlofter. Buddha ſchwang hier jein Szepter. Zwei 
Mönche ſchritten über den Steg, der die geiſtliche Siedelung mit der 
Straße verband. Neugierig ſchauten die Kahlköpfe auf den Fremden. 
Der war ſo eine Art Berufsgenoſſe. Er ermahnte auch die Menſchen zum 
Gutestun. Und wohl mit dem gleichen Erfolg. Ja, fremder Bruder, 
unſer China iſt ein harter Boden. Hart ſind die Herzen, und hart die 
Köpfe nicht minder. Ihr habt recht, ihr guten Geſellen. Hart iſt der 
Boden eures Landes und ſchwer iſt es da Furchen zu ziehen! 

Wie werde ich es in Schaf-ma treffen? Noch vor wenigen Jahren 
verfammelten fi) dort fünfzig und ſechzig Leute zum Gottesdienit. Jetzt 
waren deren noch zwölf, manchmal auch nur fünf und noch weniger. Wo 
lag die Schuld? Fehlte eg an mir? Fehlte es am Katechiften? Oder 
hatte man früher jtatt Gold, Silber und edle Steine Holz, Heu und 
Stoppeln gebaut? War auch diefer Baum reif zum Abhauen? Sollte 
ich die der Gemeinde androhen? Sollte ich es in Bajel beantragen? 
Oder follte ich —? 

Halt, was war das! Mein Pferd ftand ſtill. Sch war vor einer 
Brücde. Und über diefe Hinüberzufommen war ein Kunſtſtück. Es waren 
je drei jchmale Balken nebeneinandergelegt, die in fünf Längen da3 
gegenüberliegende Ufer erreichten. Von unten jtüßten ſchwache Holz- 
pfeiler. Einige derjelben waren tief eingefunfen, andere hatten fich in 
dem jandigen Flußbett bedenklich gelodert. Ging jemand über die 
Brücke, dann machte diefe die reinften Schlangenbewegungen. Sekt waren 
dazuhin die Balfen noch naß und jhlüpfrig vom Tau. Ohne Rata- 
ftrophe ging es nicht ab, Und dort drüben lag die Kapelle. Und es war 
fchon halb 11 Uhr vorbei! Um 11 Uhr nahm der Gottesdienft feinen 
Anfang und ich hatte die Predigt zugefagt. Auch war heute Abendmahl. 
Mißliche Lage. Sch ſpähte flußaufwärts, flußabwärts nach einer Stelle, 
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die vielleicht ein Durchreiten ermöglichte. Doc) die Ufer waren zu ſteil 


und die Strömung zu ſtark. 

Hinter mir erhob ſich Lachen und Gröhlen. Eine Teehütte ſtand da. 
Vor dieſer hatte ſich ein Trupp Menſchen geſammelt. Einen Fremden 
in Verlegenheit zu ſehen, wird in China immer Freude auslöſen. Meine 
ohnedies gedrückte Gemütsſtimmung erfuhr durch diefe Art von Teil— 
nahme merkliche Steigerung. Ich drehte mich um. Und dem nicht gerade 
freundlichen Blick wollten entſprechende Worte Ausdruck verleihen. 

Ich kam nicht dazu. „Ich wünſche dir Frieden, Miſſionar,“ ließ ſich 
da einer vernehmen. Und durch den Knäuel von Menſchen arbeitete ſich 
eine kurze, kräftige Geſtalt. Und, den Regenſchirm über der Schulter, 
das Geſangbuch unter dem Arm, ſtand vor mir, gutmütig lächelnd, der 
Chriſt Hyen-khiu-pak. Er war auf dem Weg zur Kapelle. „Gib ber, 
Miſſionar,“ jagte er, und ſchon hatte er mein Rößlein am Zügel. Und 
wie ein Jüngling ſchritt der Gljährige Mann mit dem Tier über den 
ſchwankenden Steg. Ich folgte mit Herzklopfen. Doh Mann und Roß 
famen glüclich hinüber, Gleich der Sonne, wenn dieje finfteres Gewölk 
zerreißt und die Landichaft unter fich mit ihren Strahlen vergoldet, 
hatten Tat und Worte des freundlichen Mannes mit hellem Schein mein 
umbdüftertesg Gemüt durchleuchtet. 

(Schluß folgt.) 


Be 


Sollen wir zur Kirche gehen? 

ie oft hört man diefe Frage, und die Entgegnung ift dann: Sch habe 
vom Kirchengehen nichts. Wir vergefjen, daß die Einladung der Kirche 
fo heißt: „Kommt und helft uns!” Wir follen geben, nicht empfangen. 
An uns, die wir in einem chriſtlichen Lande aufwuchſen, kann die Kirche 
eine große Forderung ftellen. Darum muß man nit fragen: „Was 
kann mir die Kirche bieten?” fondern: „Wo kann ich helfen?“ Und wer 
gibt, empfängt am meiften. Tadelgeiit ſchließt das Hera, fo dab es nichts 
empfangen kann. Die Predigt, die Gebete, ſie mögen wohl einmal mit 
unſeren Gefühlen und unſerem Geſchmacke nicht übereinſtimmen. 
Schadet nichts! Deswegen ſollen wir ja nicht in erſter Linie zur Kirche 
gehen. Sondern wir wollen mit unſeren Brüdern und Schweſtern in 
unſeres Vaters Hauſe ſein! (The Ladies Home Yournal Philadelphia.) 
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Als Gaſt bei ver Hochzeit einer indii den Witwe 
Schluß.) 

Der Tag der Hochzeit war da. Mit meinen Gaſtgebern zuſammen 
fuhr ich um 9 Uhr an der wundervoll in tropiſchem Parke gelegenen 
Villa vor. Oben auf der breiten Freitreppe empfing uns der Hausherr 
und ſeine Frau, in prächtige Gewänder gehüllt — aber barfuß. Nach 
Begrüßung und Vorſtellung wurden wir von maleriſch gekleideten Die— 
nern in den großen Saal geleitet, der recht geſchmackvoll mit Blumen und 
allerlei Tropengrün dekoriert war und in dem bereits die Angehörigen, 
eine größere Anzahl vornehmer Hindu und die engliſchen Regierungs— 
beamter Platz genommen hatten. Geradezu betäubend wirkte der Weih— 
rauch- und Blumenduft, der die Luft erfüllte. Der vordere Teil des 
Saales war freigelaſſen und dort ſtand ein Tiſch voller Blumen, aus 
denen verſchiedene Goldgeräte hervorragten. Raum hatte ſich das Auge 
an all das Fremde und Märchenhafte gewöhnt, da begann auch ſchon 
die Feier. 

Nach einer ſehr originellen Eingeborenen-Muſik erſchien der Prieſter 
des Brahma Samadſch, der eigenſt zu dieſer Trauung aus Kalkutta 
hergekommen war, ein Mann, der als rechter Vertreter ſeiner Sekte 
beide Religionen beherrſchte und fie verſchmelzen möchte und daher, 
um die Kriftlihe Religion wirklich fennen zu lernen, in Edinburg 
Theologie ftudiert hatte. Er Hatte einen jehr düfteren Ausdruck im 
Geficht, ja jein mwildes, ſchwarzes Haar und vor allem fein reichlicher 
ſchwarzer Bartwuch3 gaben ihm geradezu ein unheimliches Ausſehen. 
In großem Kontraft dazu Stand jein geſchmackvoll, fast etwas fofett um- 
gelegter, fchneeweißer Überwurf. Er nahm hinter dem Tiſch — mit dem 
Geficht zu uns gefehrt — Platz. Darauf trat die Braut aus dem Neben- 
zimmer und jeßte fi an die rechte Seite des Tiſches — vom Prieſter 
aus gejehen. Ste machte einen überaus ſympathiſchen Eindrud. Reizend 
hatte fie ihre feidenen Umbhängetücher, gelb und blau, von Goldgeweben 
durchzogen, ſich umgelegt, während ihr ſchwarzes Haar reichlichen 
Blumenihmud trug. Als fie Platz genommen, erichien der Bräutigam 
und ſetzte ſich linf3 des Priefters, feiner Braut gegenüber, Er war recht 
phantaſtiſch geFfleidet, al3 rechter Anhänger des Brahma Samadich in. 
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alter indiicher Tracht und natürlich aus Nationalgefühl heraus auch 
barfuß, wie überhaupt alle antvefenden Inder. Das ganze Bild, dag fich 
meinen Augen bot, war fo fremdartig und dazu betäubten einen die 
immer ftärfer werdenden Wohlgeriche derart, daß ich faſt glaubte, ich 
fräumte ein Märchen aus 1001 Nacht. 

Nun begann die Feier, deren Programm mit allen Gebeten, Titur- , 
giichen Anſprachen uſw. gedrudt jedem Gaft überreicht worden war. Das 
Eingangsgebet daraus ſei in deuticher Überfeßung mitgeteilt: „Bei 
diejer heiligen und verheigungsvollen Veranlaffung, da zwei Herzen zu 
heiliger Ehe zu vereinigen find, gedenfen wir Deiner und grüßen Dich, 
Du Gott der Liebe, der Du der Herr des Weltalls biit, der alle Dinge 
ordnet und alle Beziehungen heiligt.” Darauf legte fi der Prieſter 
einen der Blumenfränge, die auf dem Tifche lagen, um den Hals und 
gab der Braut und dem Bräutigam auch je einen. So geihmüct fragte 
er die Verlobten, ähnlich, wie es in unferer Trauungsliturgie der Fall 
iſt, ob fie bereit jeien, fich bi8 zum Tode Treue zu halten — überhaupt 
war die Liturgie mehr oder weniger der allgemein hriftlihen Trauungs- 
liturgie entlehnt, nur mit einigen Abweichungen. Nach dem feierlichen 
Ja-Worte begann der Prieſter etliche Sangfritgebete herzumurmeln, 
wovon man leider nicht3 verftand. Dann ergriff er eine Blumengirlande 
und band die Hände der beiden damit zufammen, während die Mufif 
lärmend einfiel. Der Schluß der eigentlichen Feier beftand dann darin, 
daß Braut und Bräutigam die Kränze wechſelten, die ihnen der Priefter 
zum Eingang umgelegt hatte, und die Ringe und dann gemeinjam fol- 
gendes Gebet jpraden: „DO, Du allwifjender Gott, Du Quelle aller Kraft 
und Güte, hilf uns treu zu bleiben diefem unferem heiligen SHeirat3- 
gelübde.“ 

Während der Prieſter noch einige Sanskritgebete ſprach und die 
Muſik draußen auf der Veranda ſtimmungsvoll dem Augenblick ſich an— 
paſſende, leiſe Weiſen ſpielten, erſchienen Diener mit Blumenkörben und 
Parfümfläſchchen und gingen durch die Reihe der Gäſte, ſie mit ihren 
Gaben beſchenkend. Zunächſt erhielt jeder Gaſt eine Roſe mit einer 
Sicherheitsnadel zum Anſtecken, dann mußte man fein Taſchentuch vor— 
weijen und der Diener befprengte es mit verfchiedenen wohlriechenden 
Waſſern, ſchließlich wurde jedem von ung ein Blumenfranz um den Hals 
gelegt, wobei eine etiva3 peinliche Szene mir fehr lebendig in Erinnerung 
geblieben ift. Die Frau eines englifchen Beamten hatte wohl gerade ihre 
- neue Toilette aus der Heimat erhalten und prangte in einem riejen- 
großen, modernen Hute, wie fie im vorigen Winter ja an der Tages— 
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ordnung waren. Beim gewaltigen Durchmefjer diefes Hutes gelang es 
dem Diener nicht, den Kranz liber den Hut zu bringen und um den Hals 
zu legen. Sehr taftvoll fprang da der Brautvater herbei und zog ihn 
fo iiber den rechten Arm der Dame, daß er über die rechte Schulter hing. 

Inzwiſchen hatte der Priefter feine Gebete beendigt, der Tiſch wurde 


weggeſtellt und das junge Paar jekte jich neben einander den Gäſten 


gerade gegenüber. Dann erfchienen die Verwandten mit ihren Geſchen— 
fen, die in goldenen und filbernen Halzfetten, Armſpangen, Gürteln und 
Ringen beftanden, die einen ungeheuren Wert repräfentieren mochten. 
Aber darauf wird großer Wert in Indien gelegt, und lieber macht man 
Schulden, al3 daß man am Hochzeitsgeſchenk Sparen würde. Einen fa- 
talen Beigefhmad für die Familie des jungen Paares haben dieje Ge- 
fchenfe auch noch. Der Geichenfgeber erwartet namlich, daß bei vorkom— 
menden Hochzeiten in feiner Familie Schmuckſachen genau in derjelben 
Werthöhe geſchenkt werden. 

Nachdem ſo die junge Frau bis zur Sinnloſigkeit mit Gold behängt 
war, da die Verwandtſchaft zu den oberſten Zehntauſenden gehörte, 
wurden Lampen und Lichter mehrmals um das Paar herumgetragen, 
um damit einen Feuerwall zu verfinnbildlichen, der alles Böfe von ihm 
fernhalten jolle, Es erfchienen darauf die Freundinnen der Frau und 
bäuften Rofosnüffe und Reis vor dem Paare auf zum Zeichen Fünftigen 
MWohlitandes, und dann ging ein Blumenregen über dem Hochzeitspaar 
nieder, fo daß der ganze Boden bedeckt wurde von Blumen, die von den 
Geſchmückten wieder herunterfielen. 

Damit war die Feier beendigt und wir Europäer, die als Gäſte bi3- 
her willfommen waren, mußten ung nun berabjchieden, denn als Teil- 
nehmer beim Hochzeitsmahle mochten fie ung als echte Hindus doch nicht 
haben. Die ſchönen Blumen achtlos zertretend, nahten wir ung dem 
jungen Paare, um zu gratulieren, und dann wurden wir noch einigen 
vornehmen Hindus vorgeſtellt, jo auch der Enfelin des Gründers des 
Brahma Samadich, des vorher erwähnten Ram Mohun Roy. 

Halb im Traun war ich noch, als ich den Glanz, die Pracht und die 
Wohlgerüche des Trauungsraumes hinter mir hatte und wieder auf der 
Zreitreppe zum Wagen hinabitieg. Da hatte ich nun mit eigenen Augen 
einmal etwas gejehen bon dem glißernden Slanze indischer Pracht, wie 
man ihn mit Worten nicht befchreiben fann. Da müßte man fchon Maler 
und Künftler fein, um Lefern, die nie einen Bli in Indiens Zauber 
getan haben, ein Bild zu bieten, das in jeiner Wärme und feinem Reich— 
tum den vollen Eindrud wiedergibt. 
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Da die Anhänger des Brahma Samadic fich meift aus den befißenden 
oder geradezu reihen reifen Indiens refrutieren, fann man wohl 
Tagen, daß Hochzeiten und ähnliche Familienfeſte meist mit ſolchem Vomp 
gefeiert werden und dem gejchilderten an die Seite zu jtellen find. Sch 
hoffe, der Leſer wird aus diejer Skizze ich doch einigermaßen ein Bild 
machen fönnen von den religiös verſchwommenen Anſchauungen und den 
jozialen KReformverfuchen des Brahma Samadih und auch von jeinen 
feierlichen Gebräuchen und Riten. Manchem Miifionsfreunde mögen 
aber dabei erft die Augen aufgehen für die ungeheuren Schwierigfeiten 
und die mannigfachen Volksklaſſen, mit denen der chriſtliche Miſſionar 
in Indien zu rechnen und zu fampfen hat. Und wiederum eine Fleine 
Bereicherung der Miſſionskenntnis der Leſer jollte diefer Artikel liefern. 


Unter dem Sternenhimmel 


Führt ung der Tag mit feinem Sonnenlicht in die Wunderwelt der 
Erde, wenn wir ung führen laſſen — fo führt uns die Nacht mit ihrem 
Sternenleuhten in die Wunderwelt unendlicher Räume! — Sch habe 
mich ſchon ſo mancdhesmal von ihr führen laſſen unter das bligende Him— 
melszelt — und ftill lag die Erde, in der Nähe und Terne fein Klang, 
nur der Nachtwind jpielte in den träumenden Bäumen, und die Herzen 
der Menſchen ſchlugen ihr Ieifes Leben durch den lautlofen Schlaf ent- 
gegen dem wachenden Tag. Mein Blie hing fragend und juchend an den 
Sternen der weiten Welt. Und Sahrhunderte zurüd ging mein Denken: 
ich ſah im Geift in ftiller Nacht unter dem funfelnden Himmel den Herrn 
ftehen! Und feine Augen hingen an den Sternen — an denselben 
Sternen, die heute noch in ſchweigender Nacht ihre Bahnen ziehen, zu 
denfelben Lichtern, zu denen jegt mein Blick hinauf geht! Ergreifender 
Gedanke — —! Er fieht hinauf, aber er fieht mehr als er mit jeinem 
Auge erfennen fann: er fieht die Größe des Vaters, er fieht die tauſend 


Welten, die dort ihre feſten Bahnen gehen, gedacht, geleitet und geliebt 


bon feines Vaters Herzen! Er fieht mehr als Beiten nad) ihm die großen 
Simmelsforfcher je gefehen — er jah mehr als Sahrbunderte nad) diejer 
Zeit heute die Weltweiſen je entdeden werden. Er jah die Wundermelt 
der Schöpfergröße feines Vater! Und dennoch, dennoch — die Welt- 
wiffenden von heute, was jagen fie von ihm? — — — Der Nachtwind 
flüftert in der lauſchenden Nacht; er weiß beffer don wo und wann er 
kommt, befier als jo viele nichtswiſſende, nichtswiſſenwollende Menjchen- 
kinder, die doch fo ftolg über die Erde gehen! A. Gitner. 
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Frl. v. A. Heutzutage entnehmen fundige Ärzte dem Kranken einen Tropfen 
Blut und unterfuden genau die Blutmifchung. Bisweilen hat man damit den 
Schlüffel zum Leiden und es wird dann durch entfprechende Ernährung gerade 
der Stoff, der im Blut fehlt, reichlicher zugeführt. Wenn ich Ihre lebten drei 
Briefe in ähnlicher Weife zergliedere, finde ih, daß Ihrem geijtlichen Blut 
Sand fehlt. Ich meine jenen Sand, der dem fchäumenden Meer Stillitand 
gebietet; jene Gelaſſenheit, die fich nicht von jeder Welle wer weiß wie hoch 
heben läßt, jondern ihr einen leifen beharrliden Widerſtand entgegenfebt; 
jenes Vertrauen, daß Gott im Negimente fißt und Hinter dem leidenfchaftlichen 
Böwetter fehon der blaue Himmel ladt; jene Geduld, die ganz gewiß iſt, daß 
alles zum Guten ausſchlagen muß und darum an fih halten kann. Bon foldem 
Sand wünfche ich Ihnen fein Döschen oder Kännchen voll, — fondern eine ganze 
Sandbank! Dann werden Sie mir nicht mehr ſolche verzweifelte Briefe fchrei= 
ben und in Ihrem Familienfreife nicht mehr jo ärgerlich und empfindlich auf- 
braujen. Schreiben Sie fich das Wort in großer Schrift auf ein Papier und 
hängen Sie dasjelbe jo auf, daß ©ie e3 oft fehen fünnen: „Sand!“ 

©. 9. Wenn ein falſcher Shwur (noch dazu nicht vor Gericht, fondern in 
der Unterhaltung) größer wäre als Gottes Gnade in Chriſto Sefu, dann müß- 
ten wir alle nach einem andern Heiland ausſchauen! Dede Sünde, die man 
ernitlich bereut, befennt und dem Heiland voll Vertrauen bringt, wird vergeben. 
Auch Ihre Schuld ift längſt im himmliſchen Hauptbuch durchitrichen! 

„Eid.“ Jene Ausſprüche Jeſu begiehen ſich auf die jüdiſche Unſitte ſeiner 
Zeit, jede Ausſage mit irgend einer Eidesformel zu verſehen. Jeſus ſelbſt hat 
vor Gericht geſchworen (Matth. 26, 68—64) und Ebr. 6, 16 deutet doch auf den 
rechten Wert de3 Eides vor Gericht Hin. 

Burgdorf. Ihre Entrüftung über Lhotzkys letzte Schriften verftehe ich. 
Seine Entwidlung hat ihn immer meiter getrieben. Nur ift manches bei ihm 
barod, ſcharf pointiert, übertrieben ausgedrückt. Im Grunde würde fich zeigen, 
daß er befjer ijt, als feine letzten Bücher. Er glaubt an die Offenbarung, an 
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Wunder, an die Wiederkunft Jeſu, — er betet. Aber freilich zur Bekehrung 
Ungläubiger ſind die von Ihnen abgeſchriebenen Stellen nicht zu brauchen. Ich 
tröſte mich: Gott hat manchen Sonderling in feiner großen Ambulanz! 

v. T. Sie meinen Matth. 25, 46 allein müfje mich von meinem Irrtum, 
daß ich die Endlofigfeit der Höllenjtrafen leugne, abbringen, denn da fei das 


- Wort „ewig" offenbar in demfelben Sinn bon der Verdammnis der Gottlofen, 


wie von der Geligfeit der Gerechten zu verjtehen. Als Antwort febe ich hierher, 
was Brof. Ströter einem ähnlich urteilenden Bruder fchrieb: 

Rom. 16, 25.26 fpricht Baulus von einem Geheimnis, das von „ewigen Zeiten“ 
ber verſchwiegen war, jeßt aber auf Befehl des „ewigen Gottes“ verfündigt wird. 

Bei dem Hauptwort „Zeiten“ in ®. 25 jteht das Eigenfhaftswort „ewig“, 
griechifch aionios. Auch der einfachſte Lefer der Schrift wird erfennen, daß 
„geiten“ ihrer Natur nad) ſchon nicht endlos fein fünnen. Dazu fteht hier noch 
deutlich, daß dieſe „ewigen“ Zeiten des Verjchwiegenfeins jenes Geheimniffes 
ipren Abſchluß gefunden haben durch die dem Paulus vertraute Heilsverwaltung. 

Genau das gleiche Wort „aionios“ fteht zur Bezeichnung des „ewigen“ Got— 
te3. Gelbitverjtändlich Hat es da eine ganz andere Ausdehnung und Fülle. Will 
jemand fagen: Wenn die ewigen Zeiten ein Ende haben, dann hat auch Gott 
ein Ende? 

Noch ein Beifpiel derjelben Art: Tit. 1,2 jchreibt Baulus: Auf Hoffnung 
„ewigen“ Lebens, welches verheiken hat der untrügliche Gott vor „ewigen Zeiten.“ 

Wieder fteht in beiden Sakteilen dasjelbe griechiſche Wort „aionios”. Und 
wieder hat das Wort zweierlei Bedeutung im gleihen Cab. Denn aud ih 
denfe nicht daran, dem ewigen Leben endlofe Dauer abzuſprechen. Wohl aber 
iſt e3 auch hier unmöglich, den „ewigen“ Zeiten endlofe Dauer zuzufprechen, fei 
e3 rüdwärts, ſei es vorwärts. Rückwärts gerechnet fonnte Gott feine Verhei— 
Bung geben, ehe jemand da war, dem er fie gab. Und nachdem die Verheikung 
erfüllt fein wird, haben die „ewigen“ Zeiten, vor denen fie gegeben ward, ihr 
Biel gefunden, die Verheikung ift Erfüllung geworden. Damit ift den „ewigen 
Zeiten“ unmiderfprechlich nach beiden Seiten hin ein feſtes Ende gefebt. Sie 
find nicht endlos zu denken. 

Aus diefen beiden Schriftworten geht dreierlei hervor: 1. Daß „ewig“ im 
Worte Gottes in einem Sab zweierlei Bedeutung hat. 2, Daß „ewig“ im Worte 
Gottes von Zeiten gebraucht wird, die ſowohl Anfang als Ende haben. 3. Daß 
viele Kinder und Anechte Gottes ihre Bibel ſehr oberflächlich Iefen und darum 
fehr Yeicht „beunruhigt“ werden. Aber wer iſt ſchuld? 


A. M. 3. Jene längit vergebene Sünde rühren Sie nicht wieder auf; das 
fieht fait fo aus, als ob noch ein geheimes Band des Intereſſes mit dem ge= 
ſchlagenen Feind die Seele feſſelt. — Ihre Tröftung über den Tod meiner Frau 
habe ich fühler angefehen, denn meine Frau lebt no! — Trauen Sie Jeſus 


zu, daß er Ihres Lebens Prozeß auf alle Fälle gewinnen will. 


Frl. v. B. Wenn Sie diefe Zeilen leſen, trennen uns nur noch wenige Tage 


von dem Datum der Walterſchen Entrüdung. Da brauchte ich Ihnen eigentlich 


nichts mehr dagegen zu ſchreiben. Habe ich doch ſchon im borigen Jahrgang bor 
diefem Irrtum gewarnt. Sollten Sie fich doch noch etwas darüber jagen laſſen 
wollen, fo laſſen Sie ſich von der evangelifchen Geſellſchaft zu St. Gallen den 
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Heinen Vortrag von Pfarrer Wilhelm Schlatter fommen. „Der Tag Jeſu 
Chrifti und feine heilfame Ungewißheit.” Nach dem 21. März 
werden wir wohl für den unglüdlicden nichtentrüdten Johannes Walter und 
feine Familie Geld fammeln müffen. Seine Stellung als altkatholifcher Pfarrer 
bat er eingebükt; die Wohnung ift nur bis zu jenem Datum bezahlt, die lebten 
Geldmittel find bis dahin aufgezehrt und wie bitter wird die Enttäuſchung fein 
und das niederdrüdende Gefühl, ſoviel andere Leute falſch beraten zu haben. 

L. M. Ihre Gabe von 10. Mark für die Miffion habe ich erhalten. Herzl. 
Dank! Der Baftor O. am Diafoniffenhaufe würde Ihnen fiher gefallen. -— 
Grüßen Sie ihn von mir. 

A. 8. Der Mitternachtsgottesdienft in Dresden, der von zirfa 1500 Ber- 
fonen beiderlei Gefchlehts (Hotelangejitellte, Kellner, Kellnerinnen u. dgl.) be- 
fucht war und mit einer Abendmahlsfeier von 400 Berfonen ſchloß, wird hoffent- 
lich in allen deutfchen Gropftädten ein entjprechendes Echo wecken. Ein höherer 
Geiftliher jagte mir: „Was haben wir auf dem Gebiet bisher verſäumt.“ 
Warum könnte nicht jeden Monat in jeder Stadt über 100000 ©. ein folder 
Mitternadhtsgottesdienst gehalten werden! 

Ephei. 5, 4 Warum anonym? Wäre Ihr Brief nicht fo verzweifelt, hätte 
ih ihn gar nicht beantwortet. Jeſus allein kann Sie in Ordnung bringen. 
Wenn Sie fih zu ihm flüchten und fi von ihm lieben und führen lafjen, hört 
diefer Zuftand auf. Wem viel vergeben ijt, der liebt viel. Haben Sie denn 
im Verein feinen Menſchen, dem Sie fich offenbaren und mit dem Sie drüber 
beten könnten? Sollte unter den Vereinsbrüdern nicht Schon längit der „Mann 
mit dem Wafferfruge” (Luk. 22) fich befinden, der Ihnen begegnen foll, jobald Sie 
gehorfam auf Jeſu Wegen gehen? 


RE TERTEERETTTEEEREEETEEEEERSEIESERTEN 
Bibelkurſus 


Vom 13. bis 17. Mai beabſichtige ih im Landhaus Heidrich in 
Ohbin bei Zittau einen Bibelfurs abzuhalten. Vormittags 1 Stunde Ko— 
lofferbrief, 1 Stunde Probleme des Lebens Sefu, nachmittags 1 Stunde Ko— 
lofferbrief. Gemeinjame Andachten und Spaziergänge. Anmeldungen dazu wie 
auch für anderes Logis als im eigenen Landhaus (Benfion 6 Mark) find recht- 
zeitig an Frau Schulrat Heidrich zu richten. Die Teilnehmer zahlen außer der 
Benfion zehn Mark für den Kurfus, oder Tagesfarten A zwei Marf. 

©. Keller. 


BE RENTEN TEE RE] 
Der große Phyſiker Tyndall erzählt, daß er oft in Verfuhhung war, die Er— 
Härung de3 Materialismus über die Entjtehung aller Dinge anzunehmen. Aber 
er jagt: „Ich Habe durch jahrelange Selbſtbeobachtung feitgeitellt, daß es nicht 
die Stunden der Kraft und inneren Klarheit waren, wo diefe Lehre meinem 
Geiſt die richtige ſchien.“ Sollten fich nicht unfere jungen Leute, die ohne die 
orfenntniffe und den fittlichen Ernſt Tyndalls zu Haben, in Prima ſchon für 
Hädel entfchieden haben, vor ſolchem Bekenntnis eines Naturforſchers ſchämen? 
„Der Adel, der von Gott fommt (durch die Wiedergeburt) ift eine Gabe, die 
den Empfänger ebenfobiel foitet als den Geber.” Miclaus Bolt,) 
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Vom lebendig gegenwärtigen Gott. Drei Vorträge von Pfarrer Juzi, Hans 
Bachofner und Paul Bachofner. Zürich, Evang. Gefellichaft. 1.20 M. 

Aktuelle Themata und frifche originelle Behandlung. Am meiften hat mich 
der lebte intereffiert: „Das Gewiſſen“ von Paul Bachofner. Da derfjelbe zu 
40 3 auch einzeln zu haben ift, würde ich jedem raten, der über fein Gewiſſen 
zur Klarheit fommen will, fich diefen Vortrag fommen zu lafjen. 
Kohannes Müller. Die. Reden Jeſu, Band II. Beckſche Buchhandlung, 

Münden. 4.50 M. 

Wiederum, wie fo manchesmal bei einem Müllerfhen Buche muß ich befen- 
nen, viele Anregungen empfangen zu haben. Aber ich gewinne mehr und mehr 
den Gindrud, als ob die Aluft zwifchen ihm und mir fich vergrößert. Auch in 
diefem Buche find manche ſcharf gefchliffene Brillanten, aber zwifchen ebenjo 
fcharfen Glasfcherben, an denen der Unfundige ſich Die Geele wund fchneiden 
fann. Jeſus und feine Jünger haben, meines Erachtens, damals bei der erit- 
maligen Feffung unmöglich diefe Worte fo verſtehen können, wie Müller fie 
deutet. Jeder einfältige aufmerfjame Bibellefer, der von theologischen Problemen 
nichts weiß, verfteht fie jedenfalls nicht, wie Müller. Hat lebterer mit feiner 
Deutung recht, dann ift ex der erfte, der Jeſus richtig veritanden hat und bon 
den Apofteltagen bis heute haben alle andern geirrt! Manche Stellen, wie die 
über den „Mißbrauch“ und das „Falfche” Verjtändnis der durch Jeſum gejchaf- 
fenen Erlöſung oder ein Ausſpruch über das Gebet klingen fogar für unfer 
Verſtändnis wie Läfterung des Heiligiten. Warum muß man Freunde auf 
ſolche Weije verlieren! — In zehn Jahren wollen wir jehen, was für Früchte 
die Müllerſchen Bücher und Mainberg gezeigt haben werden! 
Katechismuslehre. Eine Auslegung des kleinen Zutherfhen Katechismus für 

das liebe deutfche Chriftenvolf, von L. W. Fride 2 Bde. Hannover, Buch- 
druderei des Stephansitifts. 

Fride war ein Original. Originell ift auch feine Katechismusauslegung. 
Nachmachen kann ihm die niemand und foll es auch nicht; aber lernen fann jeder 
von ihm, der den Katechismus zu behandeln hat. Das Werf ift eine Fundgrube 
fatechetiiher Weisheit; es bietet zu jedem Stüd padende Illuftrationen, zum 
Teil aus dem reichen Schab eigener Grlebniffe, und wird fo zu einem Erbau— 
ungsbuche im beiten Sinne. R 
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J. Zenian. Denn meine Augen haben deinen Heiland geſehen! Homburg 
v. d. Höhe. Verlag Wiegand. IM. 

Erzählungen aus Südrußlands Steppen bergen ſich Hinter diefem Titel. 
Wer wäre da mehr imstande als ich, Diefelben abzufhägen! Wie mande Namen 
ton Orten und Gegenſtänden Hangen mir vertraut; auch die Verhältniffe und 
Rofalfarben find richtig wiedergegeben. Aber es fehlt ein literarifch gebildeter 
Beirat, der manche Trivialitäten hätte ausmerzen fönnen. Für gläubige Kreife, 
die fih an einigen folden Eden nicht ſtoßen, eine ganz frifche, originelle Lektüre, 
E. Herfe. Kinder des Lichts. Verlag von Neumener, Braunſchweig. 3M, 

geb. 4M. 

Anfprechend in der Form, warm und fefjelnd erzählt, werden dieſe Erzah⸗ 
lungen ernſten Menſchen ernſte Gedanken wecken und gerne geleſen werden. Die 
überzeugung der Verfaſſerin teilt ſich unwillkürlich dem Leſer mit und läßt ihn 
die Geſchichten mitempfinden. Man kann das Buch jedem jungen Menſchen— 
finde in die Hand geben. 

Mrs Walton. Ein Bli Hinter die Auliffen. Aus dem Englifhen. 9. u. 
10. Taufend. Baſel, Kobers Verlag. 

Es freut mid), daß diefe ergreifende Erzählung, die ich ſchon früher warm 
empfohlen habe, in jo hoher Auflage wieder vor mir liegt. Die anſpruchsloſe 
Schlicätheit in der Form und die Originalität des Erlebten fcheinen zu ſolchem 
Erfolge zufammenzumwirfen. Junge Mädchen haben mir verjichert, daß fie Die 
Geſchichte nicht ohne Tranen hätten lejen fünnen. 

Chrijtina Roy. Glüd, Eine Erzählung. Striegau, Urbans Verlag. 


Die Verfafferin verjteht gut zu erzählen und hat manden tiefen Blid ins 


Menſchenherz getan. Wenn nicht hie und da der religiöfe Einſchlag etwas zu 

ſtark in den Vordergrund treten würde, fünnte man ſolche Bücher ganz anders 

vertreiben. Für Gemeinfchaftsfreife jehr geeignet. 

Helene Chriftaller. Heilige Liebe. Verlag von Reinhardt, Bafel. Ge- 
bunden 5 M, brofch. 4 M. 

Das iſt eine jehr originelle Xeftüre für uns evangelifhe Chriſten! Es wird 
ung nämlich die Liebe der heiligen Klara zum heiligen Franzisfus von Aififi 
gefchildert, wie fie aus menſchlich-irdiſcher Liebe fich wandelt in Himmlifche Liebe. 
Dadurch, daß die Dichterin in Aſſiſi felbit Natur- und Geſchichtsſtudien gemacht 
hat, gewinnt der Noman an Rarbentönen und Naturwahrheit. Piychologifch 
bleibt uns das ganze Geelengemälde interefjant, auch wenn wir die möndifche 
Engigfeit nicht teilen. Ob aber der Heiligenfchein, den man anderswo um das 
Haupt des „Armen von Affifi” zu malen liebt, durch diefe Lektüre nicht etwas 
gelitten hat? Troß jenes Gieges über ixrdifche Liebesgefühle wirft das Ganze 
wie ein Trauerfpiel; und es ijt auch ſchön, wie ein gutes Trauerfpiel fein muß. 
3 Friz. Eine Heldin unter Helden (Florence Nightingale). Stuttgart, Evang. 

Geſellſchaft. Geb. 3M. 

Nach wenigen ©eiten, die etivas breit und behaglich erzählen, fett die Span- 
nung ein, die einen bis zum Ende beherrfcht. Die berühmte Heldin der Kranken— 
pflege hat während des mörderifchen Krimkrieges jo Staunenswertes geleiftet, 
daß man ihr fein Intereſſe nicht verfagen fann. Ein Buch zum Begeiftern, — 
nit nur für Mädchen, die etwas Tüchtiges werden wollen! 
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Die Erwedungsbewegung in Deutihland während des XIX. Jahrhunderts. Die 


» x 


Provinzen Bommern und Schleswig-Solftein. Von 2. Tiesmehyer. Kaſſel, 
Verlag von Ernſt Röttger. 
“ Der Verfafjer bietet Hier einen Ausjchnitt aus der neueren Kirchengefchichte, 


‚der verdient, befannter zu werden als er meifteng ift. Wir hören da von Män- 


nern, deren Namen einen guten Klang haben, und ihrer Arbeit, aus der wir 
lernen fönnen für ein rechtes Urteil über die gegenwärtigen firdhlichen Be— 


wegungen. R. 


Johann Friedrich Starks Tägliches Handbuch in guten und böſen Tagen. Erſte 

Neubearbeitung mit Predigten v. Auguſtin, Luther, Joh. Arndt, U. 9. Franke, 

Steinhofer, 2. Hofader, El. Harms u. a. Herausgegeben bon Dr. Rudolf 
Krone. Karlsrube, Verlag des Evang. Schriftenvereins 1909. 

Sch freue mich immer, wenn ich in den Käufern Stards Gebetbuch finde, 
und verjtehe wohl, warum befonders die Kranken den Stard fo lieben. Daß es 
noch etwas erweitert ift und fich an unfere Sprache gewöhnt hat, fann ihm noch 
befonders zur Empfehlung dienen. R. 
Schlakter, Das chriſtliche Dogma. Calwer Verlag. Broſch. 9 M, geb. 11M. 

Mit dem vorliegenden Werk hat Schlatters theologiſche Arbeit eine Abrun— 
dung erhalten. Geſchichtliche Werfe und eine Auslegung des ganzen Neuen 
Teftaments gingen dem Buche voraus. Beide fanden ihre Zufammenfafjung in 


Schlatters Neutejtamentlicher Theologie. Und nun folgt in dem Bud: „Das ° 


Hriftlihe Dogma“ die Darftellung vom Werf und der Wirkung des Neuen Teſta— 
ments für die Gegenwart. — Wer von den Leſern Schlatter aus feinen früheren 
Veröffentlichungen fennt oder gar das Glück hatte, als Schüler zu feinen Füßen 
zu fiten, der greift mit Freuden zu diefem neueſten Buch. Mehr als alle an= 
deren Werfe — abgejehen von: „Der Glaube im Neuen Teſtament“ — verlangt 
es intenfive Denfarbeit und Verfenfung in den Stoff. GEs ſchöpft aus der Schrift 
und führt in die Schrift. In wunderboller Klarheit entfpringen aus dem Zen- 
trum des chriſtlichen Denkens die engen und weiten Kreife und führen in den 
Reichtum göttlichen Denkens und Wollens hinein, jo jehr, daß aus der erniteiten 
Dentarbeit Anbetung Gottes und feines Werfes in Jeſu Chrijto als milliges 
Danfopfer aus unjern Herzen fteigt. Wahrlih ein reiher Gewinn! Wer 
Arbeit und Mühe zu einer fol reihen Ernte für fein perfönliches Leben nicht 
heut und damit auch zur Vertiefung rechter und wahrhaft hriftlider Gemein— 
ſchaft mit beitragen will, der jtudiere Schlatters Bud). A. W. Daiber. 

S. D. Gordon. Herzensgeſpräche über das Geheimnis der Macht. Berlin, 

Deutſche Traktatgejellichaft. 40 3. 
Ein kleiner herzenswarmer Traftat, der ein Echo zu wecken imjtande ilt. 


6. b. Derten-Dorom. Sie und ihre Kinder. Berlin, Warnecks Verlag. 


4M, geb. 5 M. 

An diefem feinfinnig und feinfühlig geſchriebenen Buch kann man nur feine 
Freude haben. Die Charaktere find ſehr ſcharf gezeichnet, die Wirklichkeit fommt 
zu ihrem Necht und bisweilen bricht ein föftliher Humor dur. Das pommer- 
che Landleben hat hier eine dichterifche Behandlung erfahren, wie ich noch nichts 
Ahnliches gelefen. Man fann getroft jagen, das Buch hebt ſich hoch aus der Flut 
der Produktion von gewöhnlichem Leſefutter und wird viel Freude machen. 


Ay 


_ Br — 
Glaube und Leben. Chriſtlicher Unterricht für Erwachſene, von G. Groß. 
Calw u. Stuttgart 1910. Verlag der Vereinsbuchhandlung. Broſch. 3.20 M, 
geb. 4 M. 

Wem an einem Har geordneten Überblid über die Grundgedanfen der 
Schrift gelegen ift und wer fich vor ernfter Geiftesarbeit nicht jcheut, wird dem 
Verfaffer dankbar fein für dies Buch, das rechtes Schriftverftändnis in gefchid- 
ter Daritellung bietet. Cine populäre Dogmatif, die für Laien berechnet iſt, 
aber auch von Theologen mit Nußen gelefen werden fann. R. 


Die Mitarbeit der Frau in der chriſtlichen Liebestätigkeit und der ſozialen Für— 
forge, Vorträge gehalten auf dem Inftruftionzfurfus für hrijtliche weibliche 
Riebestätigfeit Breslau 23. bis 29. Oftober 1910. Breslau, 1911. Evangel. 
Buchhandlung Gerhard Kauffmann. 

Um ſich für eine gute Sache zu interefjieren, muß man fie fennen. Zur 
Bereiherung und Vertiefung des Verjtändniffes für die Frage, wie die Frau als 
Mitarbeiterin in der chriſtlichen Liebestätigfeit und der fozialen Fürforge tätig 
werden fann, leijten diefe Vorträge gute Dienite. R. 
Wilhelm Sped. Zwei Seelen. 16.—20. Taufend. Berlin, Warnecks Ver- 

lag. LM. 

Es tut faum not, fol ein Buch nohmals zu empfehlen. Obſchon ich ein 
lefemüder Mann bin, fonnte ich mich doch nicht enthalten, dasfelbe nochmals zu 
lefen! Es ijt ein jeltfamer Reiz in diefem geheimnispollen Umgang mit fich 
felbit, wobei die beiden Geelen, die wohl in jedem Menfchen irgendivie vorhanden 
find, den Eindrud einer unglüdlihen Ehe machen. Über der aufmerffamen Be— 
ihäftigung mit diefem Problem fommt es fo weit, da man den edlen Teil lieb 
gewinnt und in böchit bedenflicher Weife den andern verbrecherifchen Teil in 
einer Berfenfung verſchwinden laſſen möchte! 

Drei Vorträge von Dunfmann, Lütgert um Schlatter über: Wahr- 
heit, Freiheit und Gemeinidhaft. Verlag des Eiſenacher Bundes, Bethel bei 
Bielefeld. “ 

Die Vorträge können als belehrende und innerlich fördernde Lektüre emp- 
fohlen werden. Befonders gut und die Sache ganz eigenartig behandelnd ift der 


Vortrag Schlatter3 über die Gemeinschaft. U. W. Daiber. 
Reiſeplan 

3.—10. März Münden. 5.—12, Mai Bittau. 

12. März Gießen. 13.—17. Mai Bibelfurs in Ohybin. 

13.—22. März Wiesbaden. 19. Mai Wolmirsleben (Mifj.-Feit). 

14.—23. April Danzig. 20.—22. Mai Ofchersleben. 

25.—80. April Köslin. 2 Scale 
Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mi. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreugband Mk. 3.60. Einzelnummer 30 Pf. 


Herausgeber Paſtor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. — Verlag bon 
Otto Rippel in Hagen i. W. — Drud von I. 3. Steinkopf in Stuttgart. 
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Heft 7 | April 
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912 10. Jahrgang 


Karfreitag — Ditern 
O Kreuz, du heilig Zeichen, 

Sei heiß gegrüßt! 

Vor dem will ih mich neigen, 

Der an dir büßt. 

Zu Aſche muß ich trauern, 

Seh’ ih dich an. 

Was Sonn’ und Erd’ macht ſchauern, 
Hab’ ich getan. 

O Kreuz, du Heilig Zeichen, 

Du Friedensbot'. 

Die Sind’ und Hölle weichen 

Von dir bedroht. 

In meinem armen Herzen 

Sollit herrſchen du. 

Dort brennen Liebesferzen 

Dir immerzu. 

O Kreuz, du heilig Zeichen, 

So purpurrot. 

Bon dir will ih nicht weichen 

Bis in den Top. 

Bon deinem Licht umfangen 

Einſt ſchlaf ich ein. 

Auf meinem Grabe prangen 

Sollſt du allein! Sr. Bethge. 
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Karfreitag 


Matth. 27,46 (Mark. 15,34): Und um die neunte Stunde 
fchrie Jeſus laut und ſprach: „Eli, Eli, lama afabthani!" Das 
ift: „Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaſſen!“ 


1. 

Die fieben Kreuzesworte Sefu find alle wohl beglaubigt. Matthäus 
und Markus bringen nur das obige; Lukas (23, 34. 43. 46) das erfte, 
zweite und fiebte; Johannes (19, 26—80) das dritte, fünfte und jechite. 
Daß die fpäter fehreibenden Evangeliiten Lukas und Sohannes drei 
Worte berichten, die erften Evangeliften vorher nur je eins, beruht auf 
dem Ziel der Ergänzungen und dem Eindrud, den die Worte machten. 
Es iſt nichts als Willfür, wenn man eine dieſer Verlen aus dem Schmud 
des Kreuzes herausbricht und für unecht erflärt. Jedes Wort paßt vor— 


süglih in den Zufammenhang der Geſchichte des Karfreitag und des 


Berichtes. Es ift einleuchtend, daß Jeſus in fech$ langen Stunden — 
und wie lang find Schmerzenzitunden! — manches den Umständen und 
den Umistehenden angemefjene Wort geredet hat. Da müſſen wir herzlich 
dankbar fein, daß ung wenigitens die fieben überliefert find. Shre treue 
Aufbewahrung verbürgt uns Schon der Umſtand, daß die Kreuzigung in 
breitefter Dffentlichfeit vor fih ging .und die Freunde Sefu nicht weit 
vom Kreuze ſtanden, und mancher, der nachher an die Brust ſchlug und 
vielleicht fagte: „Für feine Feinde betete er noch.“ Sedenfalls war den 
Süngern Jeſu jedes Wort heiliges Vermächtnis. 

Die Worte geben alle viel zu denfen. Sie gehören ing Herz und 
ins Gewiſſen; fie find ein Schaß don unvergänglidem Wert, Rubinen 
aus Jeſu Blutstropfen Friftallifiert. Aber fie wollen verftanden, ge— 
deutet und erlebt fein. 

Das fchwierigite Wort tft unftreitig das von Matthäus und Markus 
berichtete, das Willfiir ohnegleichen als das einzige Kreuzwort angejehen 
wiſſen will. Und was macht der Unglaube daraus? Ein Wort des völ— 
ligen Zuſammenbruchs! In Verzweiflung an feinem Gott und Werk 
joll Sejus geendet haben. Statt des: E3 ift vollbracht! ein: Es ift zu 
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Ende, alles umſonſt und verloren, alles vorbei, alles Wahn und Todes— 


welle, was je geglaubt und gewirkt iſt. Die Totengräber des chriſtlichen 
Glaubens haben damit aber nur ihren eigenen Unglauben eingefharrt; - 
denn auch all ihr Denken muß enden in völliger Troitlofigkeit. Jeſus 
Chriftus aber, der wohl einem Zweifler wie Johannes dem Täufer den 
rechten Weg wies, hat jelber nie gezweifelt, auch nicht im geringiten, 


an jeines Vaters Wort und Werk. Kann er da in der Todegitunde fein 


Leben und fich jelbit verleugnen und aufgeben! Nein, in den ſchwerſten 
Stunden bleibt am herrlichiten beftehen: „Der wird groß und ein Sohn 
de3 Höchſten genannt werden.“ Es gilt aljo der Größe Sefu nachzu— 
finnen, die in diefem Wort zum Ausdruck fommt. E3 ift doc) auffallend, 
daß die eriten Evangeliften nur diejes Wort berichten. E3 war ihnen 
weniger ein großes Rätſelwort, das fie fejfelte, al3 eine Höhe und 
Summa, die fie erforfchten. 
2, 

Frommer, tieffinniger Glaube hat daS Jeſuswort jo zu deuten fich 
bemüht: dasjelbe iſt Klage und Stage. Es iſt die tiefite Klage, die je 
über Menichenlippen fam, die der Gottverlaffenheit. Wenn die Kinder 
Korah ihr Herz ausfchütten, weil erfchüttert von der Frage der Feinde: 
„Wo ift nun dein Gott?”, da ift Gott nur ferne, weil fie ferne vom Tem— 
pel der Gottesverehrung find. Es iſt die Ungeduld, die Gottes Ein- 
greifen befchleunigen möchte, das gewiß fommt: „Sch werde ihm noch) 
danken, daß er meines Angeficht3 Hilfe und mein Gott it.“ Am Kreuze 
aber ift e8 eine Perfönlichkeitsfrage. Yon Perſon zu Perſon geht der 
Riß. Sefus Chriſtus fühlt fich jelber von feinem Gott völlig verlafjen. 
Die ſchmerzliche Tiefe dieſes Riſſes verſteht nur der ein wenig, der einer- 
jeit8 Sefu Wort: „Sch und der Vater find eins“ in umfaſſender Be- 
deutung annimmt; andererfeit3 aber erlebt und durchbebt hat: „Mitten 
in der Söllenangft unfre Sünden uns treiben. Wo follen wir denn 
fliehen hin, daß wir mögen bleiben?“ 

Es ift nicht bloß die äußere Lage, aus der erhellt, daß Gottes Silfe 


Jeſus fehlt; es iſt vielmehr Gottes Herz, das nicht mehr für ihn ſchlägt, 


Gottes Liebe, die nicht mehr für ihn da iſt. Und wo Gottes Liebe nicht 
iſt, da iſt Gottes Zorn. Hier iſt die tiefſte Seelennot. Wie kam es zu 


ſolcher Empfindung Jeſu? Hier gibt es keine andere Löſung als dieſe: 
Jeſus ſühnt die Sünde der Welt, indem ſein liebendes Herz ſie als ſein 
eigen empfindet und durchleidet als Gottfeindſchaft, Gottverlaſſenheit 


und Gottes Zorn zur Verdammnis. Das iſt die Summa des äußerjten 


Verderbens. Liebe, unbegreifliche Liebe macht fein Denken, Fühlen und 
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Wollen ganz eins mit der in Sünde verlorenen Menfchheit, daß fein 
Gewiſſen Gottes Zorn als vollberechtigt anerkennt und alle Blutmwellen 
feines Herzens in Höllenglut brennen. Dieje Leidverſunkenheit hat fein 
ganzes Ich fo durchzittert mit ewigen Todes-Nahtwolfen, daß das 
Selbitbewußtfein des Sohnes Gottes untergegangen ift im Schmerz- 
bewußtſein des Menichenfohnes, bezw. der verdammten Menjchheit. Die 
Nacht iſt jo dunkel, daß er nicht mehr das Ziel feiner Leiden fieht; denn 
er fragt: „Warum?”, fondern nicht8 als Schmerz die ganze Seele füllt 
und ängftigt. 

Das ift die große Sühne des die Sünde der Welt wirklich tragenden 
und büßenden Weltheilandes. Das ift die wahrhaftige, große Buße der 
Menihheit, die gottgenügjam ift, Gottes Gerecdhtigfeit ganz und voll 
genug tut, die am Kreuz für alle anhebt und in allen Bußtränen derer, 
die gerettet werden, weiter wirft bi3 zum jüngiten Tag. 

Aber mitten in der Höllenangit ift auch da die Selbiterhaltung des 
göttlichen Sch, die Reaktion des Glaubens, die Gott feithält, auch) wenn 
fie nichts fühlt und fieht von Gott und dem MWegziel des Karfreitag®. 
Es iſt das furchtbarſte Warum der Weltgeihichte ohne irgend einen 
Kichtblick, aber darum auch die Höhe des vollendeten Glaubens das: Mein 
Gott, mein Gott! Die Größe der Liebe und des Glauben in abjoluter 
Höhe beieinander! 

Bei jolder Auffaffung ergibt ſich die herzbeweglichite Folge für die 
Menſchen in Buße und Glaube. Und Keller hat recht, wenn er in feinem 
glaubenjtärfenden Roman „Um die Kanzel“ jchreibt, „daß auf die ver- 
zweifelte Frage Jeſu am Kreuz eigentlich nicht Gott die Antwort zu 
geben jchuldig fei, jondern wir.“ Die Antwort fann nur lauten: Nun, 
was du, Herr, erduldet, iſt alles meine Laſt. Ich hab’ es felbft verfchuldet, 
was du getragen haft. Und zu dem Bußwort fommt da3 Gebet des 


Glaubens: 
Gieb mir, o mein Grbarmer, 
Den Anblid deiner Gnad’. 


8. 

Diefer obigen Erklärung ftimmte ich jahrzehntelang zu, gehe aber. 
nunmehr einen neuen Erfenntnispfad. Freilich ift vorweg zu betonen, 
dab auch abgejehen von diejer Stelle, die Erlöfungslehre in all ihren 
Tiefen und Tröftungen beftehen bleibt. Sejus gab liebend jeine Seele 
in den Tod. Er ftarb den Seelentod der Bottverlaffenheit. Und fo viel 
die Seele mehr wert ift al3 der Leib, jo viel mehr Bedeutung und Wir- 
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fung hat der Seelentod Seju als der äußere Kreugestod, der wiederum 
für den heiligen Jeſus ein viel fchmerzlicheres Erlebnis ift als für uns 
arme Sünder. Mit unausdenkfbaren Schmerzen hat Sefus an Seele 
und Leib die Sünde der Welt gefühnt. 

Diejeg Wort aber will ander gewertet fein. Zunächſt nehme ich 
Anſtoß an dem Fragezeihen Warum? Hiernach joll Sefus nicht gewußt 
heben, warum er leidet, Da muß man doch fragen: Hat denn das Leiden 
noch einen Wert, der Liebe Wert? Es ist dann ein blindes Geſchick, dem 
Sejus unterworfen ift. Aber nur freie Willenstat, die von der Flaren 
Erkenntnis des Ziele nicht zu trennen iſt, behält den Wert einer Groß- 
tat der Liebe. Auch der legte Blutstropfen Jeſu Chrifti ift noch Zeuge 
bingebender, freier Liebe und ruft: Ich laſſe mein Leben von mir jelber. 
Entwertet fomit das Fragezeichen die Leidenshöhe Sefu, jo tft dann auch 
noch zu fragen: War denn dag überhaupt möglich, daß Jeſu Selbſtbewußt— 
fein al3 Erlöfer völlig ausgelöſcht wurde? Es ift ja fein ganzes Leben, fein 
Sch und feine Weltaufgabe, fein Herz und fein Gewiſſen. Tauſendmal 
wird fein Herz eher brechen, als daß es vergißt, wofür es bricht. Man 
bedenke: „Sch bin gefommen; zu geben mein Leben zu einer Erlöjung für 
viele. Niemand nimmt mein Xeben von mir felber; ich habe es Macht 
zu laffen und habe es Macht wieder zu nehmen. Mein Blut, das für euch 
vergoſſen wird zur Vergebung der Sünden.” Und wie mit der unumſtöß— 
lichen Überzeugung feines Erlöferberufes, jo geht er auch mit dem Glau- 
ben in den Tod: „Am dritten Tage werde ich wieder auferjtehen." Er 
ſteht doch wahrlich nicht einen Augenblid tiefer al8 der Sänger: „Wenn 
ich auch gleich nichts fühle von deiner Macht, du führeft mic) zum Ziele 
auch durch die Nacht.” 

Darum weg mit dem Fragezeihen! Das „Warum“ verlangt 
ein Ausrufungszeihen. Und der Ausruf ift eine Beru- 
fung an den geredten Gott angejihts der Welt— 
lage, in der Jeſus ſich befindet. Zunächſt fällt auf, daß im 
erſten und letzten Jeſuswort es „Vater“ heißt. Man ſollte denken, der 
Vatername wäre erſt recht am Platze bei der Verlaſſenheit Jeſu; es iſt 
doc) Vaterliebe, die nicht verlaſſen kann, und betet doc Jeſus zubor! 
‚Mein Vater, es iſt dir alles möglich.“ Hier aber ruft Jeſus „Gott!“ 
Dieſer Name repräſentiert die Macht und Gerechtigkeit im Weltregiment. 
Und jede Macht über Jeſus muß von oben gegeben ſein. Dieſem Gott 
vertrauet Jeſus, wie auch ſeine Feinde höhnen: Er hat Gott vertrauet, 
der erlöſe ihn nun, hat er Luſt zu ihm; denn er hat geſagt: ich bin Gottes 
Sohn. Matth. 27, 48. 
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Damit ift ein tragifcher Höhepunkt gegeben, ein Konflikt, der eine 
Löſung verlangt. Und diefe fordert Jeſus von feinen Gott por aller Welt. 

Das „Warum!“ ift zuerft ein Broteftdes heiligen Sohnes 
Gotteées wegen der Xage, in der er fih am Kreuze befindet angefichts 
der höhnenden Feinde, die ihn unter die Übeltäter rechnen. Es iſt die 
feierlihfte Verficherung, daß er unſchuldig leidet. Es wäre Gottper- 
meſſenheit und Sündenvergeſſenheit, wenn je ein anderer jo rufen wollte. 
Da heißt eg vielmehr: Was murren die Menſchen in ihrem Leben aljo! 
Ein jeglicher murre wider feine Sünde, 

Das „Warum“ ift zum andern ein Befenntnis delchan 
Glaubens an den geredten Gott, den er als feinen Gott 
fefthält. Gott ift nicht ungerecht, auch nieht am Karfreitag gegen Sejum, 
troß der Leidenzlage. Immer gilt: Auf daß du gerecht ſeiſt in deinen 


Worten und überwindeft, wenn du gerichtet wirft. Sit Gott ungereht? 


Das jei ferne! Wie fönnte ſonſt Gott die Welt richten! Röm. 3, 4. 6. 

Aber vor der Welt ift diefe Gerechtigkeit Gottes verborgen, Gottes 
Zun ift in großen WVaffern und Wundern. Da iſt es Gottes Sade, daß er 
die Weltlage umgestaltet und feine Gerechtigfeit wie die Jeſu ermeilt. 
Und diefe Erwartung ruft der Herr empor zum Simmel und über 
die Erde. : 

Ich appelliere an did, Gott, und dein geredtes 
Gericht. Petrus jchreibt: „Er ftellte es dem anheim, der recht richtet.“ 
Sch fenne feine Stunde, in der es Jeſus jo feierlich anheimgeitellt hat, 
wie die Stunde dieſes Wort3. Es muß ein Wort fein, in der er leidvoll 
ohne Eigenhilfe und Menjchentroit Gottes Gericht angerufen hat. Gott 
foll eg beweifen, warum der heilige Sefus in joldher Lage iſt und fich als 
den gerechten Gott der Weltgefchichte offenbaren. 

Darin liegt zugleih: Es ift nun genug gelitten, ich will mein Leben 
nun enden. Und wie der Heiland gewollt, fo ift eg denn auch gejchehen. 
Um die neunte Stunde rief er’3, und um die neunte Stunde befiehlt 
er feinen Geijt in feines Vaters Hände. Und Gott hat die Appellation 
vor aller Welt angenommen. Gott hat fich verantwortet. Ditern iſt die 
Antwort. Dftern iſt der Tag, an dem es in der Weltgefchichte wieder 
einmal heißt: Herr, allmächtiger Gott, deine Gerichte find wahrhaftig 
und gerecht. Offenb. Joh. 16, 7. Die Auferweckung Chriiti iſt die 
höchſte Gerechtigfeit3erweifung Gottes angeficht3 der leidvollen Welt. 
Und diefe Gerechtigkeit hat Jeſus angerufen. Beides ſoll feititehen: 
Die Heiligfeit des Hohenprieſters, der ſich opfert, und die Gerechtig- 
keit Gottes, der den Kelch gibt. 
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Wie tröftlih tft das! Wie lieb jorgt Jeſus für feine Feinde, für 
den berlornen Sünder, für feine Mutter! (1.—8. Wort); wie auf- 
richtend und getroft machend iſt fein 4. Wort für alle Blutenden und 
infonderheit für alle um Geredhtigfeit und feines Namens willen 
Verfolgte! 

Solcher Glaube faltet Hoffende Hände, wenn die Sonne allen Schein 
verlor und fein Troftitrahl in den Kerfer fällt. Du führeft mich auf 
rechter Straße um deines Namens willen, Gott, gerechter Gott, mein 
Gott. Solcher Glaube stellt es Gott anheim, wenn die Wogen des Haſſes 
beranbraufen. Es iſt das mächtigite Mittel der Verteidigung vor den 
Anflagen der tobenden Welt: Sch appelliere an Gott, der mich in eure 
Hände gibt. Wenn die Appellation Bauli an den Kaifer und Luthers 
an den bejjer zu unterrihtenden Papſt nichts — es gibt noch eine 
höhere und entſcheidende Inſtanz. 

Als Huß in Konſtanz als eine verdammenswerte Ketzerei im Bericht 
am 6. Juli 1415 vorgeworfen wurde, daß er an Chriſtum appelliert 
habe, rief er: „Herr Gott, ſiehe, nun verdammt dies Konzil gar dein 
Tun al3- einen Irrtum, da du doch ſelbſt deine Sache deinem 
Vater al3 dem gerechten Richter anheim geftellt haft.“ Wenn dann 
Kom läftert und fluht: „Deine Seele übergeben wir dem Teufel”, 
fann er getrojt jagen: „Und ich befehle fie dem frommen Herrn 
Sefu Chrifto.” 

So heißt es auch in Guſtav Adolf3 Schwertlied: „Tröſte dich nur, 
daß deine Sad)’ ift Gottes, dem befiehl die Nach’, und laß es ihn nur 
walten. Gott ift mit uns, und wir mit Gott, den Sieg woll’'n wir 
erlangen.” 

So haben Zahlloje von dem Anfänger und Vollender des Glaubens 
das Appellieren gelernt, wenn auch ihrerjeit8 zugleich mit einem 
Kyrie eleifon. 

Diejer Auffaffung des Jeſuswortes dürfte auch Palm 22 am beiten 
entiprechen. Es ift im großen Elend eine Anrufung Gottes, die mit 
Anbetung und Triumph endet. Es gilt Vers A: „Du biſt heilig, der 
du wohneſt unter dem Lob Iſraels“, Vers 25: „Cr hat nicht verachtet 
noch) verjchmähet das Elend der Armen, und fein Antliß vor ihm nicht 
verborgen, da er zu ihm ſchrie, hörte er's,“ Vers 32: „Sie werden kom— 
men und jeine Gerechtigfeit predigen.” So war Vers 2 auch nur ein 
Appell an Gottes Gerechtigkeit. 

Dasjelbe gilt Dffenb. 6, 10—11. Auch diefe Appellation war nicht 
umſonſt. 
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Schwere Zeiten find in Ausficht. Chrifti Geift ſchaffe der Chriften- 
beit in höchiten Nöten eine Appellation an den gerechten und allmäch— 
tigen Gott, mit gutem Gewilfen auf dem Grunde treuen Glaubens, 


wahrer Xiebe und heiligen Wandels. 
Wolmirsleben, Sonntag Invokavit. Friedrich Bethge. 


Ditern 


Fragſt du, was Oſtern fündet: 
Sieh Hin, hell angezündet 
Strahlt jebt nah Naht und Grau 
In friſchem Morgentau 

Der junge Tag. 


Es ward zur Siegerin 
Die Strahlenkönigin. 
So ſtrahlt uns fern und nah 
Das Kreuz von Golgatha, 
Das Kreuz des Herrn. 
Einft Naht ward's — Felſen fprangen — 
Die Menjchheit jündumfangen — 
Da fam der Ditertag: 
Das Grab verlajjen lag, 
Der Herr erftand. 
Sahrtaufende vergingen —, 
Wenn Ofterglofen Klingen 
Sauchzt jedes Chriſtenherz: 
Sch werd’ nach Erdenſchmerz 
Vom Grab eritehn! Frau ©. Wolf. 


„Wir Hagen, daß fih uns fo viele Hinderniffe in den Weg ftellen, wenn 
wir etwas erlangen wollen, und merfen nicht, daß wir gerade dadurch einen 
Halt befommen. Wenn ein Mann einen jteilen Abhang hinabrutfcht, jo ift 
es für ihn ein wahres Glüd, wenn er durch ein rechtes Hindernis aufgehalten 
wird. Und mer einen jteilen Berg emporkflimmt, für den ift das fchlimmfte 
Hindernis vollfommene Glätte, die ihm nirgends einen Halt bietet.“ 

Riclaus Bolt.) 
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Kreuz oder Halbmond? 
Von Hana Keller. 

Wenn wir auf die Creignifje innerhalb der deutjchen Miffionsmwelt 
ſchauen, welche uns das vergangene Jahr gebracht hat, jo iſt der Beſchluß 
zweier Miffionsgejellihaften, neue Miffionsfelder zu bejegen, von der 
größten Bedeutung. Die Basler Miſſion *) will im Norden Togo, im 
Dagomba-(Dagbamba-)Lande eine neue Arbeit beginnen, und die 
Breflumer Miſſion**) in Uha, nördlich des Taganyifafees in Deutich- 
Ditafrifa. 

Der Gedanfe der Basler Million, im Norden von Togo feiten Fuß 
zu fallen, iſt fhon alt. Wenn er bisher nicht zur Ausführung fam, lag 
e3 daran, daß im ſüdlichen Teil der Kolonie die Bremer Miffion fchon 
an der Arbeit war und damit gewijjermaßen auch die Anwartſchaft auf 
den Norden hatte. Leider war fie aber nicht in der Lage, ihr Arbeits— 


feld weiter auszudehnen. So blieb das Gebiet unbejegt, bis man plöß- 


lich merfte, daß der Slam anfing, dort Anhänger zu gewinnen und 
immer weiter ſüdwärts fiegreih vordrang. Da mußte gehandelt wer— 
den, wollte das Christentum nicht von vorne herein darauf verzichten, 
bier das Kreuzeszeihen aufzupflanzen. Nachdem Bremen in Verhand- 
lungen mit der Fatholiichen Steyler Miffion, die ebenfalls in Südtogo 
arbeitete, offiziell erflärt hatte, daß feine Kräfte und Finanzen ein 
neues Arbeitsfeld nicht erlaubten, in Beſitz zu nehmen, fühlte ſich Baſel 
berufen, al3 nächite evangelische deutſche Miſſion in die Lücke zu treten. 
Um ſich über Ausdehnung und Bevölkerung des Gebietes zu orientieren, 
machten Basler Miffionare bereit3 1906 und dann wieder 1910 Er- 


kundigungsreiſen in den Norden***), und die Folge war ſchließlich am 


*) Die Basler Miffiom arbeitete bisher auf vier Gebieten: Auf der Gold- 
füfte feit 1828, in Indien feit 1834, in China feit 1846 u. in Kamerun feit 1886. 

**) Die Breflumer Miffton arbeitet bisher in Indien im Königreich Jey— 
pur und im Telugu-Land feit 1882. 

**x) Mer fich über dieſes neue Gebiet orientieren will, dem fei der jehr 
interefjante NReifebericht des Dr. Fiſch empfohlen, der die Reife 1910 mitgemacht 
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12, April 1911 der Beſchluß des Basler Komitees, hier eine neue 
Milfionsarbeit zu beginnen. 

Ein merfiwürdiges Anfinnen stellte dabei die deutſche Kolonial- 
regierung. Sie verlangte nämlich), Baſel follte fih mit der Steyler 
Miffion in das Gebiet teilen und auf 20 Sahre hinaus dürfte dieje 
Grenze nicht überjchritten werden. Die Regierung willdadurd 
den fonfesfionellen Frieden gewahrt wiſſen und das Gute 
hat dieje Beftimmung ficher, daß dadurch) jede Miffion ihr ganzes Inter— 
ejfe und ihre ganze Kraft auf die Befämpfung des Iſlam Ffonzentrieren 
fann, und die evangeliihe und Fatholifche Miffion fich gegenjeitig im 
Konkurrenzkampf nicht Schwächen. Im übrigen eignet fi) dad Dagomba- 
Zand deshalb jehr zur Miffionierung, weil es ein abgejchlofjenes Ge- 
biet ijt, jo daß die Arbeit hier nicht uferlog wird, wie in Indien oder 
Ehina. Die große Schwierigkeit für Bafel liegt aber darin, daß dieſes 
Gebiet teils zur deutichen Kolonie Togo gehört, teils zur englifchen 
Goldfüfte. Dadurch wird befonders die Schularbeit erjchwert, weil jo 
jedes Schulbuch in doppelter Form erjcheinen muß, um den Anjprüchen 
beider Regierungen zu entfprechen. — Auf jeden Fall hat Bajel zu feinen 
bier alten Gebieten ein neue3 Gebiet in Bejig genommen, und im 
fünfundswanzigjährigen Jubiläumsjahr der Milfion in Kamerun be- 
ginnt jett dort der Kampf des Kreuzes gegen den Halbmond. 

Bei der Breflumer Miffion, deren ganzes Intereſſe bisher Indien 
galt, ift der Gedanfe neuer, Hier war es aber auch derjelbe Geficht3- 
punkt, der zu einer neuen Arbeit führte, nämlich der: im heiligen Krieg 
zwiſchen Kreuz und Halbmond aud) feinen Mann zu ftellen. Nachdem 
man zwiſchen verjchiedenen Schlachtfeldern hin- und hergeſchwankt Hatte, 
beſchloß man ſchließlich, in Deutich-DOftafrifa, das bejonder8 dom Iſlam 
gefährdet iſt, das Kreuzeszeichen aufzupflanzen. Genauer bejchrieben 
iſt es das Südweſt-Uha-Land, nördlich des Taganyikaſees, das nad) 
Fertigſtellung der Bahn von Daresſalem nach Udjidji jedenfalls einen 
gewaltigen Aufſchwung nehmen wird. Da iſt es gut, wenn die chriſtliche 
Miſſion dort feſten Fuß gefaßt hat, ehe der Iſlam mit ſeinen miſſio— 
nierenden Kaufleuten anfängt, das Land zu überſchwemmen und dem 
Halbmond ein neues Reich erobert. 

Unter den Miſſionsfreunden waren und ſind noch viele, welche große 
Bedenken hatten gegen eine Beſetzung neuer Gebiete, ehe man in den 
alten Gebieten es zu Mafjenerfolgen gebracht hätte. Erſt folle man dort 
hat: Dr. Fiſch „Nord-Togo und feine weitliche Nachbarſchaft“. Baſel, Verlag 
der Mifftonsbuchhandlung. Preis 1.60 M, geb. 2.40 M. 
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etwas Ganzes ſchaffen, dann dürfe man nach neuer Arbeit ausſchauen. 
Wenn Paulus auch ſo gedacht hätte, dann wäre es ſeine Aufgabe 
geweſen, ſeine ganze Kraft auf Antiochien zu konzentrieren und hier 
zu arbeiten, bis er durch einen Maſſenerfolg Antiochien chriſtlich gemacht 
hätte. Dann hätte er in Antiochien bleiben können bis an ſein ſeliges 
Ende und der Erfolg wäre im beſten Fall eine Gemeinde geweſen von 
etlichen hundert Chriſten, und die übrige Welt hätte nichts erfahren 
vom Sünderheilande Jeſus. So iſt es auch heute unſere Pflicht, nicht 
ſtehen zu bleiben, ſondern unſeres Königs Fahnen immer weiter dem 
Feinde entgegen zu tragen. 

Aber es ſind auch noch triftigere Bedenken vorgebracht worden. Wird 
das Miſſionarsmaterial reichen? können die Finanzen die Koſten der 
Neubeſetzung eines Miſſionsgebietes tragen? und ähnliches mehr. Doch 
alle dieſe Bedenken müſſen verſtummen, wenn man daran denkt, was 
auf dem Spiel ſteht. 

Warneck, der, wie Köhler einmal ſagt, mit geöffnetem Auge den 
Zeiger an der Reichsgottesuhr zu beobachten pflegte, hat den Ausſpruch 
getan: „Für die Miſſion unter den Mohammedanern hat die Stunde 
noch nicht geſchlagen“. Heute würde er wohl kaum mehr dieſen Aus— 
ſpruch tun, wo unſere Miſſion auf den meiſten Miſſionsfeldern, faſt 
gegen ihren Willen, in den Kampf mit dem Iſlam hereingedrängt wor— 
den iſt. Und das gilt ganz beſonders von Afrika. In unſeren deutſchen 
Kolonien handelt es ſich dort eigentlich überall um den Entſcheidungs⸗ 
kampf zwiſchen Chriſtentum und dem Iſlam: Kreuz oder Halbmond? 
Gelingt es uns nicht, die heidniſchen Völker für das Chriſtentum zu 
gewinnen, ehe der Iſlam dort feſten Fuß gefaßt hat, fo gehen fie früher 
oder jpäter in das Lager des falichen Propheten über, und ein ungleich 
ſchwererer Kampf um fie muß dann geführt werden. Und dieje Gefahr 
ift groß. Die Basler Miffionare fanden bei ihrer Erfundigunggreife in 
Nordtogo fat überall ſchon Mofcheen und leine mohammedaniſche Ge- 
meindebildungen vor. Deshalb tut Eile not und wir find unferen Rolo- 
nien gegenüber verpflichtet, auch) für ihr Seelenheil zu forgen. 

Mir haben unferen Kolonien bisher viel gebracht. Sehen wir heute 
einmal von unjeren fchlehten Gaben — Branntwein und mandem 
anderen europäiſchen Zafter — ab, jo haben wir dieje Länder durch Ein- 
führung von Handel und Induftrie, durch Hebung und Ausbau der Ber- 
fehrsperhältniffe ganz gewaltig gehoben. Der befannte Bremer Kauf— 
mann Vintor erzählte jüngit, wie er vor 26 Jahren zum erjtenmal nad) 
Togo gekommen jei. Da mußte er den Weg bon der Küfte nach Atak— 
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pame, ſeinem Reiſeziele, zu Fuß zurücklegen auf den ſchmalen Steppen— 
pfaden, die durch Dickicht und Gebüſch, über Felſen und durch Sümpfe 
ſich durchs Land ſchlängeln. Nachts mußte man ſich aus Angſt vor wilden 
Tieren im dichten Geäſt des Urwaldes ein notdürftiges Lager bereiten. 
Als er 1896 zum zweitenmal dort war, da ſetzte er ſich an der Küſte auf 
ſein Fahrrad und fuhr in kurzer Zeit auf gut gebauter deutſcher Land— 
ſtraße ſeinem Ziele zu. „Und wenn ich,“ ſo fährt er fort, „wieder hin— 
komme, dann werde ich mich in den Salonwagen der deutſchen Eiſenbahn 
ſetzen und nach kurzer, bequemer Fahrt in Atakpame ausſteigen.“ 

So haben wir unſeren Kolonien tatſächlich viel gebracht, aber deshalb 
bleiben wir doch noch weiter ihre Schuldner, ſolange wir ihnen nicht das 
Beſte gebracht haben. Wir, als das Volk der Reformation, müſſen ihnen 
unſeren reformatoriſchen Glauben bringen. Wollen wir aber das, dann 
tut große Eile not, ſonſt ſind unſere Kolonien vom Iſlam überflutet 
und unſere deutſchen Kolonien ſind ihrer Religion nach mohammedaniſch, 
ausgenommen einige wenige chriſtliche Oaſen. 

Und dieſe Gefahr iſt kein Hirngeſpinſt, ſondern eine Tatſache, welche 
alle die anerkennen, die mit der Lage vertraut ſind. Die große Mo— 
hammedanerkonferenz in Lakhnau in Indien, der ich wegen Zeitmangel 
auf meiner indifchen Reife leider nicht beiwohnen Fonnte, fam zu dem 
Ergebni3, daß man bejonder3 auf Afrifa jein Augenmerf richten müßte. 
Hier müßten wegen der großen Gefahr, welche das ftetige VBordringen 
des Slam von Sahr zu Sahr fteigere, die Miſſionskräfte bejonders 
veritärft werden. Die Edinburger Miffionsfonferenz hat den Vorſchlag 
gemacht, quer durch Afrifa eine Kette von Miffionsitationen anzulegen, 
um den Sortiehritt des Silam aufzuhalten. Der Berliner Kolonial- 
fongreß hat fic) dahin geäußert, daß die Gebiete in deutſchen Kolonien, 
melche noch nicht vom Slam beeinflußt find, möglichit bald durch hrift- 
liche Miſſionare befeßt werden müßten. Das find drei gewaltige Zeug- 
nijje dafür, daß die Gefahr für unfere deutichen Kolonien groß iſt. Sie 
müſſen eine Beute des Halbmondes werden, wenn nicht das Kreuz dort 
bald errichtet wird. Und diefe Gefahr ift neuerdings noch ganz bejon- 
ders gewachſen. ; 

Bisher gab es Feine eigentlichen mohammedaniſchen Miffionare, 
welche die Propaganda für ihren Glauben zu ihrer Xebensaufgabe ge- 
macht hätten. Die Händler, die Gemwerbetreibenden, die Reifenden 
warben unter der Hand, wo fic gerade günftige Gelegenheit bot, für ihre 
Religion. Das ift neuerdings auch) anders geworden. Vor zwei Sahren 
iſt in Delhi in Indien eine mohammedanische Miffionsgefelichaft ge- 
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gründet worden, welche eine theologische. Hochſchule errichtet hat, in der 
Kämpfer für den Slam ausgebildet werden jollen, damit fie al3 Mii- 
fionare zu Heiden, Suden und Chrijten gejchieft werden fönnten. Und 
jeßt ift für die gleiche Arbeit in Afrika eine jolche Gejellihaft in Kairo 
gegründet worden. Damit wird der Iſlam ganz anders organifiert und 
viel agrejfiver als früher auch in unseren Kolonien vorgehen, und der 
KRampfesruf wird immer lauter erjichallen: Hier Kreuz — hier Halbmon». 

Deshalb iſt eg mit Freuden zu begrüßen, daB dieſe beiden deutichen 
Miifionsgejellichaften den Kampf im Zeichen des Kreuzes aufgenommen 
haben in deutichen Gebiet, da8 vom Slam gefährdet ift. Und alle 
eventuell gehegten Bedenfen müſſen angeficht3 diefer Tatjachen ver— 
ftummen. Aber dabei wird und kann es nicht bleiben. Eine dritte Ge- 
fellihaft wird wohl bald an ihre Seite treten müſſen im neuen deutjchen 
Gebiet — den von Franfreich übernommenen Landitrihen am Kongo. 
Das neue Gebiet am Kongo hat nicht nur Platz für deutfche Handels— 
niederlaffungen, fondern auch für Miffionsniederlaffungen. Die ehr- 
lihe und ſolide deutiche Kolontialarbeit wird jedenfall der elenden 
Kaubwirtichaft, die bisher am Kongo auf Koften der Eingeborenen Un- 
maffen Blutgeld abwarf, den Todesftoß geben. Ebenfo aber muß die 
deutjche Miffionsarbeit dem dort berrichenden Dämonendienft und der 

Zauberherrſchaft, vor allem aber dem Slam, der dort anfängt fich feit- 
aufeßen, den Todesitoß geben. 

So fehen wir, wie heute ſchon in der deutichen Miffionswelt eine der 
brennendften Fragen diefe ift: Wie wird der Kampf enden zwiſchen 
Kreuz und Salbmond? Die Beantwortung wird, wenn wir von irgend 
einem undvorbergejehenen Eingreifen Gottes abjehen, davon abhängen, 
ob eg der hriftlichen Miffion gelingt, dem allgemeinen Vordringen des 
Slam einen Damm entgegenzufeßen, an dem fich diefe Wogen brechen. 
Und das kann nur geichehen, wenn die bisher noch unberührt gebliebenen 
heidniſchen Völfer zum Chriftentum befehrt werden, ehe fie dem falſchen 
Propheten anheimfallen. So wird dieſer von Tag zu Tag heftiger wer— 
dende Kampf zwiſchen Kreuz und Halbmond für uns zu einem Miſſions⸗ 
motiv, wie wir ſchon lange feines gehabt haben. Setzen wir unſere 
ganze Kraft daran, tun. wir unfere Pflicht, dann wird Gott die feine 
tun. über dem dunklen Erdteile wird es dann auch licht werden und 
über dem zertrümmerten Halbmonde muß fich das Kreuz bon Solgatha 
erheben, das Kreuz des Glaubens, der die Welt überwunden hat. 


> 
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Die Beeinfluffung der Preſſe 


(Um Abdruf mit Quellenangabe wird gebeten!) 


Der Ausfall der letzten NReichstagswahlen hat jelbjt den biederjten 
Schlafmeiſtern die Schlafmüße meggeriljen, jo daß man in den ber- 
ichiedenften reifen fehr verdutzte Gefichter fieht und oft genug die bange 
Stage hört: „Was nun?” Meiner Meinung nach) ift das bedrohlichite 
Symptom, daß Hunderttaufende deuticher Männer, die nicht zur roten 
Partei gehören, ihr doch infolge von ſyſtematiſcher Preßver— 


hetzung ihre Stimme gegeben haben. Hier iſt der Punkt, wo unjere 


Schuld liegt und wo unsere Hilfsakftion einfegen muß. Wenn der ein- 
fache Zeitungsleſer gewiſſe Urteile unwiderſprochen jahraus jahrein 
mit dem vollen Schwung der Überzeugung eingejchmiedet befommt, jo 
glaubt er dergleichen allmählich auch ohne je eine Spur des Beweiſes 
gejehen zu haben. 

Dagegen werden im allgemeinen die jpärlihen Tagesblätter mit 
ausgesprochen chriftlicher Tendenz herzlich wenig vermögen; denn jene 
hunderttaufend Fritiflofer Leſer befommen fie gar nicht zu ©eficht. 


überall kann man nicht eine chriftlich orientierte Lokalpreſſe aus dem: 


Boden ftampfen, und wenn man e3 fünnte, würde fie am Mangel von 
Ssnferaten und Lejern doch bald Hunger fterben. Der einzige gangbare 
Meg iſt die Beeinflujjung der Tagesprefjedurd Hrift- 
lihe Preßleute! Natürlich Schalten die antichriftlich-judiichen 
Hauptorgane dafür ganz aus. Ihnen könnte man böchitens bei zu 
kraſſen Entjtellungen der Wahrheit mit gefeßlichem Zwang zur Berichti- 
gung dienen. Aber auc) dafür wäre eine tägliche Kontrolle diefer laute— 
ften Feinde des Christentums eine wichtige Aufgabe für ein Preßbureau. 
Ob fie nicht allmählich hellhörig werden, die Herren Redakteure aus 
Neu-Bion, wenn ein paar Wochen lang täglich auf irgend eine boshaft 
entitellte Berichterjtattung energisch geflopft wird. Doc das iſt noch 
Nebenfache. 

Worauf es hauptlählich anfommt, ift die Beeinfluffung der fogenann- 
ten „farblojen” Preſſe, der General-Anzeiger, Neueſten Nachrichten, der 
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Heinen Blätter in Provinzſtädten und der Kreisblätter. Es wird ich 
zuerst darum handeln, daß man durch prompte, taktvolle Berichteritat- 
tung über firchliche Vorgänge von allgemeinem Intereſſe ihr Vertrauen 
gewinnt. Natürlich darf man da nicht im Sonntagsblattitil jchreiben 
oder tendenziöfe Mlänge durchhören laffen. Als ob ein hriftlicher Lite— 
rat nicht auch fich fo ausdrüden Fünnte, daß bei aller Wahrung der 
Mirde, die dem Gegenftand entipricht, doch ein flüffiger, unauffälliger 
Artikel herauskäme! Um eine folche Berichterjtattung zu ermöglichen, 
brauchte man ein paar taufend Männer in Deutichland, die gemiljer- 
maßen das ganze Jahr auf dem Wachtturm ftehen und Umjchau halten: 
Was könnte ich aus dem Firchlichen Leben daheim, den Neuerjcheinungen 
des chriſtlichen Büchermarkts, den Vorkommniſſen der Heidenmiffion in 
aller Welt ui. an intereffantem Stoff unjern Blättern bieten? Ge— 
leſen wird ja entjeßlich viel, gedruckt auch; — wenn wir da etwas Ge⸗ 
diegenes an Stelle von Schund ſchieben können, haben wir ſchon ein 
Stück des feindlichen Landes erobert. 

Meiter wird man jedes fchiefe Urteil über Firchliche oder chriſtlich⸗ 
ſittliche Fragen, das die Redaktionen manchesmal aus mangelnder Fach— 
kenntnis — oder weil ihnen über die betreffende Angelegenheit kein 
beſſerer Artikel vorlag, gebracht haben, ſofort aufgreifen und in nobler 
Form um der Sache willen zurechtrücken. Nie darf dabei eine hämiſche, 
verlegende Kritik den empfindlichen Herrn Redakteur verärgern! Er 
muß jene hriftlichen Sournaliften als jeine Freunde anjehen, deren fürs 
erfte unbezahlte Dienjte er ſchätzt. Dann wird eg nicht lange dauern, 
bi3 er folchen eifrigen, ftet3 gut informierten Mitarbeitern auch den Ge- 
fallen tut, daß er aus Rückſicht auf fie manchen häßlichen Seitenhieb auf 
„die Muckerei“ wegftreicht und von ihnen Artikel bringt, die ihre innerjte 
itberzeugung offen ausfprehen. 8. B. zu kirchlichen Feſten oder aus 
anderen befonderen Anläflen. 

Dergleihen Beeinflufjung von etwa fünfhundert Tagesblättern in 
Deutichland kann nicht der Zufälligkeit und der Ungewißheit ausgeliefert 
werden, die dann beftände, wenn nur hin und ber ein vielbeichäftigter 
Pfarrer oder Lehrer „im Nebenamt“ bisweilen ſolchen Dienft leijten 
wollte. ft die Angelegenheit von der meittragendften Bedeutung für 
unfer ganzes öffentliches Leben, dann muß man auch mehr dran rüden! 
Nun bat fihein Evangeliſcher Preßverband für Deutſch— 
Land gebildet, dem ſich bereits 17 evangeliiche Preßverbände aus allen 
Gauen unſeres Vaterlandes angeſchloſſen haben, und mein Freund, 
Paſtor Willy Stark aus Poſen, iſt als Leiter des Verbandes nach Berlin 
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berufen. (Seine Adreffe: Steglig-Berlin, Hohenzollernitr. 7.) Aber es 
fehlt überall an Geld, um eine Reihe tüchtiger Literaten berufsmäßig in 
folche Arbeit zu ftellen. Wenn Paſtor Stark einen Löwenanteil feiner 
Beit dazu verwenden muß, um die notwendigen Gelder zuſammen— 
zubringen, geht diefes Stüc feiner Kraft für die eigentliche Arbeit ver- 
loren. Und wir brauchten für Deutjchland mindeſtens zwanzig ſolcher 
Perſönlichkeiten, die mit Einfeßung ihrer ganzen Kraft für diefe Beein- 
fluſſung der Tagespreffe arbeiteten. Seder von ihnen müßte ein Bureau 
mit einigen Hilfsfräften haben und dürfte — Kraft nicht in leidigen 
Geldnöten zerreiben. 

Gibt es nicht noch reiche Chriſten in Deutſchland, die ohne weiteres 
zehn-, zwanzigtauſend Mark jährlich für ſolche hochnötige Arbeit aus— 
werfen können? Am liebſten würde ich den Millionären unter den evan— 
geliſchen Chriſten Deutſchlands eine Friſt von vier Wochen geben: wer 
bis dahin nicht einen namhaften Beitrag geleiſtet hat, deſſen Namen 
würde dann öffentlich bekannt gemacht unter dem Motto: Richter 5, 23! 
Dder iſt es jchon zu ſpät? Hat Gott unjer Volk auch Schon preisgegeben 
dem inneren Verderben, wie e3 vielen Kulturvölkern vor ihm gegangen 
it? Bisweilen ſcheint's fait fo, und dann drängt ſich einem die Klage 
des Tiroler Dichters Hermann von Gilm auf: 


Überall Fichten, überall Tannen, 
Linden, die wie Mädchen beben, 
Birken, die zur Erde ftreben, 
Buchen, die fih eng umſpannen, 
Nirgends Eichen! 


Überall Staat3- und Kirchendiener 

In Kanzleien und Kontoren, 

Dichter, Künftler und Doktoren, 

Offiziere, Kapuziner, 

Bhilofophen, Weiberfenner, 
Nirgends Männer! 


Dieje Unentfchtedenheit und Unentichloffenheit, dieje Furgelrunde 
Neutralität, die nirgends anftoßen will, diefe Hellhörigkeit nach oben, 
d. 5. nad) der vorgejeßten Behörde oder den führenden Berjönlichfeiten 
der Gejellihaft, — das wird allmählich die Schablone, durch die fich alles 
tuſchen läßt. Nun, wer die hellen, feharfen Signale der Ietten Zeit 
nicht hören und beachten will, der ift es jchließlich auch nicht wert, ge- 
rettet zu werden. Aber die Millionen, die politifch und religiös noch 
jo find, wie dor dem Sündenfall, d. h. fie wiſſen felbft nicht Beſcheid dar- 
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über, was gut und böje iſt, jollen die durch die ſyſtematiſche Verhetzung 
antichriſtlicher Blätter rettungslos vergiftet und verdorben werden? 
Wenn nicht — dann erwartet der Evangeliſche Preßverband für Deutſch— 
land in den nächſten vier Wochen hunderttauſend Mark! Wieviel davon 
werden die Leſer meines Blattes ſelbſt geben oder bei ihren Freunden 
Sammeln! Sch bin gejpannt! 

. ©. Seller. 


„Was wir brauchen, ift nicht Selbfterlöfung, fondern Erlöjung von uns 
felbft. Denn wir find ung felbit die größte Laft und Qual. Wie foll ich mich 
felbft erlöfen fönnen, wenn ich von mir ſelbſt erlöft werden muß?” 

(Bbilofoph Paulfen.) 

„Nette Menfchen“ werden nie die Welt für Chrijtum erobern. Wenn dein 
Eifer niemand läftig wird, wenn dein Ungeftüm niemand „auf die Nerven 
fällt,“ wenn deine „maßloſe Heftigfeit“ nicht irgend etwas allgemein Anerfann- 
tes über den Haufen wirft, wenn dein Leben nicht3 bon einer Pulvermine oder 
einem Gröbeben an ſich hat, — fo wirft du wahrſcheinlich feine Berge verjeben. 

(Niclaus Bolt.) 

„Was wir im Neich der menschlichen Geſellſchaft noch entdeden müſſen,“ 
ſagt Profeſſor James, „iſt etwas dem Krieg Gleichwertiges auf ſittlichem Ge— 
biet; etwas Heldenhaftes, das ſo allgemein zu den Menſchen redet wie der 
Krieg, und das doch mit ihrem geiſtigen Weſen vereinbar iſt, was der Krieg 
niemals ſein kann.“ Jeſus Chriſtus hat die Macht, dieſem Bedürfnis entgegen— 
zukommen. Er erfüllt die Menſchen mit einer ganz ſelbſtloſen Begeiſterung. 
Gr entzündet in ihnen die Leidenſchaft des Helfens. Cr fchafft eine Xiebe, mit 
deren Kraft und Tiefe und Weite e3 auch die glühenpdite Vaterlandsliebe nicht 
aufnehmen fann. Gr erfüllt die Menfhen mit Mut, fo da fie jeden Wider- 
ipruch, jedes Leiden ertragen, jedes Opfer bringen können. Es treibt fie zu 
edlen und gewaltigen Leiftungen. War e3 nicht Chriftus, der die fleine Schar 
augrüftete und ausfandte, um das römifche Reich zu erobern? War es nicht 
Chriſtus, der Clarfton dagu gebrauchte, das Gewiſſen eines ganzen Volkes auf: 
zumweden, damit der Sflavenhandel abgeschafft wurde? War es nicht Chriſtus, 
der Howard anfeuerte und mit Kraft erfüllte, daß er gang allein in verſchie— 
denen Ländern die Befferung der Lage der Gefangenen zustande brachte? Chri- 
ftus hat Booth und viele andere zu den verfommenften Menſchen geſchickt und 
fie an deren fittlicher Hebung arbeiten heißen. Er hat weitfchauende Männer 
ausgefandt, die im nahen und fernen Morgenland hrijtliche Hochſchulen ge- 
gründet haben, wo hriftlihe Führer für die Menge der Bewohner Aſiens aus— 
gebildet werden. Er hat erwählte Geifter von allen unſeren Hochſchulen hin— 
ausgeſchickt, daß ſie an den Seen Afrikas, in den Ebenen Indiens, an den Strö— 


men Chinas die gute Botſchaft und den Frieden verkündigen. 
(Aus „Hohe Ziele“ 1911. Stuttgart, Gunderts Verlag.) 
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Herr, laß ihn noch dies Jahr 


Bon Miſſionar Martin Maier in Phyang-thong (Prov. Kanton, Südchina.) 


Schluß.) 

Ich predigte dann und reichte den Chriſten das Abendmahl. Dann 
blieb ich noch eine Woche bei ihnen. Auf mühſamen Gängen und beſchwer— 
lichen Wegen ſuchte ich ſie in ihren Häuſern und Hütten auf. Hier ſtrafte, 
dort tröftete ich. Und es waren nicht immer freundliche Bilder, die ſich 
da dor meinen Blicken entrollten. Aber als ih am darauffolgenden 
Sonntag den Heimweg antrat, entrang fich doch meinem Herzen die heiße 
Bitte: „Herr, laß ihn noch dies Jahr.“ Sch hatte an dem verfrüppelten 
Bäaumlein einige Sprößlinge entdeckt, die mein Herz mit froher Hoff— 
nung erfüllten. 

Seßt kamen wir heraus in die Ebene. Wir hatten ungefähr noch eine 
Stunde zur Station. Mein Schimmel fchien dies zu merfen. Cr jeßte 
ih in rafcheren Gang. Und als ich plöglich in einen Seitenweg ein- 
biegen wollte, war er damit durchaus nicht einverstanden. Ich war ge- 
nötigt, abzuſteigen. 

Dort drüben an der Berglehne ftand ein Haus, halb verſteckt hinter 
Bambus und Tannen. Ein reizender, tdylliicher Winkel. Hier wohnte 
ein Chrift, Teehändler jeineg Berufes. Der Mann war franf. Er litt 
an Magenfreb3. So jagten die Ärzte. 

Sch jtellte mein Pferd unter den hochragenden Bambus und trat durch 
die Türe, Der Mann faß im Lehnſtuhl. Das Geficht war zerfallen und 
in tiefen Höhlen lagen die Augen. Als dieje mich erblicten, verflärte 
freudiger Schein den todmüden Ausdruck. 

Ich jeßte mich zu dem Kranken. Er erzählte mir feine Leidens- 
geihichte. Dann Sprach man von diefem und jenem, auch von der Predigt, 
die ich in Schaf-ma gehalten. Und manch Körnlein fiel auf geloderten 
Boden. 

Jetzt jchiefte der Mann feinen Buben nad) Tee. Auch fonft follte er 
noch etwas mitbringen. Bald fam die Mutter, ein robustes Bauernweib, 
aber freundlich und zutraulich. Sie fette einen mächtigen Teetopf auf 
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den Tiſch. Und nun ließ ich mir's ſchmecken, war ich doch drei Stunden 
in heißer Sonne geritten. Auch der Kleine kam wieder. In dampfender 
Schüſſel trug er ſechs Eier. Die ſollte ich eſſen. Sechs hartgekochte Eier, 
bei dieſer Hitze und dieſem Durſt! Ich ſchälte das eine und würgte es 
mit Mühe hinunter. Beim zweiten erlag ich, trotz freundlichſten Zu— 
ſpruchs. 

Doch nun kam die Hauptſache. Der Knabe holte ein Tüchlein hervor. 
Aus dieſem wickelte der Vater mit wichtiger, glücklicher Miene etwas 
heraus — zwei prächtige, ſaftige Birnen! Ein Freund hatte ſie dem 
kranken Freunde geſchenkt. Die follte ich haben! Ich wies fie zurück, 
Sch Eonnte dem Mann, dem nur noch furze Lebenszeit zugemeſſen war, 
unmöglich diefe köſtlichen Früchte abnehmen, die ihm doch jelbit jo aut 
mundeten. Doch nun traf mic) ein Blick, den ich jo bald nicht vergeſſen 
werde. Ich durfte dem Sterbenden nicht wehe tun. So griff ich raſch 
nach der einen Birne, die andere drückte ich dem Mann in die Hand. 
Dann ging ich. 

Und zum andernmal betete ich heute: „Herr, laß ihn noch dies Jahr.“ 
Ich tat dies zunächſt im Blick auf ſein Leben. Der Mann ſtand noch in 
den beſten Jahren., Und dann hatte er ein Trüpplein Rinder, die den 
Ernährer und Erzieher ſchwer miſſen fonnten. 

Doc meine Bitte hatte noch) einen tieferen Sinn. Der Teehändler 
war zwar Chrift, aber noch fehlte ihm tiefere Erfenntni3. Heute jedoch 
hatte ich zwei beglücte Augen gejehen; es war, als die Birnen zum Vor- 
fchein famen. Dem Mann hatte es offenbar große Freude gemacht, mid) 
zu erfreuen. Nun gehört aber die Liebe gewiß zu denjenigen Trüchten, 
die der himmlische Weingärtner in eriter Linie beim Menſchen ſucht. 
Hier waren einige ſchöne Anſätze. Der Chineſe hatte dem Fremden Liebe 
erwieſen, und ein Freudenſchimmer hatte bei dieſem Tun das welke Ge— 
ſicht verklärt. 

Herr, laß ihn noch dies Jahr, laß ihn noch einige Jahre. Ich will um 
ihn graben und ihn bedüngen. Vielleicht trägt er noch mehr Frucht. 

Unter dieſen Gedanken hatte ich Phyang⸗thong erreicht. Ich war wie⸗ 
der daheim. Daheim! Wer noch nie in einem fremden Lande gelebt, nie 
unter einem fremden Volke gewohnt — fremd nach Raſſe, Sprache, Sitte, 
Gemüt — wird hier nicht mitfühlen können. 

Als ich die letzte Anhöhe erreicht, von der aus ich das Türmlein un— 
ſerer Kapelle durch das Grün der Bäume ſchimmern ſah, war mir zu— 
mute wie dem Schüler, der nach fleißigem Arbeiten feinem Heimatdörf— 
hen zufchreitet, um im Elternhaus die Ferien zu verbringen. Sch traf 
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zwar weder Vater noch Mutter, dafür aber zwei muntere Knaben und 
ein glückliches Frauchen. Und dann war bier alles fo reinlich und jauber. 
Auch gab es Blumen und Bücher, dann Stille und Ruhe. 

Die größte Freude aber brachte mir noch der Abend. Aus der Kreis— 
ftadt Fan die Poſt an. Die Verwandten hatten geichrieben, desgleichen 
die Freunde. Auch ein Geldbrief war gefommten, nicht gerade etwas All⸗ 
tägliches auf einer Miſſionsſtation. Der Brief trug den Poſtſtempel 
„Honolulu-Hawaii“. Die Aufſchrift war chineſiſch. Und der Inhalt? 
260 Dollar! Die chineſiſchen Chriſten auf den Sandwichinſeln ſchickten 
mir das Geld für die Kapelle in Sin-pi. Mir war ein Stein vom Her— 
zen! Tiefe Freude erfüllte meine Bruft. 

Das Gemeindlein in Sin-pt hatte bisher fein — Gotteshaus 
gehabt. Wir waren zur Miete bei einem Kaufmann. In dieſem Jahr 
ivar der ziwölfjährige Rontraft abgelaufen. Es beſtand wenig Hoffnung, 
ihn erneuern zu fünnen. So fchritten wir zum Kauf. Die Kaufjumme 
betrug 260 Dollar (M. 470.—). Biel Geld für eine Gemeinde von 54 
Köpfen, die Kinder eingerechnet. 

Kun hatte ich in Honolulu eine Freundin. Sie ftammte von Sin=pi 
und hatte dort mit ihren Kindern länger gelebt. Sekt war fie wieder 
bei ihrem Mann in Honolulu. Eine wirflid gorbildliche Chriftin. 
Diejer Frau, Yap-fau mit Namen, Elagte ich meine und de3 Gemeind- 
leins Not. Nun bielt ich in meinen Händen einen lieben Brief von ihr, 
und einen Wechlel auf Dollar 260.48 lautend! Wir hatten alfo mehr al3 
wir brauchten. Dank Gott und den freundlichen Gebern. 

Und wieder betete ich: „Herr, laß ihn noch dies Sahr.“ Laß fie noch, 
meine Gemeindlein in Schaf-ma, in Yap-thong, Sin-pi und den andern 
Plätzen, bi3 daß ich um fie grabe und fie pflege, ob fie wollten Frucht 
bringen. Wo eine Yap-ſau hervorgewachſen, fonnten auch noch andere 
Früchte anjeken. 


* 


Ein Sahr ift verftrichen. Wir feierten heute in Yap-thong ein Dop- _ 
pelfeit — Himmelfahrt und SKapelleneinweihung. Faſt die ganze 
Chriſtenheit von Sin-nen feierte mit. Von überall her waren fie gefom- 
men: von Sin-pi, Sa-phyang, aus der Kreisitadt, von TIhai-Iyungthen, 
Yong-poi und Thet-tihhong. Beſonders ftarf aber war die Sauptitation 
vertreten. Bon hier waren nicht nur die Miffionare erschienen, fondern 


auch die Lehrer mit 32 der beiten Sänger aus der Zahl der Schüler und 


Schülerinnen. 
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Und es wurde wader gejungen. Much begeiiterte und begeijternde 
Keden wurden gehalten. Und wie leicht ſprach e3 fich hier, in dem freund- 
lichen, fetlich geſchmückten Häuschen, vor jo vielen, fröhlich geſtimmten 
Menichen! 

Da ſaß wieder der Maurer, der weitgereifte. Wie jelbitgefälltg 
ichaute er drein! Dies Haus war fein Werf, er hatte e3 von Grund aus 
erneuert. Und wie ftrahlte dag Geficht des Baptiften! Das Vertrauen 
der Gemeinde hatte ihm die Älteſtenwürde übertragen, und heute jollte 


‘er feierlich in fein Amt eingeführt werden. Auch jener Alte, der ſich jo 


lange des Chriftennamens unwert erachtet, er war getauft. Sa jelbit 
der frühere Spieler ſaß mit entichloffener Miene in den Reihen der Feſt— 
teilnehmer. Er ſchien auf dem Wege der Beſſerung ein gutes Stüd vor— 
angefommen zu fein. Und wie ftrahlten die Weiblein! Und wie beiweg- 
lid war heute Zahäus. Vor Freude und Aufregung war ihm die Rede 
verunglüdt! 

Jene Predigt vom unfruchtbaren Feigenbaum hatte hier Wunder 
geiwirft. Mein Herz war: voll Jubel und Dank. 

Und meine Freude wird nächſten Sonntag noch eine Steigerung 
erfahren. In Bhyang-thong joll an diejent Tag ein neuer Sirchenälteiter 
eingefeßt werden. Und diefer iſt Fein anderer als jener Teehändler, den 
ich bei meiner Rüdfehr von Schaf-ma als fcheinbar jterbenden Mann 
verlafien. Er hat auf meinen Rat hin im Miſſionsſpital in Kayintſchu 
Geneſung geſucht und gefunden. Auch ſein innerer Menſch iſt gekräftigt. 
Ich hoffe, er werde der Gemeinde zur Zierde und zum Segen gereichen. 

Und Schak-ma? Hier taufte ih am 19. März d. S. ſechs Männer 
und ſechs Frauen. Gegen jechzig Perjonen wohnten der eier bet. 
Salleluja! 

„Er aber antivortete und ſprach zu ihm: Herr, laß ihn nod 
dies Jahr, big daß ich um ihn grabe und bedünge ihn, ob er wollte 
Frucht bringen; wo nicht, jo haue ihn darnach ab.“ 


„Wir gleichen dem Menfchen, der fich abmüht und ärgert, ein Streichholz 
nad) dem andern anzündet, den Gashahn nach rechts und nad) links dreht und 
doch fein Licht anſtecken kann, weil der Haupthahn im Keller abgeitellt iſt. Wenn 
etwas fchief geht, jo liegt die Urfache oft weit zurüd und am raſcheſten bringen 
wir alles wieder in Ordnung, wenn wir umfehren, fo ſchwer e3 ung auch wer— 
den mag, und von vorne anfangen.” (Miclaus Bolt.) 
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Aus der Briefmanne des Evangelister 


Dr. $. Für ihren Beitrag zu meinem Blatt danfe ich fehr; aber ich fonnte 
mich nicht entfhließen, ihn ganz abzudruden: Ihre Ausführungen über Hädel 
und mich dürften Widerſpruch erregen. Alle meine Leſer aber fjollen es er- 
fahren, daß vor 24 Jahren während der Vorbereitung zum naturwifjenichaft- 
lichen examen rigorosum gerade das nachhaltige Lernen der phyſikaliſchen Ge— 
fee Sie zum Glauben an einen perföünliden Gott zurüdbradte. Beſonders 
hatte Sie die Erſcheinung der Anomalie des Waffers betroffen gemacht. „Wafjer 
hat von allen Flüffigfeiten 1. die größte Cohäfion, 2. den kleinſten Brechungs— 
erponenten, 3. die größte Abforptionsfähigfeit für Wärme, 4. das kleinſte elef- 
trifche Leitungsvermögen, 5. die unregelmäßigite Ausdehnung: 1 kg Eis von 
0° Celſius — 1,0908 Kubikmeter, 1 kg Waffer von 00 Celfius — 1,0001 Kubik— 
meter, 1 kg Waffer von + 4° Celfius — 1,0000 Kubikmeter. Das bedeutet: 
Eis ſchwimmt auf Waffer von gleiher Wärme; Waſſer von + 4° bildet Die 
unterite Schicht, e3 befindet fih am Boden jedes Gewäſſers, weil es gerade bei 
diefer Wärme am jchwerften ift. Die praftifche Folge davon iſt, daß ein Ozean 
oder ein Fluß nicht bis zum Grunde zufrieren fann. Lägen die Verhältniffe 
beim Wafjer anders, jo fünnten die Flüffe und DOgeane bis zum Grunde zus 
frieren; dann wären die weiteren Folgen, einntal, daß alle Lebeweſen im Fluß 
und Meer den Tod durch Grfrieren erlitten, ferner, daß die Sonnenwärme im 
Sommer nicht hinreichen würde, alles irdiſche Ei3 bis zum Grunde aufzutauen, 
die ganze Erdkruſte würde durch die Kälte erftarren...” 


Frau von ©. Wenn es fein Leben nad) dem Tode gäbe, — dann hätten 
Sie mit Ihrem Alagebrief recht; dann trifft Ihre Eltern, Ihren Gatten und 
die Berhältniffe, in denen Sie leben, die Hauptſchuld an all Ihrem Elend. Aber 
nun gibt es ein Xeben nach dem Tod und das jebige Dafein auf Erden ift nur 
die furze Schulzeit für jenes Leben. Dadurch wird die Einfhäbung all der 
Augenbliksjchmerzen und Gnttäufhungen eine total andere. Lerne ich beim 
ftrengjten Lehrer am meiſten, dann fann ich mich doch über feine augenblidliche 
Härte nicht beflagen. Wann fommen Gie von dem beleidigten Selbitgefühl los, 


194 


— ar —X * 


als geſchähe Ihnen jedesmal himmelſchreiendes Unrecht, wenn Ihnen das 
irdiſche Behagen einer Stunde vergällt wird! Sehen Sie alles im Licht der 
Ewigkeit an! 

A. M. Sie ſchreiben: Sie hätten alles verſucht, um die Liebloſigkeit Ihrer 
Schweſter zu überwinden und alles ſei vergeblich geweſen. Nun, dann kommt 
noch die Hauptfahe: Opfern Sie fih auf, jo daß Sie in wirklicher, vollkom— 
mener Gelbftlofigfeit gar nicht mehr daran denfen, daß Sie etwas anderes als 
„Nadelftihe und Anſchnauzen“ zu erhalten Hätten. Wirkliche Gelbitlofigfeit 
ichafft Luft! Erſt Ihrer Gegnerin und dann nit lange nachher auch Ihnen! 
— Das Geſetz der Selbitaufopferung in aller Welt zeigt, wie Leben allein aus 
folder Hingabe quillt. 

©. D. Nehmen Sie fich vor diefem „Mann Gottes“ etwas in acht! Er 
ift mir zu demütig! Das fiel mir ein, als ich den Ausſpruch von Lichtenberg 
las: „Ich Habe einige gefannt, die don ihrem geringen Verdienſt mit fo viel 
pietiftifcher Dünnigfeit zu ſprechen mußten, als wenn fie fürchteten, man möchte 
Schmelzen, wenn fie ſich in ihrem ganzen Lichte zeigten.“ Außerdem: wie ftimmt 
das zu wahrer Demut, daß er in jeder Unterhaltung nad fünf Minuten bei 
feiner Berfon, feinen Leiftungen und feinen Erfolgen angelangt ift? 

Frl. C. Sprengel, Cottbus, Wallftr. 15, bittet um fojtenlofe Überjendung 
chriſtlicher Unterhaltungsleftüre für ihre fleine Leihbibliothek. 

Berfchiedenen Freunden in Rußland und Amerika. Ihren Bitten, eine 
ausführlihe Verteidigung zu bringen, fann ich nicht entfprechen. Während in 
Deutfchland die unwahren Angriffe einiger Feinde auf mich glüdlih anfangen 
bergeffen zu werden, ſickert die Bosheit jebt erſt bis zu Shnen durch. Verlafjen 
Sie ſich darauf: ich bin nicht vom Glauben abgefallen, ich ftehe zur Bibel und 
zur ewigen Seligfeit genau ebenfo wie damals, als Gie meine Konfirmanden 
oder Beichtfinder waren, und habe außerdem den Leuten, die meine Hußerungen 
entftellt berichtet und mir zum Schaden an Geld und Anfehen in die Öffent- 
lichfeit gebracht haben, längit alles vergeben. Wozu aljo nochmals alles auf- 
rühren! 

Paſtor Ilgenſtein, Pankow-Berlin, Kavalierjtr. 22, hat ein treffliches Flug⸗ 
blatt „Was Heft die rote Jugend?” gefchrieben, 1. Stüd 10 3, 50 Stüd 2.50 M. 

%. Andreas (Mannheim) quittiert die chinefiiche Blindenmiffion den Emp- 
fang von 2M. 

E. 9. W. Sie fünnen überzeugt fein, daß augenblickliche heftige förperliche 
Schmerzen an Ihrer Gnadenitellung nicht8 verändern. Auch wenn dann 
für Zeiten das Gefühl des Friedens hinter diefen lauteren quälenden Gefühlen 
zurüdtritt, jo Hat das nichts zu jagen. Die Glaubengüberzeugung, bei Gott 
in Gnaden zu fein und Jeſu Liebe zu haben, ftüßt fich nicht auf unfere Ge⸗ 
fühle, ſondern auf ſeine Barmherzigkeit und ſein Wort. Im Bruchteil einer 
Sekunde können Sie mitten in der Pein doch denken: „Herr, ich bin dein!“ — 
Außer den genannten Predigtbüchern ſind im Verlage der Berliner Stadt— 
miſſion zwei billige Bände Volkspredigten von mir erſchienen. 

Herrn W. in H. Wenn Sie, ohne ernſtliche Störungen durchzumachen, 
dauernd vom Morphium befreit werden wollen, wenden Sie ſich an Herrn 
Dr, med. Korff, Freiburg i. Br., Schwimmbaditr. 24. Geine neuerfundene 
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Methode fol bisher noch feine Mikerfolge gehabt haben und in wenig Wochen 
zum Ziele führen. 

1. E. H. W. Der Verfaffer des von Ihnen angegriffenen Artikels ift jeit 
Jahren wirklich befehrt und hat den Beweis dadurch erbracht, daß er eine ge- 
fiherte Griftenz aufgab, weil darin Gefahr für feinen Glauben lag, und feither 
ohne Vermögen und Sicherung in der Jungmännerwelt arbeitet. Bezeichnend 
ift, daß fast am gleichen Tage mit Ihrem Briefe ein mir feit zehn Jahren be- 
fannter befehrter Mann fchrieb: er würde 50. Mark dazu zahlen, wenn diejer 
Artikel als Flugblatt überall verbreitet werde; denn er treffe den Nagel auf 
den Kopf, warum an vielen Orten die Gemeinfchaftschriften die jungen Männer 
nicht anzögen, fondern abjtiegen. So fann man es nie allen Leuten recht 
machen. — Übrigens bin ich mit dem Schluß des Artifel3 auch nicht zufrieden 
geweſen. 


Perſönliche Mitteilung 

Um 5. Februar Hatte ih mir eine Unterleibserkältung zugezogen, redete 
aber troß Fieber und Schmerzen weiter, bi da3 Programm in Bofen am 
11. abends erledigt war. In der Nacht zum 12. platte nach heftigen Schmerzen 
das rechte Trommelfel. Daraufhin mußte ih Görli und Döbeln abtelegra- 
phieren und reifte heim. Hier fonftatierte der Arzt, daß Blinddarm, Leber, 
Galle, Dikdarm arg verſchwollen feien. Einen Tag jpäter platte auch das 
linke Trommelfell. Dadurch hörte ich fat nichts und fonnte ganz apathiſch für 
die Außenwelt daliegen. Merfwürdig war es mir nur, dag ich acht Tage lang 
nicht beten fonnte! Weder für mich, noch für andere. Man ſieht daraus wie— 
der, wie faljch es ijt, feine Befehrung oder die Erledigung wichtiger religiöjer 
Tragen auf feine lebte Krankheit zu verſchieben. Wenn unter den heftigen 
Schmerzen mir bisweilen der Gedanfe fam, es fünne der Anfang vom Ende 
fein, trieb auch diefe Vorſtellung mich nicht ins Gebet, fondern ich hätte fait 
ſchmunzeln fönnen vor Vergnügen: was wollte ich Tieber, als aus allem Ge— 
triebe des Alltags für immer erlöjt, die neue Welt fennen lernen zu dürfen! — 
Nach acht Tagen lieg Schwellung und Fieber nach und ich fing an, mich zu er- 
holen. Sofort mit diefer Befferung trat auch Gebetsbedürfnis und Möglichkeit 
wieder ein. Heute, wo ich das fchreibe, hat der Arzt die Erlaubnis zur Abreife 


nad) München gegeben, wo neue Arbeit meiner wartet. — Herr, ih bin in 
deinen Händen! 
1. März. ©. Keller. 


„Dei wem die Hoffnung auf eine ewige Welt nicht das vorwiegende Element 
feiner Glüdfeligfeit ift, für den gibt es überhaupt in dem gegenwärtigen Leben 
feine Glückſeligkeit.“ (R. Rothe.) 

„Das Einpfropfen erfordert zwei Wunden, eine zweimalige Anwendung 
des Meſſers. Der Meifter, als der Weinjtod empfing die eine Wunde und er 
ijt nicht davor zurüdgefchredt. Und ebenfo muß der einzupfropfende Zweig 
verlebt werden. So gewiß das Mefjer in den Weinftod einfchneiden muß, fo 
gewiß muß auch der Zweig an feinem Ende bejchnitten werden, wenn er ein- 
gepfropft werden und dann auch darin fejtbleiben fol.“ (Sorbon.) 
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Geſetz und Gnade, Neligiöfe Reden von F. W. Robertfon. Ins Deutfche über- 
tragen von Luiſe Oehler. Bafel, Verlag Friedrich Neinhardt. 297 Seiten. 
Broſch. AM, geb. 5 M. 

Robertfon ift uns nit mehr unbefannt. Gein Lebensbild, zu dem 
D. Emil Frommel ein Vorwort gab, iſt bereits in zweiter Auflage dem deut— 
chen Volke zugängig gemacht. Der vor ung liegende Band enthält Predigten 
und Anfprachen über freie biblifhe Texte. Mit ſchwungboller Rede führt 
Robertfon feine Hörer in den Reichtum biblifcher Wahrheit Alten und Neuen 
Teftamentes ein. Wir haben hier eine Fundgrube eines Gedanfenreihtums, 
aus dem ſich wie aus dem vollen fchöpfen läßt. Dennoch wollen wir nicht ver— 
ſchweigen, daß wir in dieſen geiftreichen, fejjelnden Gedanken de3 Autors 
dennoch das zur Entfheidung führende Moment vermifjen. Aufforderung, 
Lockung und Mahnung finden wir in immer neuen Wendungen ganz bortreff- 
lich gezeichnet, aber gerade da, wo wir den lebten Schritt — „die Führung in 
Sefu Arme“, erwarten, bricht er plößlich ab. Aber immerhin wird aud) Diefer 
Band fih viele Freunde erwerben, 

Hermann Fr. Schmidt, F Paftor in Cannes. Ein Gedentbud in Verbindung 
mit Fr. Schmidt, C. Fri, Fr. Frick, 3. Naumann, R. Otto herausgegeben von 
Kohannes Steinweg. Berlin 1909. Verlag von Martin Marne. 

Einer der ſechs Männer, ehemaliger Vifare des Kellnerpaftoren, die auf 
Goldgrund dankbarer Verehrung das Lebensbild diefer eigenartig geführten und 
in mander Hinficht feltenen Perſönlichkeit gemalt haben, urteilt: „Wer das 
Glück gehabt Hat, diefem Manne näher zu treten, ift dadurch in feinem Innen— 
leben reicher geworden.” Dem, der nicht das Glück gehabt hat, kann die auf- 
merfjame Betrachtung dieſes Zebensbildes einen Dienſt tun, denn es beſchämt 
und jpornt an. N. 
Freuet euch in dem Herrn allewege! Bihliiche Betrachtungen zum Vorlefen im 

Dienfte derer, die durch Leiden am Kirchgang verhindert find von Dr. phil. 

-Ratharine von Garnier. Xeipzig, J. €. Hinrichsſche Buchhand— 
lung, 1911. 

Predigten von einer Frau ſind für mich etwas Neues, mir fehlt deshalb 
der Maßſtab dafür. Daß ſie eine Lücke ausfüllen, kann ich nicht zugeben und 
bin der Meinung, Frauenpredigten ſollten hinter Gardinen bleiben. R. 
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Hoſianna! 568 Lieder für Vereine, Gemeinfchaften, Familien und Schulen in 
vierftimmigem Sat, für Gemifchte Chöre, Poſaunenchöre, Klavier und Har- 
monium. Barmen, Verlag des Weitdeutfchen Sünglingsbundes. AM. 

Da ich von Noten und Sat nichts verſtehe, muß ich mich darauf beſchränken 
zu jagen, was mir andere bon diefem Buch fagten: beifpiellos billig und fehr 
reichhaltig; durchaus zu empfehlen. 

Frieda Ufer-Held, Weiblihes Werden und Wadfen. Ein Buch für 
Mütter und Töchter. Chemnitz, Verlag von Koezle. 

Ein warmes Buch! Es möchte manches Warnungsfähnlein aufiteden, 
manden Wegweifer abgeben, manches Leben mit dem rechten Inhalt füllen. 
Ich kann das treffliche, von gläubiger Xiebe durchhauchte Buch jedem jungen 
Mädchen empfehlen. 

Sup. Repfe, Die gegenwärtige religidfe Krifis. Liegnis, Vereinsbuchhand— 
fung. 40 3. 

Die Urſachen des Niedergangs de3 religiöfen Lebens der Gegenwart find 
in geradezu Haffifher Weife dargelegt und gebührt dem Verfaſſer der Dank 
eines jeden Denfenden für diefe Auseinanderfaltung berborgener Gedanfen- 
gänge. 
©. King-Lewis, Elifabeth Try. Deutihe Ausgabe von F. Siegmund- 
‚ Schulze. Stiftungsverlag, Potsdam. Geb. 3M. 

Wenn England die Gräber feiner Propheten ſchmückt, dann wird es für 
den Grabjtein der berühmten Clifabeth Fry viel Kränze brauden. Sit doch 
bon ihrem Liebeweſen die Fürſorge für die jtrafentlaffenen Gefangenen aus— 
gegangen. „Ich bin gefangen gewefen und ihr habt mich befucht,“ — wird die 
Melodie gemwefen fein, darnach die Engel bei ihrem Empfang gefungen haben. 
Das Buch dürfte auch bei ung einen frifhen Liebeshauch entfachen. 

Ernſt Schreiner, Gottes Abrechnung mit den Völkern Europas. Stutt- 
gart, Philadelphia-Verein. 20 3. 

Man braucht nicht mit jedem hier ausgeſprochenen Urteil einverftanden zu 
fein und muß doch zugeben, daß der Ernſt und der Wirklichkeitsſinn des Ver- 
fafjers ergreifend wirfen. 

Das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis und das Neue Teftament. Von D. Dr. 
Johannes Kunze, Profeffor der Theologie in Greifswald. Preis 90 2. 
(Biblifche Zeit- und Gtreitfragen, VII. Serie, Heft 6/7.) Verlag von Edwin 
Runge in Gr. Lichterfelde-Berlin. 

Die klare, vornehme Form diefer wiffenfchaftliden Unterfugung muß aud 
dem Gegner Achtung abnötigen. Wir aber freuen ung, daß auf unferer Seite 
e3 immer noch ſcharfſinnige Gelehrte gibt, die jeden Angriff auf unfern Glau- 
ben abzuwehren imjtande find. Für gebildete Laien dürfte die fleine Broſchüre 
geradezu glaubenjtärfend fein! 

Maria Kühn Macht auf das Tor! Alte deutiche Kinderlieder, Reime, 
Scherze und Singſpiele. 40. Taufend. Düffeldorf, Verlag von Langewieſche. 
1.80 M. 

Kein Wunder, daß dieſes prächtige Kinderbuch ſchon eine folche Verbreitung 
gefunden hat. Bei billigem Breife, guter Ausitattung der reihe Inhalt! Voll— 
zähliger findet man wohl faum irgendwo diefen originellen Jugendſchatz! 
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Friedrich Kaijer, Fit die fogenannte Berfammlung (darbyftifche) in ihren 
Lehren und Einrichtungen bibliſch? Bonn, Verlag bon Schergeng. 30 4. 

Wer mit Darbyiten zu kämpfen bat, kann fich diefer fachlichen bibliſchen 
Widerlegung bedienen. 

A, Nagel, Paſtor, Die Aufgaben des evangeliihen Geiftlichen in der Gegen- 
wart. Gütersloh, Bertelgmann. 

Man fieht, wie die Not der Zeit dem treuen Geelforger auf der Geele 
brennt, und darum läßt man ſich feine warmen Ratſchläge und Bitten gern 
gefallen. 

Prof. D. Dr. Shnedermann, Wie der Iſraelit Jeſus der Weltheiland 
wurde, Leipzig, Hinrichs Verlag. 80 4. 

Eine interefjante Gedankenführung, der man zuſtimmen fönnte, wenn die 
Göttlichfeit Jeſu und feine leibliche Auferftehung deutlich ausgefprochen wären. 
Brof. E. F. Georg Heinrici, Die Eigenart des Chriftentums. Rektorats— 

Rede. Leipzig, Hinrichs Verlag. 

Diefe Studie ift fo vornehm und dabei in ihrem Ausgang fo warn, daß fie 
wirkt, wie ein Befenntnis. Studenten würde ich fie gern in die Sand geben. 
Mar Glage, Zu viel! Eine ernite Parole für den Kampf um die Landes- 

fire. Schwerin, Bahns Verlag. 1.20. M. 

Wenn ich auch nicht glaube, daß mit diefen Vorſchlägen zur Beſſerung der 
unleidlihen Zuftände in der Hamburger Kirche ſehr viel erreicht würde, — man 
muß zwei ganz verfchiedene Konfeffionen anerfennen, — habe ich Doch Die 
Wärme der Überzeugung und den Mut der Ausſprache freudig begrüßt. Mit 
mattherziger Miſchmaſchwirtſchaft geht es da auf die Dauer doch nicht mehr! 
Brof. Dr. &. Dennert, Vom Leben und vom Licht. Gin Buch für nachdenf- 

liche Leute. Halle a. ©., Mühlmanns Verlag. 1.50 M. 

Späne aus der Werkſtatt eines Naturforſchers, der feinen ©ottesglauben 
freimütig befennt und gelegentlich geſchickt zu verteidigen weiß. Einige der 
Unterhaltungen mit Atheiften find vorzüglich. 

D. Dr. Franz Dibelius, Dein Reid komme. Teitpredigten. Dresden, 
Ungelenfs Verlag. 2.75 M. —— 

„Feſtpredigten ſind mein Tod!“ hörte ich einſt einen Amtsbruder ſeufzen. 
Nun, hier kann ihn einer der berühmteſten Kanzelredner der Gegenwart lehren, 
wie man Feſtpredigten zu halten hat. Die Form — und ſie iſt vollendet — hat 
den Geiſt nicht erwürgt und die Begeiſterung nicht gelähmt, ſondern man ſpürt 
etwas davon beim Leſen, was die Hörer mit fortgeriſſen hat. Darum feien fie 
allen Amtsbrüdern aufs bejte empfohlen. 


— — — 2 — — — — 


„Der Menſch, der durchs Leben ginge, ohne jemals mehr zu empfangen, 
als das, worauf er ein volles Recht hat, wäre unerträglich. Zum Glück ſind 
wir nie einem ſolchen Menſchen begegnet. ... Welche fchredlihen Fehler haben 
wir begangen, wenn wir alles zurüdbehielten, was wir nicht zu geben ſchuldig 
waren!... Wenn wir ja unfere verlorene Tatfraft wieder erlangten und 
Glück und Mut in unfer Herz einfehrte, fo geſchah das durch ein gejegnetes, 
barmherziges Mibverhältnis zwiſchen dem, was wir verdienten und dem, was 
wir wirklich erhielten.“ Niclaus Bolt.) 
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Die Evangel. Predigerjchule in Bajel 


wird im April 1912 wieder einen neuen Kurs beginnen. Sünglinge, die, 
von unferem Herrn Jeſus Chriſtus ergriffen (fiehe Philipper 3, 7—14), 
fih zur VBerfündigung des Evangeliums berufen glauben und eine 
gründliche Ausbildung dafür .erjtreben, werden eingeladen, jich jofort 
zur Aufnahme anzumelden. Zeugniffe und Lebenslauf find beizufügen. 
Solchen, welche die Maturitätsprüfung zu beitehen wünjchen, um fi) 
nachher für den Kirchendienft vorzubereiten, joll die Erreihung ihres 
Zieles erleichtert werden. 
Die Direftion der PBredigerjdule, 
Albanvorſtadt 30. 


Duittung 


Seit der letzten Veröffentlihung in der Februarnummer find meitere 
Gaben für die Ausfäßigenafyle in Purulia und Salur eingegangen: ©. U, 
Oetzſch 10M; N N, Freiburg 2; E. M., Breslau 35 G. G., Obermais bei 
Meran 8.50; 8. K., Düffeldorf 3; 3. F., Augsburg 5; 9. B., 32.105 8. K., Dres- 
den 5; C. J., Veddel 10; ©. J., Meb 10.05; Engländerin, Brezlau 2.50. Da— 
mit hat die ganze Sammlung, die nunmehr gejhlofjen wird, die Geſamtſumme 
bon 855.95 M erreicht. Heute fei allen Gebern nochmals herzlicher Dank gejagt 
und in der nächſten Nummer fann ich dann Hoffentlih über die Verwendung 
des Geldes in beiden Afylen etwas berichten. 


NRaftatt, den 1. März 1912. Hans Keller, Divifionspfarrer. 


Reileplan 


12, April Wronfe. 19. Mai Wolmirsleben (Mifj.-Feit). 
14.—23, April Danzig. Tür den Herbit find in Auzficht ge— 
25. April bis 2. Mai Köslin. nommen: Schwelm, Wandsbek, Os— 
5.—12. Mai Zittau. nabrüd, Celle, Heidelberg, Freiburg, 
13.—17. Mai Oybin (Bibelfurs). Hildesheim. Palm 17, 58. 
Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreugband ME. 3.60. Einzelnummer 30 Pf. 


Herausgeber Baltor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. — Verlag von 
DttoNRippelin Hagen i. W. — Drud von 3. 3. Steinfopf in Stuttgart. 
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Mai 1912 10. Jahrgang 


Pingitlied 


Vergiß nicht, Seele, daß du Flügel halt, 
Dich über Erdenfchranfen frei zu ſchwingen; 
Snteilend allem Kampfgefchrei und Ringen 
Des Tags und feiner beutegier’gen Haft! 


Lab Alltagsſtaub fie nimmer dir befchweren, 
Und nie verftummen laß das Hohe Lied, 

Das ahnungsvoll durch deine Tiefen zieht, 

Wie frohe Botſchaft aus dem Neich der Sphären. 


Laß dir die Märchenblume nicht verfümmern, 
Vol Schmelz und Duft aus einer andern Welt; 
Wo ihrer Blüte Pracht fich friſch erhält, 

Muß Himmelsglanz durch alle Nächte ſchimmern. 


Sn diefes Geiftes Tempel halte Raſt! 
Lauſch' feinem Lied, — heg' deine Wunderblume; 
Sei ftets daheim in deinem Heiligtume: 
Vergiß nicht, Seele, daß du Flügel haft! 
Marie Sauer, Wiesbaden. 
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Der Hebräerbrief in Bibeljtunden 


4, Das Feuermal. 


Hebr. 2, B. 1418, Fleiſch und Blut! Was liegt nicht alles in 
diejer biblifchen Bezeichnung! Grund genug zum Danf und Grund ge- 
nug zur Klage, denn das Fleiſch und Blut find der Sit der Empfindun- 
gen und Begierden, im guten wie im böjen; Luft und Schmerz haben hier 
ihre Stelle, Wie man ohne Feuchtigfeit in der Luft feine der farben- 
prächtigen Sonnenuntergänge am Meer beobachten fünnte, jo gäbe e3, 
ohne dieje empfindliche Stelle der VBerjönlichkeit, weder den Reiz großen 
irdiihen Glückes, noch die ftete Laſt täglicher Verfuhungsmöglichkeit. 
Und in diejes wechjelnde Theater menſchlicher Schwäche iſt der heilige 
reine Gottesfohn hinabgeitiegen. Wenn er den Menſchen wirklich ganz 
ähnlich werden wollte, mußte er ihr Fleifch und Blut, wenn auch ohne 
Sünde, annehmen. Darum hat er Zuft und Schmerz in ihrer ganzen 
Bedeutung Fennen gelernt, auch wenn an feiner Stelle jeines Lebens 
er feige auf der Flucht war vor einem Schmerz, oder voll lüjterner Be- 
gierde fich ftredte nach irgend einer verbotenen Luſt. — Die Spannung, 
der Drud, die Aufregung der Empfindung nad beiden Seiten machte 
es ihm erjt möglich, dab er verjucht werden konnte, daß er leidensfähig 
war und mit diejer Natur gleich andeuten Fonnte, daß er bereit zum 
Sterben jei. Nur jo konnte Davids Wort auf ihn Anwendung finden: 
Sch will dem Herrn fein Brandopfer bringen, das mir nichts koſtet. 

In B. 14. iſt der Nahdrud auf jeine Todesüberwindung gelegt. 
Man könnte höchſtens fragen, inwiefern hat der Teufel des Todes Ge- 
walt? Der Tod iſt durch die Sünde in die Welt gefommen, die Siinde 
it des Teufels Machiwerf, — — was liegt dann näher, als daß alle, die 
um ihrer Sünde willen fterben, damit in eine Art Verhaftetfein dem 
Herrn der Sünde gegenüber geraten? Vielleicht ift das der geheimite 
Grund für die in V. 15 ausgefprochene Angſt der Menſchen por dem 
Tode. Sie fürchten ſich aus diefem Leben, two fie doch immer noch eine 
gewiſſe Selbftbeftimmung hatten, reftlos unter die Herrichaft des Teu- 
fel3 au geraten. In was für graufe Gejellfchaft mag der Tod die Sün— 
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der führen! Die entjeßliche Zucht der Naturbölfer in ganzen animi- 
ſtiſchen Heidentum fpricht das deutlich aus; vielleicht deutet auch Jeſu 
Ruf am Kreuz nach diefer Richtung: Vater, ich befehle meinen Geiit in 
deine Hände! Sah er ums Kreuz her eine fürdhterliche Geiftergejellihaft 
und fürdhtete er, daß er im Augenblick des Todes, wo für einige Sefun- 
den die freie Selbitbeftimmung der jelbjtbewußten Perjönlichkeit aus— 
geſchaltet wird, daß ſich dieje feine Todfeinde feines Geiſtes bemächtigen 
könnten und ruft er dazu den Vater um Schuß an? Dann iſt er glän- 
zend erhört worden. 
Sedenfalls iſt die Wirkung des Todes Jeſu auf unjeren Tod von 
der allergrößten Bedeutung. Manche Giftichlange hat nur einen einzi- 
gen Giftzahn, der dazu Iofe im Rachen fit. Da reizen die Eingeborenen 
das Tier, bis es zornig auf fie losſchießt, und dann halten fie ihm einen 
weichen Filzhut hin, in den ſich die Schlange verbeißt. Reißt man den 
Hut ſtark zurüd, jo bleibt entweder der herausgerifjene Giftzahn im 
Filz Stecken, oder aber der Vorrat des vorhandenen Tröpfchens Gift Hat 
fih in den weichen Stoff ergoffen; dann kann man gefahrlos das Tier 
anfaffen. So ift der Giftitachel des Todes die Macht, die der Satan, 
um unferer Sünde willen, über ung hat. Nun iſt durch Jeſu Tod unjere 
Sünde vergeben, der Giftſtachel herausgebrohen, (Tod, wo iſt dein 
Stachel?) und ſomit das Schredlichite des Todes ihm genommen. Der 
gläubige Chrift Hat es jeßt nur noch mit dem Schatten des Todes zu 
tun. Wer wollte ſich vor dem Schatten eines Hundes fürdten? Der 
fann nicht beißen. Früher war der Tod wie die Höhle eines Löwen; 
die Spuren aller Tiere gingen hinein, aber feine heraus. Seßt weiß 
der Chriſt, e8 ift ein Tunnel daraus gemacht. Yn der anderen Geite 
führt ein Weg ins Licht. Wer einmal am Sterbebett eines Suden oder 
eines läfternden Ungläubigen gejtanden hat und die dort erhaltenen 
Eindrücke damit vergleicht, was er bei vielen Gläubigen fieht und hört, 
der muß dem Verfaſſer zuftimmen: Er erlöite die, jo durch Furcht des 
Todes ihr Leben lang Sklaven fein mußten. 
ie Eonnten eigentlich nur die Lejer Anſtoß nehmen an der Anecht3- 
geitalt Jeſu, wenn er dadurch allein ung jo.nahfommen, unfer Bruder 
werden und ung erlöfen konnte! Dazu erzähle ich gern eine Fleine Ge— 
ſchichte: In einem Dorf brannte das Haus einer armen Witwe. Wie fie 
vom Feld zurücdfommt und ihre Heimftätte in Slammen ftehen ſieht, 
fchreit fie auf: „Aber mein Kind ift noch darin! Sch muß mein Rind 
retten!” Die Männer wollen fie zurüdhalten, e3 jei zu fpät, der bren- 
nende Dachſtuhl müffe jeden Augenblick einftürzen. Sie ſtößt die Warner 
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zurück, fie eilt hinein ing brennende Haus, und wie fie mit dem Kind 
auf dem Arme zurückfommt, ſtürzt allerdings der Dachſtuhl hinter ihr 
ein, und ein brennendes Balfenende trifft fie jo ins Geſicht, daß das 
Sleifch der linken Wange verzehrt wird und fie ein großes häßliches 
Feuermal, zum Andenken an diefe Stunde, nachbehält. Später zog die 
Witwe in die Stadt und verdiente fich ihr Brot durch Waſchen. Aber fie 
fparte fich jeden Grofchen vom Munde ab, um ihrem einzigen Töchterchen 
eine befjere Erziehung geben zu fünnen. Wie das Mädchen etwa bier- 
zehn Jahre alt tit, geht fie eines Tages mit ihren Kameradinnen in 
ausgelaffener Stimmung fpazieren. An einer Straßenede begegnet - 
ihnen ein Weib, einen Korb Wäſche am Arm, und den Kopf mit einem 
wollenen Tuch halb verhüllt. Da reiht der Wind das Tuch ab, und die 
Mädchen fahren zurück. Eine ruft ganz entjeßt: „Pfui, wer mag dies 
häßliche Weib fein?“ Und die Tochter, die da weiß, woher dies Feuermal 
ſtammt, zudt die Achfeln und jagt, fich abiwendend: „Sa, wer weiß!” 
Ühnlich geht es, wenn wir uns an der Niedrigfeit des Lebens und Ster- 
ben3 Seju ftoßen und ihn darob verleugnen. Das war ja das Feuermal, 
das er, um unserer Errettung willen, fih hat jchlagen laſſen. Wie dürfen 
wir dann jagen: So gefällit du ung nicht! 

Ber 16. Denn er nimmt ji ja nit der Engel 
an, fondern de3 Samen Abraham nimmt er fid 
an. Das jteht hier, weil der Verfafler an Juden fchrieb. Wenn ich heute 
zu Deutichen rede, müßte ich ein Recht haben zu jagen: Sondern der 
Deutihen nimmt er fih an. 

Ders 17. Jeſus hat ſich durch die Annahme unseres Fleisches und 
durch die Aufopferung bi3 zum Tod erit das Recht erworben, barm- 
herzig zu fein. Es ſoll alfo nicht heißen, daß er vorher unbarm- 
berzig gewejen wäre, aber ein Recht, feine im Herzen empfundene Barm- 
berzigfeit in die Tat zu überjegen, hat er erft, jeit er feinen Brüdern 
fo gleich geworden ift. Seit er diefe Aufgabe, una zu verföhnen, auf fi 
genommen, iſt ihm daraus eine Art Pflicht entitanden: Nun war er 
Ichuldig, uns gleich zu werden und zu fterben. Nun lag darin die Treue 
des Hohenprieiters, daß er gegen alle Verſuchung, die ihn von des Vaters 
Werk abloden wollte, auf dem ganzen Wege feiner gefchichtlichen Lebens— 
entwidlung, die Eigenſchaften des rechten Hohenprieſters herbortreten 
ließ. Man beachte vielleicht noch den Ausdrud: Zu verföhnen die 
Sünden des Volkes. Ein Herzog von Braunſchweig joll vor 150 
Sahren einen Preis von 1000 Gulden verjprochen haben für den, der 
ihm aus dem Neuen Teſtament klipp und Klar nachweifen könne, daß 
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Jeſus geitorben jei, um durch feinen Tod den Zorn Gottes zu jtillen, 
etwa fo wie es im Kirchenlied heißt: Tilge in dem Lamme deines Grim- 


mes Flamme. Lavater berichtet in feinem Briefwechjel mit Jung— 


Stilling davon und jet hinzu: „Der Preis ift noch nicht erhoben und 
wird e8 nie werden.” Gibt es mwirflich einen Bibelſpruch des Neuen 
Teftaments, der das jagt? Ich weiß feinen. Aus dem Alten Tejtament 
Tieße fich ſchon etwas Shnliches nachweifen, daß durch das Opfer eine 
Umftimmung des Zornes Gottes in ein gnädiges Überjehen der Sünde 
fich vorjtellen Liege. Im Neuen Teftament ift wohl davon die Rede, daß 
der Zorn Gottes über denen bleibt, die dag einzige gottgewollte Hilfs- 
mittel in Chriſto abweifen, aber die Verjühnung wird nicht dargeitellt, 
als ob durch den Tod Jeſu eine zornige Erregung in Gott ausgelöjcht 
würde, Das widerſpricht auch den Ausdrüden: „Alſo hat Gott die Welt 
geliebt,” „er jelbft, der Vater, hat euch lieb,“ oder Gott habe Sejum fom- 
men laffen zur Erweifung feiner Gerechtigkeit, oder er habe jelbit das 
Lamm geftellt, das die Sünden tragen fol. Man fieht an diefem Bei— 
ipiel wieder, toie viel vorgefaßte Meinung wir an die Lektüre des Neuen 
Teftaments heranzubringen'pflegen. Ganz aufgeklärt wird das Geheim- 
nis der Verfühnung ja auf Erden nie werden, denn alle Theologieerflä- 
rungen find im letzten Grunde ungenügend und verjagen. Genug, wenn 
der arme Sinder die Wirkung des Heilmittels an fich jelbit lebhaft und 
beglücdend erfährt. Es iſt wie mit einer Medizin, deren Wirfung ein 
Kind an fich erproben kann, während die klügſten Mediziner oder Chemi- 
fer noch nicht darüber zur Klarheit gefommen find, weshalb gerade die- 
ſes Mittel diefe Wirkung haben müſſe. 

V. 18. Kennſt du eine fürzere und ergreifendere Beichreibung des 
ganzen Menichengeichlechtes, als die in den letzten drei Worten diejes 
Beries: Dieverjuhtmerden? Ja das ift unfer Los: Die verjucht 
werden! Keiner bleibt von der Verfuhung verichont. Bei mandem war 
es ſchon fo, daß er nachher geklagt hat: Sa wenn nicht gerade damals 
gerade dieſe Verfuhung an mich herangefommen wäre, wäre ich ſicher 
nicht gefallen. Somit find wir in Gefahr, es ebenfo zu machen, wie die 
eriten Menſchen. Adam jchob die Schuld der Verfuhung auf Eva und 
Eva entſchuldigte fich mit der Verſuchung durch die Schlange. Und doc) 
kann niemand, ohne Verſuchung erlebt zu haben, einen Aniprud auf 
Religion und Sittlichfeit erheben. Erſt in der Berfuhung, wo die Frei— 
heit, auch anders zu wählen, einem ganz in die Hände gegeben iſt, be= 
währt fich das Gute, oder reift fih das Böſe aus. Denn jedes Ding 
wird erst offenbar durch feinen Gegenſatz. 


205 


Nun aber ift Jeſus erfchienen und ift verfucht worden, gleich wie wir, 
damit er uns ein Helfer werden fönne in unferer VBerjuhung. Dazu 
bat er Fleisch und Blut, damit die von außen fommende Verſuchung 
nicht wie von einem Marmorbild zurüdprallen, fondern in feinem In-⸗— 
neren wenigſtens die Reſonanz weden fonnte, daß ſich Luft oder Schmerz, 
daß fi Empfindung dafür und dagegen regen fonnte. Er war in jedem 
einzelnen Nugenblid jtet3 Herr feiner Entiheidung. Wenn er gewollt 
hätte, hätte er no) am Areuz, im Bruchteil einer Sefunde, entjcheiden 
fonnen, daß die Nägel an feinen Händen und Füßen hätten verſchwinden 
müffen! Er ftand gewiffermaßen all den Einzelheiten feines Leidens 
gegenüber, wie Andreas Hofer auf dem Walle zu Mantıra, der die Scher- 
gen feiner Hinrichtung felbit fommandierte: „Legt an! Zielt gut! Gebt 
Teuer!” Nur regt fich bei unferem Nachdenken noch eine Frage: „Hätte 
Sejus in einer Verſuchung fallen können? Lehnt man diefe Möglichkeit, 
um feiner Natur willen, prinzipiell ganz ab, dann wird die Verſuchung 
zu einer Komödie und fie verliert allen Sinn. Wir fönnen ja freilich 
nicht genau jagen, was im Falle einer folchen, auch nur gedachten Ent- 
gleifung aus ihm geworden wäre, aber jedenfalls ftand die ganze Rettung 
der Menſchheit auf dem Spiel und die Ehre des Vaters, die fich ein- 
gejett hatte, die MWerf gerade jo zu vollenden. Alſo Liebe zum Vater 
und Liebe zur Menschheit, daS waren die beiden ftarfen Triebfedern, 
die ihn in jedem Augenblick der Verſuchung bewegten, treu zu bleiben. 
Dadurch iſt erjt die Wirklichkeit der Hilfe entſtanden. Er neigt ſich zu 
denen, die verfucht werden, und fpricht: Sch habe die Sünde überwun- 
den, flüchte dich zu mir, bei mir ift eine Luft des Sieges, in der feine 
Niederlage mehr vorzufommen braucht. Wer im Bruchteil einer Se— 
Funde fich mit Jeſus verbindet, dem iſt der Sieg garantiert. Durch die 
Kraft des neuen Lebens Sefu, leben und kämpfen und fiegen feither, 
die berfucht werden. 
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Berihämte Armut 


Die leeren Hände der Not zu füllen, 

Des Mangels Hunger und Durft zu ftillen, 
Sit jeder Güte ein einfaches Ding; 

Aber verſchämter Armut helfen, 

Können nur Hände zart wie von Elfen, — 
Weh dem, der täppijch fich das unterfing! 


Suchenden Seelen den Pfad zu weifen, 
Hungernde Herzen mit Hilfe zu jpeifen, 
Sit dem Glauben natürlih und leicht; 
Aber den jtolzen, verſchämten Armen 
Wird das Heil nur durch tiefes Srbarmen, 
Bart mit Gngelhänden, gezeigt. 


Stephanie v. Goplar. 
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Feſtigkeit — Perſönlichkeit 
Bon Superintendent W. Richter-Potsdam.“) 
„Ich will dich heute zur feſten Stadt, zur eiſernen Säule, 
zur ehernen Mauer machen im ganzen Lande. Jer. 1, 18. 

Feſt ſteht der Berg über dem Flachland. Um ihn her wechſelndes 
Leben, Wolfen und Winde, Blühen und Welken. Er bleibt ſich gleich. 
Darum iſt der Berg der Wettermacher des Landes, der Ariſtokrat, dem 
ſeine Umgebung ſich fügt, der König in ſeiner Welt. 

Wozu ſind Chriſten berufen? Aufzugehen wie Sonnenſtrahlen und 
Nebel in der allgemeinen Witterung beſtändig wechſelnder Zeitſtim— 
mung, oder ſelbſt Wetter zu machen? Hörig zu werden jedem Augen— 
blicksgeiſt, dem ſie begegnen, oder ariſtokratiſch anderen den Stempel 
ihres eigenen Lebens aufzudrücken? Sklaven ihrer Umgebung oder 
Könige ihrer Welt zu ſein? Um ihres Chriſtennamens willen iſt nur 
eins möglich. Als man die Jünger Jeſu in Antiochien zum erſten Male 
Chriſten nannte, da ſchickten ſie ſich an, das Wetter in der damaligen 
Welt zu machen. Seitdem ſind in ununterbrochener Folge die wahren 
Chriſten auch die wahren Herrennaturen geweſen, die Ariſtokraten des 
Geiſtes. 

Dies natürliche Vorrecht freigeborener Königskinder dürfen mir 
uns auch heute nicht jchmälern laffen, unfere ariitofratifche Verpflichtung 
dürfen wir nicht vergefjen. Haben wir eben bei dem Gedanfen an die 
vielen Erfolglofigfeiten chriftlicher Einzelarbeit an anderen ung damit 
getröftet, daB der Gefamtcharafter menjchlichen Geiſteslebens den chriit- 
fihen Einſchlag jekt nicht mehr verleugnen, nicht mehr los werden 
fann, — dauernd dürfen wir an diefem Troſt uns nicht genügen lafjen. 
Wenn ich mid) nu.r auf die hygienischen Erfolge anderer verlafje, dann 
bin ich Fein Arzt. Und wenn ich mid ganz damit zufrieden gebe, 
daß andere hor mir eine allgemeine Hriftlihe Wetterlage auf Erden 


*) Mit gütiger Erlaubnis des Verfaffers abgedruft aus: „Nicht müde 
werden.“ Biblifhe Gedanken über evangelifhe Gemeindearbeit von Super- 
intendent W. Richter- Potsdam, Stiftungsperlag. 
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geſchaffen haben, dann bin ich kein Chriſt. Selbſt Fels zu ſein, der 
Wetter macht, nicht Wolke, die im Wetter treibt, muß noch immer das 
Ideal chriſtlicher Charaktere ſein. 

Etwas Selbſtverſtändliches wird damit ausgeſprochen. Und doch 
etwas Gewaltiges. Verſetzen wir uns in die Zeit, in der jenes Gottes— 
wort dem Jeremias geſagt wurde, das über dieſen Zeilen ſteht. Es iſt 
letztes Drittel des ſiebenten Jahrhunderts vor Chriſtus. Iſrael iſt da— 
hin. Juda hält ſich noch. Aber die Welt iſt in Bewegung. An den 


Pforten Vorderaſiens rütteln die Scythen. Aegypten, das verſchloſſene, 


öffnet ſich den Griechen. Ferne Erdbeben zittern nach bis unter die 
Schwelle der Königsburg des Joſias, bis unter die Säulen des Tempels 
bon Zion. Das Volk in Angſt, bereit, jedem Entſchloſſenen zu folgen 
fo lange, bi3 ein anderer Entſchloſſener ihm mehr Eindruck madt; der 
König ſchwankend, bald mit allem Ernft Firchlich-fittlihe Mißbräuche 


abſtellend, bald ganz unzuberläjlig — feiner, der in Juda Wetter macht, 


feiner, der arijtofratifch die Menge unter den Bann feiner Berfönlichkeit 


zwingt. Lang ſuchen Gottes Augen vergeblich nach) einem, der fähig ift, 


fejt zu werden unter Gottes Hand, ein Wettermacer, ein König unter 
den Geiltern der Seinigen. Bis an den Prieſterſohn zu Anathoth das 
Wort ergeht: „Dich will ich Heute zur fejten Stadt, zur eifernen Säule, 
zur ehernen Mauer maden.“ 

Dreifach wird das Wort von der Feitigfeit gefprochen. Wir hören, 
wie nötig es war. Wir denfen uns in die Seele des Jeremias hinein. 
Er ſteht vor dem Könige — unerhört bei Orientalen! —, er wider- 
ftrebt den Großen — werden fie den Unbefannten aus dem Lande Ben- 
jamin nicht erdrücen mit ihrem Einfluß? Cherne Mauer! — iſt Gottes 
Gebot. Er iſt von Taufenden umbrandet, die ihn verwünfchen — wird 
er nicht nachgeben? Feſte Stadt! — ift des Einſamen Troſt. Er iſt ganz 
verlafien von jeder Menſchenſeele — wird er nicht berzagen? Eijerne 
Säule! — iſt des Verlaffenen Größe. 

Nun aber das Oftgejagte, was uns Chriften immer am meiften 
ergreifen muß. So groß, fo fejt find Männer wie Jeremias geweſen — 
nur weil fiedie Soffnung als etwas Gewiſſes behandelten. Gie 


verließen fich auf die Verheißungen Gottes al3 auf etwas Wirkliches. 
Alle anderen ihnen begegnenden Kräfte waren ihnen dagegen nicht 
wirkſam. Darum fahen fie in Zeiten völligen Bufammenbrucdes fern, 
fern ein Licht, hörten in dem Braufen todatmender Winterftürme erite 


Raute des Frühlings. Und fo find diefe Prophetennaturen doc) die gro- 
Ben Wettermacher der Menjchheit geworden. Auch durch die perjönlidhe 
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Vernichtung hindurch haben fie daS gerettet, was ihnen anvertraut war, 
die Serrichaft iiber die Geiſter. Laßt nur einen ehrlihen Mann das 
Jeremiasbuch aufichlagen, er mag allen unmittelbaren göttlichen Ein- 
flüffen ſich lang entzogen haben, der Hauch des Heldentums weht ihn 
an aus diefen Blättern. Dann aber — laßt ihn weiterblättern, laßt ihn 
die Evangelien lefen, und dann die Apoftelgefhichte, die Paulusbriefe, 
dann weiß er, wo die Geifteserben jener Ariftofraten zu juchen find, 
fieht, daß die Soffnung der Propheten in der Tat die eine große Realität 
der Menfchheitsentwidelung geblieben ift, bi3 fie abgelöft wurde von der 
Gewißheit der Apoftel. Und ftaunend erfährt er, wie nun dieſe neue 
Gemwißheit wieder Charaktere ſchuf, die gleich einer feiten Stadt, gleich 
einer ehernen Mauer in troßiger Selbftändigfeit ihr Eigenftes wahrten 
gegen alle Welt, auch durch die eigene Vernichtung hindurch. 

Wer aber das begriffen hat, der braucht gar nicht an unjeren Luther 
erinnert zu werden, der fennt auch) jo den Beruf eines rechten Chriiten- 
menschen: und ob du zuſammenzuckſt unter dem Wort, und ob du did) 
hinter dem Bewußtſein deiner Geringfügigfeit verfriehen möchteſt — 
willit dur bleiben, was du nach Gottes Willen biit, dann erreicht auch 
dich noch der legte Hall des Wortes von der feiten Stadt und der eifer- 
nen Säule, Wettermacer follit du fein, du Chriſtenmenſch, Herr deiner 
Umgebung. Und je jhwanfender die jeelifche Witterung deiner Welt ift, 
deito deutlicher mußt du diefeg deines Berufes dich erinnern. 

Gewiß, e3 liegt auch in diefen Gedanfen eine Gefahr, der gerade 
in unferen Tagen mande Chriften erliegen. Die Gefahr, lautes, taft- 
lojes, berrifches Sichdurchſetzenwollen für den Ausdruck evangelifcher 
Veitigfeit zu halten. Wer aber das nicht vergißt, daß auch) unfer Schrift- 
wort mit dem großen Ich anfängt, daß Gott allein einem Seremiag, 
einem Stephanus, einem Luther eiferne Feftigfeit gegeben hat, daß es 
alfo auch heute noch gilt, ich von Gott führen, von ihm das Arbeitsfeld 
und die Arbeitsgelegenheit weiſen zu laſſen — der foll dann auch vor 
lauter Taft nicht vergefjen, feine Führerpflicht auszuüben. 

Dder bedarf unjere Zeit im großen, bedürfen unſere Gemeinden im 
einzelnen nicht derjelben Führung, deren Inſtrument damals in Juda 
Seremias geweſen ift? Werden durch den jett beftändigen ſeeliſchen 
Witterungswechſel in unjerem Volksleben nicht Kataftrophen herauf: 
bejchtvoren, die unter allen Umständen verhütet werden müſſen, die ſich 
aber nur verhüten laſſen durch ihrer felbft und ihres Gottes gewiſſe 
Sejtigfeit? „Der Mann, der in fehwanfender Zeit auch ſchwankend ge- 
finnt ift, der vermehret das Übel und breitet e8 weiter und weiter.“ 
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Weit du als Chriſtenmenſch jelbit nicht, wer dur bift und was du mwillit, 
fo bift du mitſchuldig an der Zerjeßung deiner Zeit auch dann, wenn 
du unm ittelbar nur für eine Kindesſeele dich verantwortlich wuß— 
teft. „Aber wer fejt auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt fich.” 
Du mußt als Chriſt nur deines arijtofratiihen Berufes dich erinnern 


und ihn durchfegen, jo biit du Wettermacher in deiner Welt, jelbjt wenn 


du täglih nur mit ein paar Menjchen zufammenfommit. 

Wir reden heut nicht davon, wie ſchwer das tft, diefe „Leſeworte“ 
zu „Lebeworten“ zu machen. Wer anfängt, fie zu leben, der jpürt das 
felbft. Er fol fih dann aber der Seremiasverheißung getröjten: „Ich 
bin bei dir, jpricht der Herr, daß ich dich errette.“ — 


Nehmen wir den alten Vergleich des Menfchenlebens mit einem Baume! 
Dann find die eriten fünfundzwangzig bis dreißig Jahre die Wurzel, das Wer- 
den und Wachſen der Perfönlichfeit, wo es noch nicht fo fehr auf eine laute 
Wirkſamkeit anfommt, die ſich andern aufdrängte, ſondern auf die Anlagen der 
Quellorte und Waſſerbaſſins, die jpäter das eigentliche Manneswirken jpeifen 
follen. Ich weiß, es gibt Ausnahmen, aber im allgemeinen gilt doch die Negel: 
„Sehet nach Jericho, Knaben, und wartet, bis euch der Bart gewachſen iſt.“ 
Das zweite Drittel — etwa bis zum fünfundfünfzigiten oder ſechzigſten Jahre, 
ift die eigentliche offenbare Lebensführung, — der Baum mit feiner Höhe, 
feinen mweitausladenden Aſten, jeinem ftarfen Stamm und feinem erquiden- 
den Schatten in heißen Tagen. Natürlich geht Hier das Wachstum nach oben 
und außen noch fort und das Früchtetragen muß längit die Hauptſache gewor— 
den fein. — Was bleibt dann noch für das eigentliche Alter? Nun, das Weiter- 
wachſen fällt nicht mehr ſehr ins Gewicht, wohl aber ijt jeßt der Höhepunft des 
Baumes gekommen, was der Ertrag feiner reifen Früchte und feine Bedeu- 


tung für feine Umgebung anlangt. Aber es geht ſchon ein prophetifcher Zug 


von Fernblid durch die oberjten Zweige, die weiter ſchauen, als die anderen 
Baumwipfel ringsum, und der himmlische Gärtner jteht nachdenklich vor ihm 
ſtill: „Wie lange noch, dann muß er dem Jungholg, das rings fräftig empor= 
ſchießt, Pla machen! Wozu taugt dann noch fein Holz, daß er dadurch weiter 
rede, wiewohl er geftorben iſt?“ (Aug einer Anſprache von mir.) 
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Der Dank vom Ausjäßigenaiyl in Salur*) 
Von Hans Keller. 

Die erfte Gabe, die ich am 13. Suli im Namen der Xefer von „Auf 
dein Wort“ nad) Salur geſchickt habe, hat dem Aſyl einen wertvollen 
Dienst Ieiften fönnen. Sm heißen Indien ift begreiflicheriveife das 
Waller eine Lebensfrage, ja für jede derartige Anlage direft die Eri- 
ftenzfrage. Das Aſyl braucht unbedingt fein gutes Waſſer, wenn Men— 
ſchen, Tiere und Pflanzen beftehen wollen. Die Lage desjelben in Salur 
iſt in diefer HSinficht verhältnismäßig jehr günftig. Es liegt am Fuße 
einer Bergfette, und in der Regenzeit bringt ein Feiner Waſſerlauf 
das Foftbare Naß unmittelbar durch das Aſyl. Es iſt bisher notdürftig 
in einer Grube aufgefangen worden, da man in der neuen Anlage In— 
terejje und Geld zunächſt auf noch wichtigere Punkte hinlenfen mußte. 

Unfer Geld hat nun den Miffionar Schulze in den Stand gejekt, 
ein regelrechte Wafferrejervoir anzulegen in QDuadratform von 11 Fuß 
Tiefe. Hier fann jeßt während der Regenzeit jo viel Waffer angefammelt 
werden, al3 da3 Aiyl in der heißen Zeit braucht. Daher fann von nun 
an für die Bedürfniffe der Kranken, für die Tiere, welche das Aſyl nötig 
hat und auch für die ſchönen Bäume und Blumen, welche der Miffionar 
angepflanzt hat und welche dem Ganzen ein fo überaus freundliches 
Ausjehen geben, auf bequeme Weife Waffer geholt werden. Gerade 
der ſchöne gärtneriſche Schmud, der mir bei meinem damaligen Beſuch 
fo angenehm auffiel, nimmt dem Orte das Traurige und Bedriücdende, 
das ihm naturgemäß anhaftet. Die Kranken fönnen unter dem Schatten 
der Bäume, die gut gepflegt und gewäflert von Sahr zu Sahr größer 


*) Für neue Leſer ſei bemerft, daß ein Aufruf von mir für die Ausfäbigen 
zur Folge hatte, daß etwa 80 Lefer von „Auf Dein Wort“ Gaben eingefandt 
haben im Werte von zufammen 855.95 M. Davon ging ein Teil an die beiden 
in Betracht fommenden Miffionsgefellichaften in der Heimat, die Hauptfumme 
aber in zwei Sendungen nad) Salur (Breflumer Mifftion) und Purulia (Go$- 
nerjche Miffion). Eine dritte Sendung geht nad) Dftern abermals an die bei- 
den Aſyle ab. 
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werden, manche ſchöne, luftige Stunde verleben, und an den Blumen, 
die ſie ſelber pflanzen und beſorgen müſſen, ſich freuen, ohne die be— 
ſtändige Angſt zu haben, daß ſie durch die Dürre des Sommers ausgehen. 

Miſſionar Schulze ſchrieb mir, er habe die Abſicht, noch eine breite 
Treppe bis an das Waſſer hinabzuführen, damit die Kranken auch auf 
bequeme Weiſe das Waſſer ſelbſt ſchöpfen können. Dieſe weitere 
Neuerung wird ihm vielleicht ermöglicht durch das Geld, das nach 
Oſtern nochmals an ihn abgeſchickt wird. 

Die zweite Gabe, welche kurz vor Weihnachten in Salur eintraf, 
verjegte den Miſſionar in die Lage, den Ausſätzigen eine bejon- 
dere Weihnachtsfreude zu machen und lang gehegte Wünfche zu er- 
füllen. Das Weihnachtsfeſt vom Sahre 1910 wurde noch jo gefeiert, wie 
ih es in meinen Reifebriefen in der Suni-Nummer vorigen Jahres ge- 
ichildert habe. Das letzte Weihnachtsfeft fand fchon in der neuen Kirche 
ftatt, die ich Furz vor ihrer Vollendung gejehen hatte. Zu diefem Feſte 
war die Kirche feftlich geſchmückt worden, recht3 und links vom Tauf- 
ftein prangten zwei ſchöne Weihnachtsbäume mit ftrahlenden Kerzen. 
Milfionar Schulze ſchreibt, eg wäre rührend geweſen, wie die Gefichter 
der armen Kranken geftrahlt hätten, als fie diejes ſchöne Bild vor ſich 
ſahn. 

Seine Anſprache über die Liebe Gottes, die uns zu Weihnachte 
erſchienen, Fonnte er diesmal auch für die anweſenden Heiden recht nach— 
drucksvoll machen durch den Hinweis auf die Liebe der Chriſten in jei- 
ner fernen deutfchen Heimat, weldhe fie jo reichlich befchentt hätten. Er 
erinnerte die Ausſätzigen an meinen Beſuch — die Mehrzahl derjelben, 
fo ſchreibt der Miffionar, hatten ihn noch nicht vergeffen — und er- 
zählte ihnen dann, wie weiße Chriften, denen ich von ihrem Elend be- 
richtet hätte, aus lauter Diebe ihnen eine große Weihnachtsfreude be- 
reitet haben. Und nun famen die einzelnen Gefchenfe, welche er für 
unfer Geld gefauft hatte, zu Tage und wurden ihnen erläutert. 

Miffionar Schulze hatte in der Nähe der Kirche einen Platz un- 


bebaut und unbepflangt gelaffen, ihn mit einer kleinen Mauer abgeichlo]- 


——— 
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fen, und das jollte eine Art Sportsplat werden. Nun hatte er Schau- 
feln und einige Turgeräte angejchafft, die befonderd für derartige 
Kranke geeignet find, und für die Schwerfranfen, welche nur zuschauen 
können, bequeme Ruhelager. Um nim dieje leßteren dorthin fahren zu 
Können, und natürlic auch in die Kirche, ließ der Miffionar einen flei- 
nen, handlichen vierrädrigen Wagen bauen, wie ic) ihn zu demjelben 
Zwecke in Purulia gefehen habe. Die Freude der Kranken über diefe 
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Serrlichfeiten muß unbejchreiblich gewefen fein. Sie ftieg aber nod), 
als fie fahen daß noch andere lange ſchon gehegte Wünsche ihnen erfüllt 
wurden. Die Inder mufizieren fehr gerne und vor allem natürlich jolche 
Kranfe, welche, völlig abgeſchloſſen von der Welt, Zerjtreuung ſuchen. 
So fonnten ihnen denn zwei neu aufgearbeitete Zithern und zwei Trom- 
meln überreicht werden. Und damit die Lejefundigen — und das find 
die hriftlichen Kranfen in der Regel alle und auch viele von den Heiden 
— auch eine befondere Freude hätten, fo zeigte ihnen der Miſſionar als 
Anfang einer Aiylsbibliothef einen Schrank und darin eine Anzahl guter 
Bücher in der Telugufprace. 

Aber in Indien befommt man anfcheinend viel für jein Geld, oder 
Herr Schulze ift ein fehr praftifcher und gejchieter Mann — und das 
trifft allerdings jehr zu, wie ich es damals gleich merfte, Jedenfalls 
bat er von dem Gelde noch einen Reſt übrig behalten, und mit ihm jollen 
die Frauen zu ihrem Rechte fommen. Sn meinem Keifebrief ſchrieb ich 
damals von dem gemütlichen Plage, überfchattet von einem herrlichen 
Baume, auf dem ich auch meine Ansprache an die Kranken gehalten hatte. 
Aber diefer Platz Liegt in der Männerabteilung. Nun foll ein derartiger 
Pla auch für die Frauen eingerichtet werden, wo dann die Senana- 
Schweitern fünftig mit ihnen fprechen fönnen und fie unterrichten. In 
dem Dankfesbriefe des Herrn Milfionars heißt e8 zum Schluß: Die 
Inder find im allgemeinen fehr unzufrieden, und oft genug werden 
einem derartige Feiern verdorben, teil die Leute nicht jo viel erhalten 
haben, als jie erwarteten und das dann deutlich zur Schau tragen. Da: 
ton wäre diesmal nicht? zu merfen gewefen. Freude und Dank habe 
auf allen Gefichtern gelegen und tief gerührt durch die Liebe ihrer wei— 
Ben Brüder und Schweitern hätten fie glüdlich und ſtill das Gotteshaus 
wieder verlaffen. 

Soll ich noch von mir aus einen Danf an die Geber hinzufügen? 
Ich glaube darnacd) wird Feiner mehr Verlangen tragen. So viel Freude 
haben wir mit der einen Hälfte der Gaben machen fönnen. Alle dieje 
Sejchenfe find bleibende Geſchenke und noch vielen Hunderten von Hran— 
fen werden fie Fünftighin zur Freude und zum Segen gereichen, auch 
wenn fie jelbjt nicht® mehr wilfen werden von meinem Beſuch und den 
freigiebigen Zejern von „Auf Dein Wort”. Das jchadet nichts: „Was Du 
getan, jchreib’ in den Sand“. Es gilt aber auch hier Sefu Wort: „Was 
ihr getan habt einem unter diefen meinen geringjten Brüdern, das habt 
ihr mir getan“. 
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Das Markus-Käßlein 
oder Leben aus dem Tode 


Es war im April 1904, als wir vom Hochland Sid-Mahratta nad 
Kord-Ranara verjeßt wurden, einem Küften-Gebiet, dag unmittelbar 
ſüdlich an die portugiefifche Kolonie Goa grenzt. Honor war die Sta- 
tion, wo wir während fieben Sahren viel Freud und viel Leid erleben 
und viel Öotteserfahrungen machen follten. Honor iſt die einzige Bas— 
ler Miffionzitation in Nord-Nanara, einem Gebiet von zirfa 450 000 
Einwohnern. Ein Miffionar auf faft eine halbe Million Menichen! 
Wie ift da Erfolg möglih!? Wohl hatte ich zwei oder drei Katechiften 
sur Hilfe, aber tiefergehende Arbeit war bei der großen Maſſe der Be- 


bölferung unmöglid. Die Station war 1845 gegründet worden, aber 


1904 fand fi nit ein Getaufter von Nord-Ranara in Honor. Das 
fleine Häuflein Chriften, das wir da in Honor begrüßten, waren impor- 
tierte Tulu-Leute aus Süd-Kanara. Zuerſt machte ich etliche große 
Reifen und lernte mein Gebiet fennen. Dann fonzentrierte ich mich 
mehr und mehr auf zwei Nachbarbezirke Honor und Kumta, mit 62000 
und 66000 Einwohnern. Es wird mir zur Gewißheit, daß in Rumta 
eine zweite Miffionzitation für Nord-Ranara gebaut werden muß. 

Sn Honor durfte ich eine Schule bauen, die jekt von 250 Schülern 
bejucht wird. Als ich den Grumdftein legte, da ftarb unfer Fleiner 
Richard. Es war aber noch ein lieber Fleiner Junge da. Das war mein 
Marfus-KRornelius mit feinem locdigen Raphaelföpflein. O, wie innig 
lieb hatten. wir ihn und er uns! So oft holte er mich abends mit der 
Mama vom Bauplaß ab, fo oft lief er mit mir auf dem Bauplaß herum, 
auf der Mauer, auf Brettern und Balken, aber als der le&te Ziegel ge- 
legt war, da ftarb auch er. D, welch großes Leid war das! Im Gottes— 
dienst, jo oft er von meinem alten Evangeliſten Samuel Bunyan ge- 
balten wurde, ließ er am Schluß das Lied fingen: Sehova, Jehova. 
Das machte Eindruck auf den Kleinen. Zu Haufe mußten wir's in 
Deutih fingen. Und wenn er mittags in feinem Bettlein ausruhte, 
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dann hörten wir fo fräftig und jo köſtlich, fo fanft und lieblich zugleich 
fein Stimmlein erfchallen: Sehova, Sehova! Heilig, heilig! Es war 
etwa 14 Tage vor feinem Tod, al3 er noch völlig gejund war, daß er 
zur Mama fagte, er möchte gerne Jeſum fehen. Und diefes Wort Steht 
nun auf feinem Grabmal, Zuf.19,3 und Joh. 12,21. Wir waren jo 
reich mit unfern Rindern, und nun waren wir fo arm geivorden. Ein 
Töchterchen daheim, das mit ung meinte, aber im Miffionshaus war es 
ftill, ganz ftill geworden. Wir waren gebrochen an Leib und Seele. Da 
fing aber Gottes Licht an hineinzuftrahlen in unſere Dunkelheit, und 
wir Eonnten den Gottesgedanfen erfennen. Das Leiden und Sterben 
unferer Rinder war dazu beftimmt, Frucht zu bringen. Unſere Liebe 
zur Miffion, zu unferer Arbeit in Nord-Ranara wurde vertieft und ge- 
heiligt. Aus dem Berluft wurde Gewinn, aus der Armut Reichtum, 
aus dem Tode Xeben. Es wiederholte ſich in mir immer gewaltiger der 
Ruf: Er ftarb für mid! Er ftarb für Kumta! Kumta muß gebauet 
werden! Da ift mir das fchwerverftändliche Wort Pauli, Kol. 1,24, zu 
Licht und Troſt und Kraft geworden. 

Der kleine Marfus hatte ein Sparfäßlein mit etwa 150 Franken. 
Sofort hieß es: Da3 ift heiliges Geld. Das gehört nicht und. Das 
gehört dem Herrn. Heilig dem Herrn! Und wieviel Segen hat da3 ung 
perjönlich gebracht, und wie hat un3 das neu geweiht für unjern Beruf 
an den Heiden! Das Sparfäßlein jollte uns das Saatforn fein, dem 
Senfforn im Gleihnis ahnlich, da3 zu einem Baum wird, unter dem die 
Heiden ſich ſammeln fönnen. Dieſes Käßlein follte jo wachſen, daB dar- 
aus fönnte die zweite Miffionsftation in Nord-Ranara, Rumta, gebaut 
werden. Am 7. März lekten Sahres verließen wir Honor, um in die 
Heimat zu ziehen. Das Gemeindlein begleitete una zum Boot, dag und 
auf den Dampfer bringen jollte.. Da waren zwei Gejtalten, auf denen 
mein Auge mit befonderem Wohlgefallen ruhte: Der charafterpolle, bald 
70jährige eingeborene Evangelift Samuel Bunyan, der mir Mitarbeiter 
und Freund und Bruder var, der mit uns unfer Xeid trug, dem der 
Tod eines eigenen Kindes nicht ſchwerer hätte fein fönnen. Sch um— 
armte und füßte ihn. Es war mir das Bedürfnis. Und dann der 
19jährige Süngling, mein Satyawanta, den ih am 15. März 1910 
taufen durfte. Wie groß und merfwürdig war mir’3, daß ich zwei 
Jahre nad) dem Tod meines Marfus und ein Sahr vor meiner Abreife 
das erleben durfte. Das war Xeben aus dem Tode. Bis Ende 1911 
find e3 unter meinem Nachfolger A. Bernius acht Seelen geworden, die 
aus dem Heidentum Nord-Kanaras für Chriftus gewonnen worden find. 
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So dürfen wir jet Ähren fammeln, und wir freuen ung unendlich der 
Beit, wo wir können Garben binden. Wir find dann hinausgefahren 
auf das Dampfihiff. Es war Abend getvorden und der Sonne fchöneg 
Licht fiel auf unſer vielgeliebtes Honor, Auf der Höhe ift der Gotteg- 
ader. Dort leuchtete das weiße Grabmal unjerer zwei Kinder. „Sch 
bin die Auferftehung und dag Leben,” fteht auf dem Kreuz. Wir konn— 
ten nicht reden, wir weinten. „Vergeſſe ich dein Serufalem, fo werde 
meiner Rechten vergefjen.“ Mein Serufalem aber ift Nord-Kanara, es 
it Sonor und Rumta! 

Das Marfus-Rumta-Räßlein hat jekt total 1280 Franken. Was 
ich für Gründung der neuen Miffionzftation brauche, find wenigſtens 
20.000 Mark — 25000 Franken. Silberftücde und Goldftüde und Bank— 
noten, kleine und große Gaben find mir bisher geworden. Mein eigenes 
zwölfiähriges Töchterlein befam auf Weihnachten von jemand zehn 
Franken. Sch fragte fie: „Gibft du mir auch etwas davon fürs Markus— 
käßlein?“ Sie gab fofort und freudig die Hälfte. Durch Herrn Paſtor 
Keller befam ich eines Tages von einer Dame 500 Marf. Ob die draht- 
Ioje Zelegraphie diefe Dame etwas hat empfinden laffen bon meinem 
mächtigen Herzenzjubel!? So lange bin ich an dem Abend nicht ein- 
geihlafen vor innerer Gemüt3bewegung und Dankbarkeit. 

Bafel, Bucenftr. 30, 20. Febr. 1912, 

Trg. Lutz, Basler Milfionar. 


* * 
* 


Dieſer eigenartigen Miſſionsbitte habe ich nichts hinzuzufügen, als 
den Wunſch: meine 9000 Abonnenten möchten doch den Bau der Miſ— 
fionzftation Rumta übernehmen. Dann hätten wir unfere eigene Fleine 
Stelle draußen, für die wir alle täglich beten könnten! 

©. Reller. 
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Dort iſt die Kraft 


Unter all den Menfchenfindern, die dir auf deinem Wanderwege be- 
gegnet find, haft du da noch nie eineg gefunden, wo dir im Herzen das 
Gefühl emporftieg, al3 du ihm in die tieftraurigen Mugen jchauteft, in 
denen fo viel wahrer Schmerz, fo viel dunkle Wehmut lag, das eine heike 
Gefühl: ich möchte ihm helfen fönnen? Ein Gefühl, jo ganz frei von 
dir jelbft, nicht mit dem Schatten darin: „und wenn ich ihm etwas bin, 
dann muß er mich lieb haben und das möchte ich,” — nein, nur das 
eine unendlich reine Gefühl: ihm etwas fein, damit er froh und ftill 
wird, und dann gehe ich leiſe weiter. Trafeſt du jo einen Menjchen? 
Und wenn du ihm gegenüber jtandeft und diefer Wunsch jo tief und groß 
in dir wurde, und du ihm all deine Liebe gabjt und all dein Können, 
und du ihn an feiner zitternden Hand nahmſt, da haft du dennoch, dennoch 
gefühlt, wie ohnmächtig du mit all deiner Kraft jo einem großen Leid 
im Menfchenherzen gegenüber ftandeft — und du bift traurig geworden. 
Du bift hinausgegangen in die Welt und haft die Menichen gefragt: 
„Wißt ihr nicht etwas, womit ich ihm helfen fann?“ Und du bit in 
den reichiten Abgrund deines Herzens geftiegen: ift da nichts, womit 
ich ihn heile? . Und als du finnend in die Ferne ſchauteſt und deine Liebe 
immer wieder zu den traurigen Augen wanderte, da ift vor dein Denfen 
plöglich eine LKichtgeftalt getreten! Du ſahſt fie wandern über die Erde 
und ſahſt, daß alle traurigen Mugen an ihr hängen blieben, und daß fie 
till und weich wurden — jene Kichtgeftalt mit dem Ewigkeitsleben! Als 
der Heiland durch die Menfchenmwelt wanderte, da fah er nur das Leid 
in den Augen, und der Wunſch entbrannte in ihm: ich möchte ihnen 
helfen und möchte ihnen das fein, was fie brauchen — jo wie du: ich 
möchte ihm etwas jein; fo ein wenig von dem großen Heilandsgefühl 
tft auch in deinem Herzen erwacht! Nur mit dem großen Unterschied: 
er fonnte, was er wollte, er war ihnen, was fie brauchten, er heilte ihr 
Leid — himmelmweiter Unterfchied! Und dur fiehit den Heiland heilen — 
fommt dir da nicht über die Lippen die eine Bitte: „Serr, gib mir 
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deines Geiites Kraft”? Und wenn er dir nur einen Funken gibt von 
feiner Cmwigfeit3fraft, dann kannſt dur getroft wieder zu jenen traurigen 
Augen gehen, zu dem Herzen, dem du helfen möchteit, nun bringit du 
ihm nicht nur deine Liebe, nein, des Heilands Liebe — und das tft 
mehr! Und das ift der Friede für das Leid auf diefer Erde — und du 


wirſt helfen können. A. Eitner. 


Man möchte manchen Gotteshaffern und Kirchenfeinden von heute ins 
Stammbuch ſchreiben, was der alte St. Beubes gejagt hat: „Chassez la religion 
par la porte, elle rentre par la fenetre!” (Jagt die Religion durch die Tür 
heraus, fie fehrt wieder durch das enter.) 


„Niemand tut ung fo weh, wie der, dem alles weh tut. Niemand berjeßt 
uns in ſolches Unbehagen, wie der, der bei jeder Kleinigkeit verlebt A A 
feiner Gegenwart fien wir wie auf Nadeln und wagen es nicht uns natürlich 
zu geben, aus Angft, daß er verftimmt wird. Auf unfere eigenen &efühle fommt 
es gar nicht an, wenn er zugegen iſt. Wir müfjen fie unterdrüden und alles 
nur nad) feiner launenhaften Grregbarfeit einrichten. Weil er fih daran ge= 
wöhnt hat, jede kleinſte Regung feiner Empfindlichfeit jofort zu zeigen, bildet er 
ſich ein, alle anderen würden es auch verfünden, wenn fte elend oder traurig 
wären, und da fie das nicht tun, ift er überzeugt, daß alles in Ordnung iſt und 
er auf fie feine Rückſicht zu nehmen braucht.” (Niclaus Bolt.) 


er 
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Aus engliiher Gvangelijation 
‘(The Christian) 


Mr. Charles M. Mlerander in Somerfet. 


Die Stadt Wellington in Somerjet wurde tief erregt durch eine vier— 
tägige Miffion unter C. M. Merander... Eine Woche vor und während 
der Sendung verbrachten viele Gottesarbeiter nach Verabredung fünf- 
zehn Minuten täglich im Gebet für ein gnädiges Ausgießen de3 Heiligen 
Geiftes, für die Arbeit und die Arbeiter und für die Errettung der Ver- 
lorenen. Tägliche Gebet3verfammlungen wurden auch gehalten, und 
vor der Ankunft Mr. Alexanders hatten viele angefangen, täglich ein 
Kapitel in der Bibel zu lefen und ein Teftament bei fich zu tragen, jo 
warben fie für die „Pocket Testament League“ an! 


Srei-Luft-Miffion in Wales. 


Das erichredende Geiftesniveau ungeheurer Menjchenmaffen in großen 
induftriellen Zentren ruft laut nad) Evangelifationsbemühungen im 
großen Stile, — Wir möchten fofort einen dreimonatlichen Feldzug durch 
auserwählte Evangelijten in Llanelly und anderen Pläten in Süd-Wales 
und in Nord-England einrichten, aber mit einer erfchöpften Banfbilanz 
dürfen wir e8 nicht wagen. Im in Ausficht genommenen Maßitabe wür— 
den die Koſten etwa £ 200.— betragen. Eine Organifation ift bereit, 
das Evangelium den Maffen zu bringen, und alles, das wir brauchen, 
it ernste Hriftlihe Mitwirkung. 


Winona-Bibel-Konferenz. 


... Red. C. Silveſter Horne, London, ſagte: Sch war vierzehn Jahre 
Paſtor in Londons elegantem Weftend und acht Sahre bei den Arbeitern. 
sch ſpreche aus Erfahrung, wenn ich fage, daß es mehr Skeptizismus 
in den reichen Kirchen als in den armen gibt. Ein Fräfteanipannendes 
Leben bringt £raftvollen Glauben. Die Kirche verliert nie in Tagen der 
Verfolgung, wohl aber in Tagen des Wohlfeins ihren Glauben. Weder 
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Wesley noc Calvin fchrieben ihre Theologie in einem Lehnituhle, fon- 
dern auf dem Schlachtfelde . . . Aber von all den ſechs Anſprachen, die 
Mr. Horne hielt, erregte feine ſoviel Begeifterung, wie der Bericht von 
der Brothberhood Movement in England. 


... Mr. William J. Bryan jagte über „Altmodifche Religion“: Der 
Chriſt Hat nicht nötig, irgend eine neue Keligion oder irgend eine Um— 
geitaltung der alten in Betracht zu ziehen. Das Chriftentum hat fi 
bewährt. Bis unjere Gegner uns zeigen, daß jie eine Religion entdect 
haben, die größere Kraft zur Rettung der Menſchen hat, wollen wir das 
halten, wa3 wir haben. Das Ehrijtentum ift nicht mehr der fi} ver- 
teidigende Teil. Der Ehrift braucht fich nicht wegen feines Glaubens zu 
entihuldigen! Die drei Hauptpunfte der altmodiſchen Religion find: 
der Glaube an einen perfünlichen Gott, an die Snipiration der Bibel 
und an die Gottheit Chrifti; und, fagte Bryan, indem er fchloß, weil 
Winona dieje drei Punkte fejthält und feinen anderen Glauben fennt, 
bin ich ftolg, noch einmal auf diefer Rednerbühne zu jtehen. 


.. Wie der Boden vorbereitet wird. 


Der erjte Abendvortrag beihäftigte fich mit dem Daſein Gottes und 
der Wahrheit der hriftlihen Offenbarung. Die Natur beweiſt, daß e3 
einen Gott gibt. Auch die Geſchichte. Er ſprach dann von den Be- 
mühungen, die gemacht worden wären, um den übernatürlihen Einfluß 
Gottes in den Wundern zu widerlegen und führte aus, daß, wenn irgend 
ein Menjc in ſolch einem Verſuche Erfolg hätte haben können, e3 der 
große deutjche Gelehrte David Strauß hätte fein müſſen, der zu 
diefem Zwecke alle feine Kraft an die Erzählungen der vier Evangelien 
gewandt hatte. Nach jahrelanger Arbeit gab er jein Werk heraus. Es 
ſchien eine Zeitlang, daß er feinen Zweck erreicht hätte, aber al3 man 
fein Werk der Kritif unterzog, fiel e8 zufammen, Der befannte Zran- 
zoſe Erneft Renan madte fih an denjelben Gegenitand. Man 
meinte zuerft, er habe beitanden, wo Strauß verjagte, aber bei genauer 
Unterfuchung feiner Arbeit ward fie auch zunichte. 
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Ich hab’ ein Amt*) 


(Kranfenlied.) Röm. 12, 7. 


Sch hab’ ein Amt! Ich muß des Amtes warten! 
Das Amt hab’ ich, ein Kranker jebt zu fein 

Und auf den Herrn zu harten! Die Sein harrten, 
Die hüllte immer er in Önaden ein 

Und ſchenkte ihnen Kraft, ob Tal und Hügel 
Dem Himmel fih zu nah'n auf Aares Flügel, 

Zu laufen ohne Maß und Zeit, 

Bu wandeln ohne Müdigkeit. 


Sch hab’ ein Amt: nun frank, Geduld zu üben 
Und nicht zu murren über trübe Zeit; 

Die um mich find, fol ich jest nicht betrüben 
Dur Ungeduld und Unzufriedenheit. 

Nein, dankbar fol ich fein in allen Dingen, 
Ob Gottes Güte joll ich jeden Morgen fingen, 
Denn Gottes Gnade, Güt' und Treu’ 

Sit jeden Morgen wieder neu. 


Ich Hab’ ein Amt, der lauen Welt zu zeigen, 
Welch eine Kraft in ſchwerer Tage Not 

Dem Ehriften ift durch Jeſu Gnade eigen, 
Und wie er fröhlich bleibt troß Bein und Tod, 
Wie er in jchlaflos dunkler Nächte Länge 
Sich jehnet nach des Morgenrot3 Gepränge 
Und glaubend hofft, der Sonne Schein 

Dring früh in feine Kammer ein. 


*) Diejes köſtliche Lied dichtete der Miffionsarzt Dr. Vortifch, nachdem er 
zwei Jahre unermüdlich an der Goldfüfte tätig geweſen war und fchlieklich 


ſelbſt erkrankte. 


Ich Hab’ das Amt, den Spöttern zu bemeifen, 
DaB Gottes Wort mein Brot und Troſt und Kraft, 
Daß alles, was der Herr einmal verheiken, 
Erfüllen wird und nie fein Arm erjchlafft, 

Daß, was den Seinen immer er mag fenden, 

Zu ihrem Bejten dienen muß und enden; 

Dies halt’ ich feit troß Spötter Auf, 

Weil e3 mein Amt ift und Beruf. 


Ja, hilf mir, Herr, durch deine große Gnade, 

Daß meines Amtes ich getreulich wart’, 

Des Amtes, das du jet auf mich geladen, 

Und jedes weitern, das noch meiner harrt. 

Ich jelbft bin fchwach und blind und taub und blöde, 
Und leicht verdurft’ ich in der Wüſte Ode; 

Doch Du zeigft gerne mir, wo hell 

Aus Zelfen quillt der frifche Quell. 


„Es gibt Leute, die ung zum Himmel führen, aber auf dem ganzen Wege 
dahin uns mit Nadeln ftechen.“ RR.) 


„Beide Barteien find im Grunde einig und vielleicht find fie im tiefiten Her- 
zen bereit für einander zu jterben. Aber fie haben nicht Die hohe Kunft gelernt, 
für und miteinander zu leben. Eine fleine Reibung nur ließ die Mafchine 
heiß laufen und bradte den Zug zum Stehen, — ein Tröpfchen Ol hätte das 
berhindert.“ : Niclaus Bolt,) 
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N. S. Laſſen Sie fih das Heine Heft „Religion der Kraft”, ein 
Mahnruf an die Männerwelt, fommen (Verlag von Baul Müller, Münden) 
und Sie werden nach der Lektüre meiner Anficht fein, daß fol ein warmes 
und dabei glänzend gejchriebenes Schriften mehr Eindrudf auf junge Männer 
machen fann, als langatmige Bücher und Traftate, deren Sprache nicht modern 
iſt. Sch wünſchte, jeder Student würde gezwungen, diefen Mahnruf wirklich 
durchzuleſen. 


A. H. Ihr Reſpekt vor den Naturgeſetzen iſt ſo groß, daß er faſt an den 
Fetiſchglauben mancher Negerſtämme erinnert. Sollten Sie ſich nicht irren? 
Welcher berühmte Naturforſcher war es doch, der ſie nur mit „Frachtgzetteln“ 
verglich, „auf denen man Herkunft, Inhalt und Beitimmungsort eines Gepäd- 
jtüdes angibt?" Zur Erflärung der Natur oder ihrer Vorgänge leilten fie 
herzlich wenig. Sie regijtrieren und ordnen berjchiedene Tatſachen, aber über 
die eigentliche wirkende Urſache eines Vorganges jagen fie nichts aus; die 
fennt troß aller Gefebe fein Menſch. Und nun wollen Sie fchliegen, daß ein 
Vorgang, der gegen ein uns befanntes Naturgefeß zu widersprechen jcheint, 
gar nie habe gefchehen fünnen! Wielleicht gibt es ein anderes, nur Gott be= 
fanntes Gejeb, nachdem er ebenſo „natürlich” geſchehen muB, wie das Fallen 
ver Körper nach dem Gefeß der Anziehungskraft der Erde! Und um dieſer 
Formeln willen, die im Gebiet der niederen Natur gelten, wollten Sie auf 
Shre höhere Natur verzichten? 


J. R. und anderen. Nun ijt der 21. März ohne die feit geglaubte Ent- 
rückung borübergegangen und wie unfreundlich hatten Sie mir vorher wegen 
meiner Warnung bor diefer Schwärmerei gejchrieben! Wollte man doch end- 
lich das Ausrechnen von Jahren und Tagen für dergleichen unterlaffen: des 
Herrn Tag wird fommen wie der Bliß, ebenjo unberechenbar und beim Er— 
iheinen plößlih allen offenbar. Was wird Ihr vorher fat angebeteter Pro— 
phet nun anfangen? 7 
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v. ©. Wohl habe ich eine lange Reihe Höchjt merfwürdiger Gebetserhö- 
rungen erlebt: im Geldpunft für mich oder andere, im Zufammentreffen von 
Kaufalreihen der verjchiedenjten Art, in Leibeshilfen und Krankfheitsfällen bei 
mir und anderen, aber ein eigentlihes Wunder, bei dem jeder Gedanfe an 
menſchliche oder natürliche Zwiſchenfaktoren unbedingt ausgefchaltet gewefen 
wäre, hat jich darunter nicht gefunden. Das Wunderbare und Glaubenitärfende 
war für mid), daß Gott eben jene entfernten Wirfungsreihen jo zuſammen— 
führte, daß ſich das fait unmöglich Gedachte doch ereignete. Für den Ungläu— 
bigen war es doch jtet3 ein Zufall, daß fo etwas gefhah. Darum muß ich bei 
Shrer Gejhichte aus Finnland mit meinem Urteil zurücdhaltend fein: daß fich 
auf dag Gebet einer gläubigen Frau die Geldſumme im fejtverjchloffenen Käft- 
Ken um 451 Marf vermehrt habe, ohne dag jemand hätte dran fommen fünnen. 
Wenn Gott feinen Kindern noch mehr folder Wunder, wie eins im Büchlein 
„Nichts unmöglich” von ©. D. Gordon (Berlin, Deutfche Traftatgefellihaft) von 
dem finnifchen Kapellenbau berichtet wird, ſchenkt, dann hört unſere jetzige Art 
von Glauben „ohne zu jehen” auf; dann muß Jeſus gleich wiederfommen. 
Denn dann gilt es nicht mehr: „Selig iſt, wer fih nicht an mir ärgert” — und 
„Selig find, die nicht fehen und doch glauben.“ Gejchähen auf das ernite Gebet 
der Gläubigen Hin in aller Welt ſolche Wunderzeichen, dann bricht das Neich 
Gottes in Herrlichkeit an! Schade, daß in dem Büchlein nicht der Name der 
Frau und des Ortes, wo es gefchehen iſt, angegeben find, damit andere Gläu— 
bige in Finnland wenigſtens die Sache nachprüfen fünnten. 


Zwei Kufinen in Holland. Sie dürfen ruhig einzelne Stüde von „Auf 
Dein Wort“ ins Holländische überfegen und in Ihrem Sonntagsblatt erſcheinen 
Iaffen. — Die Antwort, die Paſtor Wallenbef auf Seite 173 meines Buches 
„Um die Kanzel” gibt, dürfte länger ausfallen, als hier möglich ijt. Vielleicht 
fchreibe ich mal darüber einen Artifel. — Gibt es nicht heutzutage, wo e3 noch 
für rechtaläubig gilt, an die Endlofigfeit der Höllenftrafen zu glauben, genug 
ungläubige und forgloje Leute? — Ich fann nur da reden, wo man mich auf- 
fordert, und das muß fajt zwei Jahre im voraus gejchehen, weil ſoviel Beſtel— 
ungen einlaufen. Im übrigen habe ich mich über Ihre beiden Briefe herzlich 
gefreut und danfe Ihnen. Im Juni fomme ich nad Holland! 


Mülhanfen. Beruhigen Sie fich, das Gerücht, ich ſei Adventift geworden, 
ift aus der Luft gegriffen. Vielleicht ift das die Rache diejer Sekte dafür, daß 
ich ihr verfchiedene Opfer noch im lebten Augenblid entrifjen habe! 


A. S. Beim Leiter des Chriftl. Ver. J. M. in D. würde Ihr Schwager 
Anſchluß finden. Auf feinen Fall darf er jebt aus der Kirche austreten, um 
fi der Irrlehre der Neu-Apoftolifhen anzuſchließen. — Die Theoſophie fann 
für Ihren „ungläubigen“ Pfarrer eine Brüde zu Jeſus geworden jein. Uber, 
wenn er jebt die Schrift ftudiert, wird er auf diefer Brüde nicht bleiben fönnen. 


J. S. Daß Sie erfaßt find, freut mich fehr. Nun bleiben Sie Jeſu treu: 
er wird Sie weiter ftärfen, feftigen und gründen. Sie find aus Ihrem Ort 
der vierte, der mir bezeugt, daß meine in förperlicher Schwachheit durchgeführte 
Arbeit nicht vergeblich war. Sole Erfahrungen machen mir Mut, jeden Ruf, 
der mich aus meiner jeßigen Arbeit herausziehen will, abzulehnen! 
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Alte treue Leferin, In der Sonntäglichen Predigt (Berliner Stadtmiſſion) 
ericheint jedes Jahr von mir zu Himmelfahrt eine Predigt. Da fage ich ſchon 
alles, was ich über Himmelfahrt denfe! 

A. M. Wenn der Herr Ihnen fo handgreiflih Ihren Wirfungsfreis ge— 
zeigt hat, dann machen Sie ſich feine weiteren Zweifel wegen Aufgabe jener 
Vereinstätigfeit. Will Er Sie wieder in folder Arbeit brauchen, wird Er es 
an klarem Rufe nicht fehlen laffen. Jetzt ift an anderer Stelle Ihr — „ver— 
nünftiger Gottesdienft”! 

S. M. Vielleicht wäre der Bibelfurfus zu Oybin (vergl. NReifeplan!) Die 
Gelegenheit, „auf die Sie ſchon lange gewartet haben, um mehr bon Jeſus 
zu hören!“ 

Bon 8 M. in 8. 10 M für die Miffion danfend erhalten. 


Wo das Gebirge bis an den Ozean reicht, Hat man es beobachtet, dag 
wenige Schritt vom gewöhnlichen Waſſerſtand des Meeres zwifchen den Feljen 
eine Quelle entjpringt, die köſtliches ſüßes Waffer fpendet. Kommt die Flut, 
fo jteht einen Meter hoch das falzig-bittere Meerwaffer über jener Stelle, und 
ein Fremder würde es gar nicht glauben, wenn man ihm bon der fügen Quelle 
erzählte. Tritt die Ebbe ein, dann ijt die Quelle frei und hat ſich in wenig 
Minuten duch fehnellen Abflug von allen bitteren Bejitandteilen gereinigt. 
Dann bietet fie für einige Stunden wieder den föftlichen Labetranf! Kannit 
du das Bild für dein Chriftenleben deuten? 


„Unter den großen Menfchen find diejenigen die größten, deren Einfluß fich 
ſowohl auf dem Gebiet des Denfens als auf dem des Handelns geltend madt.“ 
(WB. B. Carpenter.) 
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Th. Traub, Stadtpfarrer in Stuttgart, Handreichung für Glauben und Le- 
ben. Halle, Mühlmanns Verlag. Brofeh. AM, geb. 5 M. 

Ein paar ungleiche Brüder! Der Dortmunder agitiert für Niederreißen der 
Mauern Zions und der Stuttgarter baut fie wieder auf! Das Buch enthält 
eigene Gedanfen und gute Zitate, Gejchichten und Beifpiele für Predigten und 
Vorträge. Mit herzlicher Freude habe ich es gelefen und mir manden Sab 


notiert. Nicht nur Baftoren, fondern alle, die in Gottes Neich felbft etwas tun, 
werden viel Anregung daraus jchöpfen. 


U. ©. Thenes, Guter Rat für Leidende aus dem altifraelitifhen Pſalter. 
Bajel 1909. Verlag der Basler Miffions-Buchhandlung. 
Man muß jelbjt Leid, und nicht nur förperliches, erfahren haben, um die 
tiefe Wahrheit, die in dieſen Fleinen Betrachtungen liegt, zu empfinden; jie 
drückt zu Boden und erhebt gleichzeitig gen Himmel. 


— — 


Das Wunder, PBrinzipielle Erörterung des Problems bon Prof. Dr. Carl 
Beth in Wien, Verlag von Edwin Runge in Gr.-Lichterfelde-Berlin. 

Das ift eine feine, ernjte Arbeit! Gründlihe Wiffenfchaftlichfeit und rei- 
ches, wohlgeordnetes Material zeichnen fie aus! Diefe Brofhüre gehört in die 
Hände Aller, die in ihrem Größenwahn das Wunder leugnen. Aber auch jedes 
Gottesfind mag's lefen, damit feine Freudigfeit wachſe und fein Glaube zu- 
nehme! M. O. 


W. B. Carpenter, Biſchof von Ripon, Er lebt! Chriſti Bedeutung für die 
Gegenwart. Aus dem Engliſchen. Mit Geleitwort von D. Dryander. Berlin, 
Verlag von Mittler u. Sohn, gebd. 3 M. 

Seine Majejtät der Kaifer hat fich für diefes Buch intereffiert, fein Hof— 
prediger hat ihm das Geleitiwort gegeben — und ich bin doch im Zweifel, ob ich 
e3 jo ohne weiteres meinen Lefern empfehlen fol. Hin und her find über- 
tafchende Gedanken und fchöne Stellen, die man gern lieſt, aber ich kann mich 
des Eindruds nicht erwehren, fo wie wir fteht der Verfaffer nicht zu den Heil3- 
tatfachen und nicht zur Perſon Chrifti. Der Ueberſetzer Hat fich viel Mühe ge- 
geben, ung unverftändliche Litate und Anspielungen zu erflären. Manche Be- 
hauptung fordert meinen Widerfpruch heraus. So z. B. wenn auf Seite 68 
gejagt wird, bei Jeſus trete das eschatologifche Moment zurüd! 
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C. Th Müller, Zwei Welten find unfer. 20 volfstümliche Vorträge, Pots- 
dam, Stiftungsverlag, M 2.40. 

Vielen Leitern von Vereinen, die oft Reden ſchaffen müfjen, fällt ange- 
ficht8 diefes vortrefflihen Stoff3 ein Stein vom Herzen. Hier ift einem Die 
Mühe des Suchens und Sammelns abgenommen: eine ganze Neihe bolfstüm- 
licher Vorträge find fir und fertig da; einerlei, ob man fie vorlefen oder jelbit 
balten will, Das Material ift geſchickt ausgefucht, eigene Gedanfenarbeit ift 
nicht gefpart und das Ganze fo jhön billig! 


W. Nihter, Nicht müde werden... Biblifche Gedanfen über evangelifche 
Gemeindearbeit. Potsdam, Stiftungsverlag, M 1.60. 

Das Buch hebt fich wieder einmal aus der Flut der viel zu vielen Rezen— 
fionseremplare heraus, wie ein Troft und ein warmer Geijtesgruß. Feinſinnige 
Schriftauslegung, überrafhende Anwendung und padende Gemifjensfragen 
machen das Ganze zu einer überaus anziehenden und innerlich belebenden 
Zeftüre, Jedem Neichsgottesarbeiter, dem über der Sprödigkeit feines Mate- 
rials die Gefahr der „müden Ungeduld“ droht, Dringend zu empfehlen. 


Bibellurfus 


Vom 13. bis 17. Mai beabfichtige ih im Landhaus Heidrid in 
Oybin bei Zittau einen Bibelfurs abzuhalten. Vormittags 1: Stunde Ko— 
lofferbdrief, 1 Stunde Probleme des Lebens Jeſu, nahmittags 1 Stunde Ko— 
lofferbrief. Gemeinfame Andachten und Spaziergänge. Anmeldungen dazu wie 
auch für anderes Logis als im eigenen Landhaus (Benfion 6 Mark) find recht- 
zeitig an Frau Schulrat Heidrich zu richten. Die Teilnehmer zahlen außer der 
Penſion zehn Mark für den Kurfus, oder Tagesfarten A zwei Marf. 

Stelle: 


Reiſeplan 


5.—12. Mai Zittau, Dann bis 18. Sept. Baufe. Vom 19. 
13.—17. Mai Oybin (Bibelfurs). bis 29. Sept. Schwelm. Nachher 
19. Mai Wolmitsleben (Miſſ.-Feſt). Celle, Hildesheim, Freiburg, Heidel- 
16.—20 uni Amfterdam und Zeiit berg, Osnabrüd, Wandsbeck. 
(Holland). Kolojjer 4, 2 u. 3. 


Bezugsbedingungen 
Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreugband ME. 3.60, Ginzelnummer 30 Pf. 


Herausgeber Baftor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. — Verlag von 
Otto Rippel in Hagen i. W. — Drud von 3. 3. Steinkopf in Stuttgart, 
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Juni 1912 10. Jahrgang 


Zu 2. Moſe 33, 18—23 


Als du auf Mofis Antlib deine Hand gelegt, 
War tiefes Dunkel für ihn unentwegt.: 
Und doc ging deine Herrlichkeit vorüber. 


In tiefes Dunkel Haft du heute mich geführt. 
Bon deiner Nähe hab’ ich nichts gejpürt. 
Und doc ging Deine Herrlichkeit vorüber. 


Als Mofe dir dann hinten nachgeblidt, 
Da war fein Herz, wie feines je, erquidt. 
Denn deine - Herrlichkeit ging dort vorüber. 


Ich darf es glauben, Herr, wenn alles dunkel ift, 
Und wenn mein Herz jedwede Kraft vermißt: 
Seht grad geht deine Herrlichkeit vorüber. 

Meta Holland. 
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Gemeinde und innere Million 
(Aus einer Anjprade.) 

Dffen geftanden bin ich ‚ein Gegner folder „Referate“ bei Kon- 
ferenzen und Berfammlungen verfchtedeniter Färbung. Man konſtruiert 
oft genug am Schreibtifh einen Prachtbau von Begriffen und übergießt 
ihn mit dem Zuderguß des Konditord, damit ſich nur niemand einen 
Splitter dabei hole. Wie der Homunculus in der Retorte fi) zu dem 
wirklichen Menſchenkinde verhält, jo ift’3 oft hier beftellt: zwifchen dem 
Alltagsleben draußen und der Konferenzitimmung ift eine Kluft be- 
feitigt, die weder Redner noch Hörer weiter geniert. Die einzige Frucht 
des Keferates find dann die Thefen, und man geht tief befriedigt heim, 
wenn diejelben als Refolution fchlieglih angenommen find. Merft denn 
niemand diefer Befriedigten, daß fie von einem Begräbnis fommen? 
Sie haben die anregenden Gedanfen mit ihrer Zujtimmung erwürgt! 
Ein halbes Dutend Theſen mehr find in irgend einem Konferengbericht 
begraben und Gott wolle in Gnaden verhüten, daß fie jemals alle auf- 
erftehen! Darum ziehe ich mich nach Möglichkeit von allen ſolchen Kon— 
ferenzen zurüc: ich pflege auf ihnen auch meift meinen ſchwarzen Tag 
zu haben und halte es mit Binzendorf, der einst, allerdings in anderem 
Sinne, gefungen hat: „Herr Jeſu, du kannſt glänzen — zumal auf 
Ronferenzen...” Ich Fann das nicht. Wenn man mich hier doch zu einer 
folchen Anſprache gepreßt hat, muß man die Folgen fich gefallen laſſen, 
daß ich in der Art und Weiſe, wie ich die Sache behandle, gründlich 
enttäaufche! — 

Gemeinde und innere Miffion! Sekt fommt’3 nur darauf an, wie 
man das Wörthen „und“ zwiſchen diefen beiden Begriffen verfteht. 

Die Gemeinde Jeſu Chrifti hätte die Kriegsſchar des Heilands fein 
jollen, die ihm die Welt erobert, — das königliche Prieftertum mitten 
in der iwiderftrebenden ungläubigen Welt, das an Menfchenherzen das 
Amt der Verjöhnung verwalten jollte: Was ihr auf Erden Löfet, joll 
auch im Simmel los fein... ftatt defjen hebt ja der bloße Name „innere 


Miſſion“ den Schleier von einer langen Bilderreihe, die nicht aus dem 
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‚Heiligtum ftammen, fondern aus Elend, Unglauben und inne Denn 


daß es überhaupt eine innere Miffion innerhalb der chriſtlichen Ge- 
meinde gibt, bezeugt mit großer Deutlichfeit zweierlei: dab in ihrer 
Mitte viel Ungriftentum, Sünde und Zerfall um fich gegriffen hat, 
ſowie daß die echte Liebe der Ehriften nicht mehr dazu ſchweigen Kann; 


- der Sammer der andern läßt fie nicht fchlafen. Im allgemeinen an- 
geſehen Haben wir ein dichtmaſchiges Net von Anitalten und Ein- 
{ richtungen der inneren Miſſion geknüpft, das auch dem Ungläubigen 

imponieren fönnte, wenn er ſich daran nicht als an etwas Selbitverftänd- 


liches gewöhnt hatte. Sener Sozialdemofrat in Frankfurt hatte nicht 
jo Unrecht, als er mich nad einer Verfammlung zum Hotel zurück— 


_ begleitete und in dem Geſpräch lebhaft ausrief: „Ziehen Sie alle Dia- 
koniſſen aus Deutfchland zurücd, fliegen Sie alle Krippen, Kleinkinder— 
ſchulen, Kranfen- und Waifenhäufer und ähnliche Anftalten nur für 


drei Tage, und der unerträgliche Sammer, der dann losbrechen würde, 
müßte fofort den großen Aladderadatich herbeiführen.“ Aber — alle 
jene Snititutionen in Ehren, — wir haben doch noch ein Aber auf dem 
Herzen: find nicht oft genug Snititutionen der fihtbare Niederſchlag von 
dem berdampften und verloren gegangenen Xeben? Wenn nicht, dann 
muß die Stellung der Gemeinde zur inneren Miffion eine ganz andere 


- werden, als fie es meiftens ift. 


Sch erlaube mir zwei wahre Bilder zu zeichnen, ohne die Namen 
den Gemeinden zu nennen. Die Gemeinde W. ift unter Fatholifcher 
Überzahl im Rheinland gelegen; die Gemeinde B. in faft rein proteftan- 
tifher Umgebung im Herzen Deutſchlands. Aber fie könnte auch 
andersivo Tiegen!! 

Die Gemeinde A. tit jelbft Handelndes Subjeftderinne- 
ren Mifftion geworden. Wa3 vor fünfzig Sahren einzelne von Sefus 
entzündete Menfchenherzen erfehnten, erbeteten, anjtrebten, hat ſich all- 


mählich durchgefegt. Nicht nur hat man in N. eigentlich alle in Frage 
- fommenden Anftalten in würdigem, zweckentſprechendem Zuſtande; fie 


leiden auch feinen Mangel und erfreuen fi) des Intereſſes der Geiſt— 
lichen und des Kirchenvorſtandes, — fondern, was das Bezeichnendite tft: 
nie fehlen in der Gemeinde Männer und Frauen und Mädchen, die 
bereit find, ohne Entgelt ein Stüd Arbeit den Berufsarbeitern ab- 


zunehmen. Sch will nicht übertreiben, aber ich weiß es ganz genau, daß 


dasjenige, was dort von unbezahlten, freiwilligen Kräften jahraus 
jahrein geleiftet wird, dem nicht nachſteht, was die Berufsarbeiter tum. 
Seder Pfarrer hat außer der Gemeindediafoniije für feinen Bezirk noch 
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mehrere Männer und Frauen, die in Armenpflege und Krankenbeſuchen 
ihm zur Hand gehen. Helfer und Helferin im Kindergottesdienſt ſind 
dort nicht, wie leider an manchem andern Ort, zum Teil junge, un— 
gebildete Mädchen aus dem Volk oder überarbeitete Lehrerinnen, ſondern 
reiche, hochgebildete Damen aus der Geſellſchaft, Kaufleute und Beamte, 
Zu jeder neuen Unternehmung — Schriftenverbreitung, Bahnhofsmiſ— 
fion, Jünglings- und Sungfrauenverein, Fürſorge für entlaffene Straf- 
gefangene, Trinferrettung, Rinderfhuß — gibt e8 dort fofort Kräfte 
genug, die fich melden. Die Stellung der Berufsarbeiter ift dort nad) 
einer Seite hin geradezu ideal zu nennen, daß man fi um fie Fiimmert, 
fie entlaften will und ihnen aus Seeleninterejje Arbeit abnimmt. Die 
fo nötige körperliche Erholung der Diafoniffen, daß fie nicht unter dem 
Zuviel der Laſt erliegen, wird fo gehandhabt, daß junge Damen je ein- 
zelne Stunden der Woche opfern, um fie zu erjegen. 

Sc fage nicht, daß in der Gemeinde A. ein Paradies auf Erden fei. 
Rein, es bleibt noch genug zu tun übrig: es ijt noch genug Stückwerk 
und menſchliche Unvollfommenheit. Aber der Punkt, auf den e3 mir 
heute anfommt, iſt wirklich in Ordnung: die Gemeinde als ſolche iſt in 
der Mehrzahl ihrer Glieder zu der Erfenntnis gefommen, daß joldhe 
perfönliche Beteiligung an allen Xiebeswerfen in ihrer Mitte ihre jelbit- 
verjtändliche, heilige Pflicht ift und müht fich ehrlich, folder Verant- 
wortung zu entſprechen. Die e3 nicht tun, werden al3 Laue, Abtrünnige 
icheel angejehen. 

Die Gemeinde B. hat Kleine überfichtliche Verhältniffe. Etwa taufend 
Seelen am Ort hat ein Geiftlicher zu verjorgen. Das eigentliche Groß- 
ftadtelend fehlt dort völlig. Bis vor kurzem ftand es aber dort fo, daß 
man von innerer Miffion nicht3 fpürte, niht3 wußte, und höchſtens drei- 
bi3 viermal im Jahr im fchlechtbefuchten Sonntagsgottesdienft der Paſtor 
eine Pflichtfollefte für irgend eine Anftalt der inneren Miffion mit den 
ftereotypen Worten anzeigte (die dadurch gerade das Gegenteil von dem 
beivirfen, was fie bezivefen!): „und wird der Liebe der Gemeinde herz- 
lich empfohlen”. Kein Menſch hörte etwas von Intereſſe oder Herz 
heraus und die Kolleften ſchwankten je nach) dem Wetter zwiſchen ſechzig 
Pfennigen und einer Mark zwanzig Pfennigen. Manchesmal genierte 
fih der Paftor, jo wenig abzuſchicken und rundete die Summe aus feiner 
Tafche nach oben hin etwas ab. Fiir Heidenmiffion gab e8 auch) aus der. 
zum Teil wohlhabenden Gemeinde, wenn man den Beitrag der Guts— 
herrihaft abaog, im Bahr kaum ſoviel, um ein paar Stiefel für einen 
Miffionar zu Faufen! Vereine eriftierten nicht, außer einigen welt— 
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lichen. Bibelftunden, Kindergottesdienft wurden nicht gehalten. Tod, 
wohin das Auge blickte. Zur Erklärung diefer Sachlage, nach der die 
ganze Gemeinde ala ein Objeft der inneren Miſſion ar 
aufehen ift (ein Stüd Heidenland mitten im evangelifhen Deutihland!), 
muß noch geſagt werden, daß ſeit dreißig Jahren kein lebendiger Pre— 
diger des Evangeliums hier gewirkt hat. Der jetzige Geiſtliche iſt ein 
ziemlich unbedeutender, gleichgültiger Menſch, an dem meine Bekehrungs— 
verſuche gänzlich abprallten. Er ſpielt im Wirtshaus mit ſeinem Kirchen- 
vorſtand Karten! Sein Vorgänger X, den ich auch gekannt habe, war 
ein kranker Mann, der jahrelang der Gemeinde faſt nichts bieten konnte. 
Lange Zeit war die kirchliche Bedienung dieſer Gemeinde eine ſo trau— 
rige, daß ich nicht begriff, wie eine Kirchenbehörde dergleichen dulden 


und eine Gemeinde ſich das bieten laſſen darf. Zehn Jahre zurück — 


bei dem Vorgänger von X. —, war es nicht beſſer. Er hatte das Ver— 
trauen der Gemeindeglieder verloren und kümmerte fih auch, abgejehen 
von den Gottesdienften und Amtshandlungen, niht um fie. Seine 
komiſche Eigenart war, daß er mit feiner £inderlofen Frau halbe Tage 
Yang Salma jpielte! Kann man fih da wundern, daß eine Gemeinde 
Schritt für Schritt herunterfommt! Bejonders, wenn zu gleicher Zeit 
der irdiiche Wohlftand wuchs! 

Da haben wir den Fall in fraffer Schärfe, auf den ich meine An- 
iprache abzielen lafjen mödte: die Gemeinde felbft tot und 
ein Objeftderinneren Miſſion. Aber auch bei den metiten 
Mittelftufen zwiſchen diejen beiden äußerſten Gegenfägen würden meine 
Wünſche einjeßen. Wieviel Gemeinden kennen wir, wo es allerdings 
Diakoniſſen und Anſtalten der inneren Miſſion gibt, in denen es aber 
an Verſtändnis und Intereſſe für dergleichen Beſtrebungen völlig fehlt. 
Auch ganz gute Kirchgänger und Durchſchnittschriſten ahnen nicht, daß 
dieſe Arbeit eigentlich ihre Aufgabe wäre, daß jeder wirkliche Chriſt 
das Verantwortlichkeitsgefühl kennen müßte: Was muß ich tun, damit 
Gottes Reich in unſere Gemeinde kommt? 

Die erſte Vorausſetzung iſt, daß der Pfarrer der Gemeinde 
ſelbſt Leben aus Gott hat; denn mit einem Eiszapfen läßt ſich kein Feuer 
anzünden. Er muß die Seele aller Beſtrebungen der inneren Miſſion 
der Gemeinde ſein. Gibt es unter ſeiner Arbeit hin und her brennende 
Herzen, dann wird es wichtig, daß ſie im Rahmen der Gemeinde etwas 
Wirkliches zu tun bekommen; wenn nicht, treibt ſie ihr Drang nad) Be- 
tätigung entweder in die Sekten oder auf törichte Ertradagazen oder die 
ichönite Anregung erliegt ungenugt dem Geſetz der Trägheit. Solche 
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Schladen von früherer Glut ſchaden fpäter jedem neuen Belebung3- 
verſuch durch ihre bloße Gegenwart. Der Pfarrer darf auch nicht in 
den „Tüchtigfeitsfehler” eines Faktotum (wörtlich von fac und totum 
— ein Macdalles!) geraten, als müßte er in allen Vereinen, Gemein- 
ſchaften, Anſtalts- und Verwaltungsräten. die Hauptarbeit und den 
Borfiß haben. Biel wertvoller ift eg, wenn er nad) dem Beifpiel von 
Apoftelgefch. 6 fi) auf die Lebenslinie ſeines Amtes zu beichränfen weiß 
und ſich für alle jene anderen Arbeiten Hilfsfräfte aus der Gemeinde 
beranzieht. Iede neue Berfönlichkeit, die, für Jeſus warm gemorden, 
in folche Arbeit geftellt wird, fteigert die Lebenskraft und den geijtlichen 
Befititand der Gemeinde, fo daß man bier ſchon jagen fann: Was die 
Gemeinde der inneren Miffion leiftet, befommt fie mit Zins und Zinjes- 
zins zurüd. 

Auch die Pfarrfrau hat hier eine Aufgabe. Sch weiß, was man 
dagegen zu fagen pflegt: fie fol zuerjt ihrem Mann das Haus zu einer 
traulihen Erholunggitätte machen und für ihre Kinder und Dienftboten 
in vorbildliher Weife forgen. Außerdem bin ich ein Feind der Frauen, 
die biel predigen und überall das große Wort führen wollen. Petrus 
macht ſchon auf die Frauen aufmerfjam, deren bloßer Wandel ohne Wort 
bon der größten Bedeutung ſei. Das ift ja auch eine Delifatejje! — Aber 
ich habe an die Adreſſe der Pfarrfrauen noch einiges auf dem Herzen. 
Zuerſt jol fie nicht jeden Beſuch jofort damit anöden: „Sie glauben 
nicht, wie fchrecflich hiel mein Mann zu tun hat.“ BZulett glaubt eg’ 
der Mann und fängt an, fih überall um feine Pflicht zu drücken und 
die eifrigiten Gemeindeglieder fagen fih: „Das Pfarrhaus fchaltet von 
vornherein aus allen Unternehmungen aus.“ Weiter joll fie ihrem 
Mann manche Arbeit3beziehung zu ſolchen Leuten abnehmen, die in den 
Werfen der inneren Miffion etwas tun wollen. 90 Prozent davon find 
ja doch Damen. Da follte die Pfarrfrau das natürliche Bindeglied 
siwiichen ihrem Mann und jenen Kefruten, ſowie den Diakoniffen, 
Frauenvereinen, armen Yamilien, Selferinnen im Sindergottesdienit 
vu. a. m. fein. Nur gibt e3 hier noch eine Gefahr, der ein Weib, auch 
ein frommes, leichter erliegt als der Mann: daß fich der Fromme Klatſch 
leichter auf ihre Seele legt und fie unfrei macht. Da gehört ein felbit- 
lofes, jtilles, taftvolles Weſen dazu, dann braucht nicht jedes törichte 
Gerede durd die Pfarrfrau dem vielbefchäftigten Mann aufs Herz 
gelegt zu werden. Jedenfalls gebe ich jenem alten, gläubigen Chriften 
in der Neumark recht, der mir mal fagte: „Der wichtigite Riegel, der 
erft meggejchoben werden muß, ehe es bei uns anders wird, ift unfere 
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unbefehrte Pfarrfrau. Sie iſt des Pfarrers böſer Geift und der Ge- 
meinde ein Ärgernis." Wieviel Segen geht dagegen für die Arbeiten 
der inneren Miffion, ſowohl ihre Subjefte al3 Objekte, von einem Pfarr— 
hauje aus, wo Mann und Weib eins geworden find, fi) al3 die vor- 
nehmjten Diener Jeſu in diefer Gemeinde anzufehen. 

Ein Wort no über den Kirchenvorſtand. Bon der Wahl 
geeigneter Perſönlichkeiten in die kirchlichen Körperjchaften hängt aud) 
für die innere Miffion unendlih viel ab. Sind das ungeiftliche, un- 
befehrte, eitle Streber, falte Rechnungsführer oder Nullen, die nur 
hinter der Ein des Pfarrers eine Bedeutung haben, dann wird die 
Gemeinde jelbjt notleiden und die Arbeiten der inneren Miffion aud). 
Hier ift ein Schaden an vielen Orten zu beflagen, der gen Simmel 
ſchreit. Was habe ich ſelbſt fchon für Todfeinde Jeſu und feiner Sache 
unter den Rirchenvorftänden fennen gelernt, mit denen mich mein Pfarr- 
amt in Rußland und Deutihland zufammenführtel Sind fie dagegen 
wirflih für ihre Aufgaben begeiftert und befähigt, dann find fie die 
gegebenen Perſönlichkeiten, um den verſchiedenen Zwecken und Zweigen 
der Arbeit der inneren Miffion in der Gemeinde vorzuftehen. Sch habe 
auch) ſolche Fennen gelernt und mid) gefreut, wenn fie mir recht viel 
Arbeit abzunehmen imftande waren. Wo man um der Kollegen oder 
der fonftigen Hemmniſſe halber auf lange hinaus nicht in der Lage iſt, 
die ungeeigneten Perſonen durch beſſere zu erjegen, da muß der treue 
Seelforger e3 jo machen, wie id) e8 in meinem Roman „Um die Kanzel” 
gejhildert habe: fich einen freitilligen Seneralitab von erniten 
Männern ſammeln, die ihm an die Sand gehen und ihm helfen, ja an 
mandem Platz ihn erjegen fann. 

Noch ein Wort über die Anmwerbung der ganzen Gemeinde zur Arbeit. 
Das ift die Stoßfraft Kleiner Seften und Gemeinihaften, daß alle ihre 
Glieder wirklich arbeiten: jeder Chrift ein Miffionar! Wir brauchen 
heute mehr denn je ein agreffives Chriftentum! Jeſus hat bei feinem 
Abſchied nicht gejagt: „Singt, betet und erbaut euch, damit euch die Zeit 
nicht lang wird!" — fondern: „Handelt, bis daß ich wiederkomme!“ Das 
Reich Gottes befteht jet eben in einem Handeln, das Gottes Willen ent- 


‚ Spricht. Wenn Jeſus jagt: „Meine Speife ift, daß ich tue den Willen des, 


der mich gefandt hat“ — fo liegt für unfere Gemeinden darin ein Winf, 
wie fie zur rechten geiftlihen Ernährung fommen fönnten. Durch Tun 
des Willens Gottes, durch Arbeit für die innere Miffion wächſt der 
Sunger nach geiftlihen Einnahmen, und man wird ganz anders zu 
feinem Sonntagsgottesdienft und zu feinem heimlichen Bibellefen ſtehen, 
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als wenn man nichts tut. Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen; über 
kurz oder lang kommt's dann noch weiter dahin, daß wer nicht arbeitet, 
gar nicht eſſen fann! Dann geht das Leben der Seele an ſolcher Krank— 
beit zugrunde. 

Der Pfarrer, der feine Gemeinde in rechter Weife für allerlei folche 
Arbeit anſpannt, nutzt ſich jelbit und feinen Hörern. Manche Predigt, 
die jonft über die Köpfe der Leute weggeht, würde plöglich interejjant 
und fchlüge wie eine Bombe ein, wenn man einen Zweig der inneren 
Milfionsarbeit mit Bildern und Geſchichten illuftriert der Gemeinde vor— 
führte und ihr Har machte, was jett in ihrer Mitte dafür gefchehen 
müſſe. Auf Samilienabenden, bei Vereingfeiten uſw. fünnte ähnliche 
Propaganda getrieben werden. Die Konfirmanden müßten für irgend- 
eine Art von folder Arbeit begeijtert werden. Das Echo eines jolchen 
fteten, warmherzigen Appell3 wird nicht außbleiben. Eine Gemeinde tft 
wie ein Schrank: was man ordentlich hineingelegt hat, kann man jpäter 
auch herausholen! Und das ift der Weg, wie überhaupt ein Fortiehritt 
des Reiches Gottes in jozialer Hinficht erzielt werden kann. Zuerſt 
fammeln fi) einzelne warme Berjönlichfeiten, denen über einer Stelle 
der Not ihrer Umgebung das Herz brennt; dann wird durd) fie die Ge— 
meinde interejfiert. Dann fommt’3 auf den Pfarrfonferenzen und 
Synoden zur Sprache. Hin und her hat man mit der Verwirklichung der 
Hilfe befcheidene Verfuchhe gemacht und Erfahrungen gejammelt. Sett 
tritt die offizielle Kirche dafür ein. In der Dffentlichfeit wird für und 
wider geredet. Die Preſſe bemächtigt fich des Gedankens und fchreibt ihn 
aus humanem Ssnterejje der Aulturwelt ing Stammbuch. Sit dann im 
Denken und der Gewohnheit der öffentlihen Meinung diejes Stück 
Rettungsarbeit etwas Gelbftverjtändliches geworden, wird der Staat 
oder die Kommune gezwungen, ſich nach) jolhem Maßſtab der Sache an— 
zunehmen. So iſt's ſchon mit verjchiedenen Arbeitsgebieten der inneren 
Million gegangen. 

Sit aber die Ehriftengemeinde auf ſolche Weife der Pionier der helfen- 
den Liebe, wird von ihrem Tun der Maßitab genommen für das fpätere 
Tun aller, dann möchten wir gern Feuer werfen in die Schläferhütten! 
Die Gemeinde, die nichts tut für Gottes Reich, fällt unter das Gericht: 
Was ihr nicht getan habt einem diefer Geringften unter meinen Brü- 
dern, das habt ihr mir auch nicht getan! 

(Hier — wo ein warmer Aufruf zur Mitarbeit an der inneren = le 
Bares — brach das Manuffript ab.) 
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Erbarmen für die verirrten und gefährdeten 


Kinder unjres Volkes 


Ein gejegneter Zeuge Weitfalend, Superintendent Bedmann, der bor 
vierzig Sahren jchon wiederholt und eindringlich al3 einer der Erften auf 
die jchreienden kirchlichen Notitände der Reichshauptſtadt hinwies, hat 
diefe als die Herzwunde bezeichnet, gegenüber der alle anderen Nöte doc) 
nur Wunden an den Gliedern feien: „Der Geift, der in Berlin herricht, 
iſt der Sauerteig, der nad) und nad) das ganze Volf durchdringt.“ Sit 
Beckmanns Vergleich Berlins mit dem Herzen richtig, dann kann man 
die Notwendigkeit der Berliner Stadtmiffion nicht beſſer erweijen, ala 
er e3 mit den zitierten Worten getan hat. Welch ein Geiſt aber in Berlin 
herrſcht, ift in Stadt und Land befannt. Nach dem, was der PBräfident 
Roofevelt hier gejehen, fühlte er fic) gedrungen, uns unverblümt zu 
fagen, daß zum Beſtand eines Volfes vor allem hausbadene Moral nötig 
fei. Und der englische Minifter Haldane hat unlängft in einer Rede dar- 


auf hingewiefen, wenn man die auf den Berliner Bahnhöfen feilgebotene 


Lektüre muftere, müffe man ftaunen, wie ſehr der Gallifche Geiſt den 
deutſchen Geſchmack jchon verdorben habe. Je nachdem hier der Geiſt 
aus dem Abgrund das öffentliche Leben regiert oder die fittlichen Lebens— 
mächte des Evangeliums wirkſam find, wird auch der Einfluß der Reichs» 
Hauptjtadt auf Volk und Land fein. Sonad) ift es eine Pflicht der Selbit- 
erhaltung des gejfamten Volkes, ein Werk zu fördern, welches jeit 
35 Sahren hier im heißen Kampfe gegen die Macht des Unglaubens fteht 
und an der Arbeit ift, die drei Giftquellen zu veritopfen, von denen ſchon 
der Herold der Inneren Miffion, 3. ©. Wichern, geiprochen hat: Die 
Unzucht und Trunkſucht und den Schmuß in Wort und Bil. 

Wir wiffen freilich aus Erfahrung nur zu gut, daß der Name Berlin 
feinen guten Rlang in der Welt hat; daß die Nennung des Namens oft 
genügt, um ſich die Herzen zu verfchließen. Dennoch müffen wir immer 
wieder an dag Solidaritätsgefühl appellieren und da3 foziale Empfinden 
zu werfen fuchen mit der phyfiichen und fittlich-religiöfen Not der ent- 
kirchlichten Großſtadtmaſſen der Reichshauptſtadt. (1. Kor. 12, 26.) 
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Bon der Gefamtbevölferung Berlins waren am 1. Dezember 1905 
nur 822270, d. h. %, in Berlin geboren, dagegen 1217 878, d. h. reich— 
lich %, von auswärts zugezogen. Alle Teile des Neiches find an dieſem 
Zuzug beteiligt, wenn er auch aus dem Norden und Dften am ftärfiten 
ist. Ob das von Sahr zu Sahr zunehmende Wachstum der Reichshaupt— 
ftadt — die Geburtenziffer und der Prozentſatz der Wehrfähigkeit fteigen _ 
troßdem nicht — nicht doch Hin und her im Lande das Wort Wicherns 
in Erinnerung ruft: „Unfere Großftädte find Krater, die einen großen 
Teil unferer beiten Volkskraft verjählingen und dem Untergange 
mweihen?” Sa, wenn dieſe Großſtadtmaſſen kirchlich fo verjorgt, ſittlich 
bewahrt und feelforgerlih gepflegt werden fünnten, wie es nötig tft! 
Wenn da3 aber bei unferen kirchlichen Notitänden und in Maſſen— 
gemeinden von 40—80 000, wo einem Geiftlichen mehr al3 10 000 Seelen 
anvertraut find, nicht möglich tft, dann müſſen diefe bald vom Geiſte der 
Großitadtintelligeng und -fultur erfüllt und eine Beute der atheiltiichen 
und revolutionären Bewegung werden. Die Moabiter Revolten find ja 
nur die Symptome der unheilvollen, fchleihenden Krankheit. Hier heißt 
die einfahe Xogif der Tatfahen: Entweder Miffion oder 
Revolution! 

Da3 hat Hofprediger Stöcder getrieben, 1877 das Werf der Berliner 
Stadtmiffion zu beginnen, das unter Gottes fihtbarem Segen zu ftatt- 
lihem Baume geworden ift: 8 Baftoren, 47 Stadtmiffionare, 14 Stadt- 
miſſionsſchweſtern und etlihe Kandidaten ftehen heute im Dienjte der 
rettenden und bewahrenden Liebe hier an den entkirchlichten Groß— 
ftadtmajjen. 

Die altbewährten Arbeitsfelder der Hausbejudher von Tür 
- zu Tür — mit und ohne Veranlafjung — und der damit verbundenen 
Schriftmiffion, die auch bei befonderen Gelegenheiten, wie 3. B. 
am Zotenfejte *), ihren fröhlichen Evangeliftendienft tut, ftehen im Pro- 
gramm der Stadtmiffion an der Spitze. 

Sieben Kurrendehöre und eine Anzahl Gemeinſchafts— 
höre treiben die gefegnete Miffion des gejungenen Evangeliums auf 
den Höfen, in Alten- und Krankenſtuben, Kranken-, Buchthäufern und 
Gefängniſſen. 

Um die geſuchten und gewonnenen Seelen zu ſammeln, zu pflegen 
und zu treuer Mitarbeit zu erziehen, treibt die Stadtmiſſion in drei 


*) Die letzte Totenfeſtpredigt hatte eine Auflage von 800 000, wovon allein 
320000 auf ben Berliner Friedhöfen durch unfere Helferſcharen verteilt 
worden find. 
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Kapellen und 19 Sälen großzügige Gemeinjhaftspflege, 
während ihr zur Predigt zwei Kirchen zur Verfügung ſtehen. Dadurch 
wird es ihr möglich, ins Volk zu dringen und öffentlidhe Mif- 
sion zu treiben (Zaubenmiffion und Evangelijation im Freien in ver- 
ichtedenen Stadtteilen). Während 10 Blaufreugvereine im 
Rampfe gegen die Trunkſucht jtehen, befampft die Nacht— 
mijjion die öffentlide Unzudt. 

Dazu fommen noch) befondere Spezialgebiete, eine Selbjtmord- 
mifjion, die ung jährlich in 800—1000 unglüdlihe Familien führt, 
Bigeunermifjion, Sammlung der Eifenbahner, Miffion an 
den Rellnern und Drofhfenfutjdern. 

Mas könnte hier noch, was müßte gejchehen angefihts der tiefen 
Seelennot Berlins, wenn alle Ehriften im Lande den Willen Gottes 
(1. Tim. 2, 4) erkennen und die nötigen Mittel darreichen, uns vor allen 
ftärfen möchten durch treue Fürbitte. 

Täglich gehen in Großberlin zirfa 165 Menſchen in die Ewigkeit, 
d. h. ftündlich etwa 7, und wie viele deren ohne Licht und Hoffnung, viels 
leicht aber mit dem leßten Angſtſchrei, der ungehört verhallt: „Sit denn 
feiner hier, der mit einem Sterbenden beten fann!” Hörſt du nicht den 
Ruf: „Menfchenfeelen in Gefahr!” 

Es ift dringend. nötig, den Reſpekt vor der Reichshauptitadt und die 
falſchen Träume von Glanz und Glüd zu zeritören, die den unheilvollen 
Zug dom Lande hierher — wie ſchon Jahrzehnte — verurſacht. Aber 
ebenjo dringend nötig ift uns das Mitleid und Erbarmen mit den und 
für die hier Zugezogenen. Und Graf Douglas hat einmal gejagt: „er 
nicht mit rettet, was er fann, der mordet.” 

Wer nähere Auskunft iiber unfere Arbeit wünſcht, findet fie in unje- 
rem Monatzblatt, ſowie in illuftrierten BZehnpfennigheften, die die ein- 
zelnen Arbeitsgebiete behandeln, tie 3. B. „Landflucht — Stadtflucht”, 
„Laubenmiſſion“, „Unſere Elendskirche“ u. a. bei der Buchhandlung 
der Stadtmiſſion, Berlin 8W. 61. 

NO. 18, Virchowſtr. 6. Fr. Schlegelmilch, P. 

Anmerk. des Herausgebers: Vorſtehender Bitte habe ich wohl 
nichts hinzuzufügen! Außer, ich benutze die Gelegenheit bei Beginn der Reiſe— 
zeit, meine Leſer daran zu erinnern, daß ich die „Sonntäglichen Predigten“ 
ſchreibe und mich freuen würde, wenn ſich die Sommerfriſchler eine Anzahl 
derſelben zum Verteilen an Sonntagsloſe in der Fremde kommen ließen. 
Desgleichen können die neuen Flusblätter (Verlag von Mar Koch, Leipzig) 


bequem mitgenommen und bei Gelegenheit verteilt werden! Wer es veriteht 
und mag, fann auch mündlich auf Reifen für „Auf Dein Wort“ werben! 
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Die Arbeit 


Aniprade von Sans Keller. 


Sn Indien tritt einem auf Schritt und Tritt die Anjchauung ent- 
gegen, daß Arbeit, und vor allem förperliche Arbeit, den Menſchen er- 
niedrigt, ja eine Strafe für ihn ift. Das ift eine echt heidnifche Auf— 
fafjung, die aber leider auch aus manchen riftlichen Köpfen nicht zu 
entfernen ift. Gewiß gibt eg in unjeren Tagen abjtumpfende Fabrik— 
arbeit, da der einzelne tagein tagaus denjelben Handgriff mechaniſch 
macht und niemals die Freude an einer fertigen, wohlgelungenen Arbeit 
hat. Hier wird der Arbeiter zur Nummer herabgedrüdt, oder finft gar . 
zum blöden Xafttier herab. Solche Arbeit ift allerdings Strafe, und 
Bemühen einer fozial billig denfenden Gejellihaft muß e3 fein, derartige 
Arbeiten zu verringern oder ganz verſchwinden zu laffen. 

Aber im allgemeinen darf die Arbeit nicht als Strafe aufgefaßt 
werden, und erjt recht nicht von Chriften. Sole Auffaffung führt nur 
dazu, daß man jeine „weltliche“ Berufsarbeit vernadhläffigt und, um 
Gott doch etwas zu dienen, allerlei Reichsgottesarbeit treibt, unter wel— 
cher der Beruf leiden muß. Und den Erfolg diefes Tuns befommt man 
dann von Feinden de3 Chriftentums nur zu oft gründlich zu hören: Die 
jogenannten befehrten Kaufleute oder Handwerker taugen nichts in 
ihrem Beruf. Mag das auch übertrieben fein, etwas davon haben wir 
wohl ſchon alle erfahren, daß manche folder chriſtlichen Gemwerbetreiben- 
den tatfächli ihre Berufsarbeit nicht al3 die Hauptaufgabe ihres 
Lebens betrachten und deshalb uns oft nicht befriedigen. Da liegt die 
Schuld nicht beim Chriftentum, jondern bei den Menschen, die eg nicht 
recht verjtehen. Wie foll fi) denn der wahrhafte Ehrift zur Berufs- 
arbeit ftellen? 

Diejenigen Chriſten, welche ihren weltlichen Beruf, bejonders die 
Körperarbeit, als eine Strafe anjehen, berufen fich dabei auf 1.Moj. 3,19: 
„Sm Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein Brot effen.“ Das ift 
jedenfalls ein Mißverſtändnis. Gott hat Adam fchon vor feinem Fall 
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in den Garten Eden gejeßt, damit er ihn beitelle und fich der Tiere an- 
nähme, und das tjt doch) auch Arbeit. Nach dem Sündenfall aber beitand 
die Strafe darin, daß der Ader Dornen und Difteln trug, das heißt doch, 
daß die Arbeit auf ſolchen unfruchtbaren Feldern viele vergeblihe Mühe 


machen würde. Es ift damit eine Arbeit gemeint, welche unter die Rubrik 
- der Sifyphusarbeit fallt. 


Die griehiihe Sage erzählt, daß Siſyphus für die Sünden feines 
Lebens im Hades damit beftraft wurde, daß er einen ſchweren Stein mit 
unendliher Mühe einen Berg hinaufwälzen muß. Aber kaum ijt er mit 
ihm oben angefommen und er meint feine Aufgabe erfüllt zu haben, da 
entrollt immer wieder feinen Händen der tüdifhe Stein, und er muß 


feine Arbeit von borne beginnen. Solche Arbeit — völlig ausſichtslos 


und ohne jeden Erfolg — das ift allerdings eine Strafe, ein Fluch. 
Allgemein aber fann man das von der weltlichen Berufsarbeit nicht 
Sagen, fondern fie fol unſer Lebensinhalt, unjere Rebensaufgabe jein, 
wie fie das Pſalmwort zum Ausdrud bringt: „Unſer Zeben, wenn es 
köſtlich geweſen tft, jo ift es Mühe und Arbeit gewejen.” Nur ftändige, 
unfere Kräfte anfpannende und unfere Zeit völlig ausfüllende Arbeit 
fann ung auch innerlich vorwärts bringen und heranreifen laſſen. Es 
gilt nicht nur vom eiſernen Handwerkszeug, ſondern auch von den Men— 
ſchen: „Raſt ich, ſo roſt ich.“ Was nun einmal unſere Berufsarbeit iſt, 
das bleibt ſich im Grunde einerlei, es kommt in Gottes Augen jeden— 
falls nicht darauf an, was für einen irdiſchen Beruf man hat, ſondern 
wie man ihn ausfüllt. Auf keinen Fall ſollen und dürfen ſich Chriſten 
einer etwa in den Augen der Welt niedrig eingeſchätzten Arbeit ſchämen, 
als könnten ſie mit ihr Gott nicht recht dienen. Als Spurgeon einſt eine 
Dame beſuchte, traf er ſie gerade nicht in Beſuchstoilette, ſondern in 
ſchlichtem Hauskleide beim Aufhängen der Wäſche an. Wie Frauen nun 
einmal ſind, ſo ſchämte ſie ſich, bei dieſer Arbeit angetroffen zu werden 
und begann ſich zu entſchuldigen. Spurgeon aber unterbrach ſie mit den 
Worten: „Ich hoffe, daß der Herr Jeſus, wenn er kommt, Sie nicht 
anders antreffen wird; denn ſo gefallen Sie ihm jedenfalls am beſten.“ 
Für uns evangeliſche Chriſten ſtehen alle Arbeiten, ob Kopf— oder 
Hand⸗Arbeiten, in gleichem Wert im Blick auf die Ewigkeit. Jede Arbeit, 
die wir tun im Bewußtſein: Gott hat uns dieſes Stück Arbeit zu tun 
zugewieſen, er gibt uns die Kraft, die wir brauchen, er ſieht aber vor 
allem auch darauf, wie wir ſie ausführen — jede ſolche Arbeit wird für 
uns zum Gottesdienſt. Darauf hat Luther ung gewieſen in einer Zeit, 
da Bettelei und frommes Nichtstun als hriftliches Lebensideal galt. Sn 
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feiner Verteidigung des augsburgiichen Bekenntniſſes bringt er dieje 
Anficht in folgendem Bilde: 

„Man liefet in den Zebensläufen der Väter von St. Antonio und 
etlihen anderen großen, heiligen Einfiedlern, welche durch Erfahrung 
dahin find gefommen, daß fie gemerft, daß fie ihre Werfe für 
Gottnihtmehr frommmadhen, dennanderer Stände 
Merfe. Denn St. Antonius hat Gott gebeten, daß er ihm doc) zeigen 
tolle, wie weit er fommen wäre im Xeben der Vollfommenheit. Da ward 
ihm angezeigt ein Schuster zu Mlerandria und ward ihm gejagt: Dem 
Sandwerfsmann wäreer gleid. Antonius zog gen Alexan— 
dria, ſprach den Schufter an und fragte mit Fleiß, was er für einen 
heiligen Wandel führe. Da antwortete ihm der Schufter: Sch tue nicht3 
Bejonderes, denn morgens fpreche ich mein Gebet für die ganze Stadt, 
darnach arbeite ich mein Sandwerf und warte meines Hauſes. Da ver— 
ftand Antonius bald, was Gott durch die Offenbarung gemeint hätte.” 

Dieſes Wort Luthers hier follten ſich viele Chriſten merfen, dann 
würden fie in ihrem irdifchen Beruf mehr leiften und damit gleichzeitig 
am beiten Gott dienen. Es tft ja befannt, wie Zuther das einmal aus— 
geführt Hat, daß eine Mutter, welche ihre Kinder wäſcht und erzieht, 
eine Magd, welche das Haus ausfehrt, in der Küche jpült und Focht, ein 
Knecht, welcher feine Pferde pußt und ihnen Futter gibt, damit ein 
Gott ebenſo wohlgefälliges Werk tut wie der Prediger auf der Kanzel. 
In jeiner harafteriftiihen Sprache jagt er an anderer Stelle wörtlich: 

„Die ganze Welt wäre voll Gottesdienst, wenn 
einjegliher fo lebte und täte, was ihm befohlen tft. 
Wenn ein Prediger Gottes Wort predigt, tauft, Saframente reiht ... 
fo hat er Freude im Herzen davon, daß er gewiß weiß, daß e8 Gottes 
Wille und Befehl ift. Desgleichen eine arme Dienftmagd hat Freude 
im Herzen und fann jagen: Sch koche jett, ich mache das Bett, ich kehre 
da8 Haus — wer hat’3 mich geheißen? Es hat’3 mich mein Herr und 
Frau geheißen. Wer hat ihnen folhe Macht über mid) gegeben? Es 
hat Gott getan. Ei, fo muß es wahr jein, daß ih nidt 
allein ihnen, fondern aud Gott im Simmel diene 
unddaß Gottein Wohlgefallendaran habe. Wie kann 
ich denn feliger fein? Sit es doch ebenfopiel, al3 wenn id 
Gott im Simmel jollte foden.“ 

Laßt fi aber in unferen Tagen jeder Beruf mit feiner Arbeit nad 
Luthers Vorbild auffaſſen als ein Dienst, den man Gott leiftet? Denken 
ir uns einmal die ſchweißbedeckten Arbeiter am Hochofen, am glühen— 
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den, fließenden Eifen, die in beftändiger Lebensgefahr find, da jede 
kleine Unvorfichtigfeit oder Nachläſſigkeit fich viel bitterer rächt als bei 
uns. Kann man diefen Arbeitern auch predigen, ihre Arbeit ſei ein 
Gottesdienit? Gewiß laßt ſich ihre Arbeit jo auffalfen, wenn man zu- 
gibt, daß aud) die moderne Induſtrie ein Stüd von Gott tft. Und das 
tt fie do. Die Menſchen, welche allmählich eine Kraft nad) der anderen 
entdedt haben, welche diefe Kräfte benugend eine Maſchine nad) der 
andern erfunden haben, ſchufen damit eigentlich nichts rein Irdiſches, 
fondern fie haben nur etwas aufgefunden, das jeit Urzeiten vorhanden 
war im Geijte Gottes, alfo etwas Göttliches. So ſteckt in allen Errungen- 
fchaften der Technik eine göttliche Idee. Das will jedem am augenfchein- 
lichiten einleuchten, wenn man denft an die Eroberung der Xuft, an das 
Werk vor allem des Mannes, der in Konſtanz in demfelben Gebäude das 
Richt der Welt erblickte, in dem Sohannes Huß e3 zulett al3 Gefangener 
gefchaut, ehe er den Scheiterhaufen beftieg, des Grafen Ferdinand von 
Zeppelin. Ergreift eg nicht jedesmal uns von neuem tief innerlich, wenn 
das Luftſchiff wie ein weißer Strich auf dem blauen Himmelsgrunde 
erfcheint, näher kommt und fonnenbeftrahlt in ficherem Fluge über 
unfere Stadt gleitet. Und dieſes herrliche Werk hätte auch nicht zuſtande 
kommen fönnen ohne die Arbeit jener Männer am glühenden Hochofen. 
Sa, Gott fteht auch inmitten all diefer Arbeit der modernen Entdedungen 
und Erfindungen und läßt die Menſchen immer wieder einen neuen 
Schleier lüften, mit denen die Geheimniffe der Natur verdedt find, 
damit fein uralter Befehl in Erfüllung gehe: machet euch die Erde 
untertan. Und wenn Gott ung mitten im Getriebe der Induftrie nicht 
ericheint als der Gott, welcher uns auf grüner Aue meidet und zum 
friſchen Waffer führt, jo gedenfen wir beim Anblid der Luftkreuzer und 
der Flieger, in der Mitte der glutausftrahlenden Ofen und der rajend 
. faufenden Rieſenräder an das merkwürdige Wort von dem Gott, der 
ſeine Engel zu Winden und ſeine Diener zu Feuerflammen macht. 

So können wir heute noch, wie damals Luther, jedem Arbeiter ſagen, 
daß ſeine treulich verrichtete Arbeit ein Gottesdienſt iſt, an dem Gott 
Wohlgefallen hat. Und Menſchen, welche ihren Beruf ſo anſehen, das ſind 
die glücklichſten Menſchen; denn ſie freuen ſich ihrer Arbeit, weil etwas 
Göttliches darin liegt, ſie ſind ſtolz auf ihre Arbeit. Deshalb hat Carlyle 
recht, wenn er einmal ſagt: „Wer arbeiten kann, iſt ein geborener König, _ 
ift ein Serr aller Dinge und in feinem Keich ein Priefter und König 
der Natur.” Deshalb jollte für einen Chriſten der Titel „Arbeiter” ein 
Ehrentitel fein: „Chret uns, der Hände Fleiß.“ 
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Wer als Chrift dem zuftimmt, der muß dann aber jein Chriftentum 
darin fuchen zu ermweifen, daß er feine Berufsarbeit fo gründlich und jo 
eraft al3 möglich tut, als hinge davon nicht nur das Geſchick diejes 
Lebens, fondern erft recht das jene anderen Lebens ab. Die Chriften 
follten in ihren Berufen jo Tüchtiges leiften, daß wenn es einmal be- 
ſonders Schweres zu vollbringen gibt, der Auf der Welt ertönen müßte: 
Die Chriften an die Front! Und das ſoll der Erfolg diefer Überlegung 
fein, daß wir mit neuer Treue und neuer Kraft Gott dienen wollen in 
unserer irdiſchen Arbeit, dazu tft vor allem nötig die Treue bis in das 
Kleinſte hinein: 

„Denn Treue jteht zuerit, zuletzt, 

Sm Himmel und auf Erden: 

Mer gang die Seele dreingejekt, 

Dem fol die Krone werden. 

Drum mutig drein und nimmer bleich, 
Denn Gott ift allenthalben. — 

Die Freiheit und das Himmelreich 
Gewinnen feine Halben! 


Rüdblid 


Wir ſchauen ängſtlich in bvergangne Zeiten 
Und wundern ung, daß wir noch find; 

Erlebtes jehn wir ftumm borüberfchreiten 

Und merfen, daß die Schatten ſchrecklos find. — 


Faſt tut ung leid, daß fehmerzerfüllte Stunden, 
Und was das Herz geheimnisvoll verbarg, 

So mühlos Ruh und leichten Tod gefunden, 
Nun unter welfen Blumen jchläft im Sarg. 
U W. Daiber. 
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Ein Lebensbild von M. 


„Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 
Klingt ein Lied mir immerdar; 

O, wie liegt ſo weit, o, wie liegt ſo weit, 
Was mein einſt war!“ 

Gott ſei's gedankt, daß ich noch einmal die Stätten meiner Rindheit3- 
und Sünglingsjahre befuchen durfte. Zange, lange war's gemejen feit 
dem letztenmal, und dies wird nun jedenfalls der Schluß fein; denn meine 
Tage neigen fich ſchnell. Leb wohl, du pappelumrauſchter, einjamer Hof, 
der meine erjten Zebensjahre jah! Leb wohl, du alte Herzogs— und 
Biſchofsſtadt, in der ich den Anfang meiner Schulung empfing! Xeb 
wohl, du bedeutungspolle Bildungsitätte meiner Süngling3zeit, die mich 
für die Univerfität ausrüftete! ALS ein Einfamer bin ich durch die wenig 
veränderten Gaffen diefer beiden Städtchen gejchritten, und unbefannt 
ftand ich an der kaum noch erfennbaren Stätte meiner Kindheit. Es ift 
gut jo: ein Vorfpiel de3 nahen Sterben3 und feine Vorbereitung. 

Wenn ein alter Menſch noch einmal die Orte betritt, an denen er 
jung war, jo müffen ihm ja notwendig ernite und wehmütige Gedanken 

- fommen, auch) abgejehen von dem: „O wie liegt jo weit, o wie liegt fo 
weit, was mein einft war!" Am mwehmütigiten ift wohl die Erwägung, 
dat alles, alles anders wurde, als man es gedaht, und daß von den 
pielen, die einft mit uns hinauszogen auf das Meer de3 Lebens, die 
Segel geſchwellt von froher Hoffnung, nicht wenige jpurlos und ruhmlos 
verjunfen find, und andere nur mit gebrochenem Maſt und geborjtenem 
Fahrzeug jehließlich noch müde in den bergenden Hafen fich retteten. 

Am Grabe jo eines habe ich gemeint, ehe ich die heimatliche Provinz 
verließ. In ihrer Hauptitadt liegt der Mann begraben, der mir von 
Sugend auf am nächſten ftand und den ich mehr liebte als einen Bruder. 
Am Bollwerk fommen und gehen die Schiffe, in den Straßen Elingeln 
die eleftrifhen Wagen und raujcht der Strom großftädtifchen Lebens 
einher; aber auf dem Kleinen, nur in Ausnahmsfällen noch benüßten 
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Friedhof, wo fi fchattige Bäume über eingefunfene Hügel und ver- 
witterte Denfmäler ftreden, da ift Ruhe. Und da, an einer efeu- 
umſponnenen Mauer hat man, ſchwerlich mit Abficht, aber einem höheren 
Walten gehordhend, meinem unglüdlihen Freund feine leßte Stätte be- 
reitet. Ich könnte ihm fein paffenderes Plätzchen wünſchen. Über der 
grünen Dede, unter welcher er ruht und aus der gewiß im Frühling 
Beilchen ſprießen, breitet ein jandfteingemeißelter Kruzifixus wie jegnend 
feine Arme aus. Auf dem Sodel fteht nur des Verjtorbenen Name und 
fein Geburt3- und Todestag, darunter die Stelle Sejaja 42, 3. Ich Ihlug 
in meiner Tafchenbibel nad) und fand das Wort: „Das zeritoßene Rohr 
wird er nicht zerbrechen und den glimmenden Docht wird er nicht aus— 
löſchen.“ 

Wer dem Armen und Gemiedenen wohl das auch künſtleriſch wert— 
volle Denkmal geſetzt hat? Seiner Familie war ſolche Ausgabe un— 
möglich, ſeine Freunde hatten ihn verlaſſen. Es muß doch im Verborge— 
nen noch einer oder der andere an dieſem edeln Geiſt, der freilich übel 
zerſtört war, mit jener Liebe gehangen haben, die nicht aufhören kann. 
Und faſt möchte ich den feinen, ſinnigen Mann vermuten, der dem 
Verfemten in ſtiller, ſchöner Tat das Bild des Erlöſers zu den Häupten 
ſtellte. Wie die andern hatte auch er ſich in ſchweigender Trauer bon 
dem Ssrregegangenen abgewendet. Nun hat er fich wenigstens nach dem 
Tode noch zu ihm befannt. Das wirft verjöhnend. Aber die Frage 
bleibt doch offen: wie ganz anders hätte alles werden fünnen, wenn dem 
Zebenden wahre, ausdauernde, opferbereite Liebe begegnet märe. 

Ein Wort von Hermann Defer fiel mir ein, als ich vor dem in dieſem 
Val jo ganz beſonders wirfungsvollen Kreuze am Grabe meines teuren 
Freundes Stand: „Jedes Kruzifix it ein fernes, rafches Wetterleuchten, 
das über den Rand unferer vertrauten Welt aus weiter Ferne aufglänzt 
und über unjere Seele das große Staunen vor dem Unerwarteten, dem 
Unausmeßlichen und dem Heiligen ausbreitet.“ Und eben in dieſem 
Bufammenhang redet Dejer von dem unauzfprechlichen Sammer der 
balbierten Seelen: „Die neunundneunzig Gerechten ahnen nicht, wie 
verzweifelt die Blide der Halben find, mit denen fie Chriftus fuchen. 
Das ijt eine tiefe Einſamkeit mit dem Gefreuzigten. Mit Ihm, denn 
er ijt größer als ihre Salbheit. Mii Ihm, denn er ift größer als ihre 
Richter.“ — 

Wenige Wochen vor feinem Tode — es find nun bald zwei Sahrzehnte 
ber — babe ich meinen Freund zum leßtenmal gejehen. Dem Geftorbe- 
nen ein äußeres Denfmal zu feßen, war mir nicht möglid. Meine Liebe 
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habe ich ihm ſtets gezeigt und bin ebenſowohl zu feinen Lebzeiten tie 
nad) feinem erjchütternden Ende mehrfach auch öffentlich für ihn ein- 
getreten. Wenn ich mit diefen Zeilen nun noch ein letztes Zweiglein auf 
ſein Grab lege, fo treibt mich dazu nicht bloß der Gedanke, es Fünnten 
durch diefe Blätter bei den wenigen, die ſich noch des Geſcheiterten er- 
innern, mildere und wahrere Anjhauungen über ihn eriwecdt werden, 
Noch wichtiger und wertvoller ſcheint mir die andere Aufgabe, auch bei 
gänzlich Fernitehenden, unter denen gewiß ebenfall® Sinfende oder Ge— 
funfene find, ein Soffnungslicätlein anzuzünden, das auf die ewige Liebe 
und damit auf die Rettung hinweist: das zeritoßene Rohr wird er nicht 
zerbrechen und den glimmenden Docht wird er nicht auslöſchen. 

Mein Freund — ih will auch nicht einmal die Anfangsbucdjitaben 
feines Namens nennen — war der Sohn eines unbemittelten Subaltern- 
beamten. Seine Eltern lebten in einem Kleinen Aderbürgerjtädtchen, 
bier Meilen von unſerem Gymnafialort entfernt. Ich bin jpäter wieder⸗ 
holt in die Familie des von mir ſo heiß Geliebten gekommen und habe 
noch heute die deutlichſten Eindrücke der Sitten und des Tones, die in 
dieſem Hauſe herrſchten. Wie es äußerlich knapp und ſparſam zugehen 
mußte, ſo war auch der innere Zuſchnitt ſehr eng begrenzt. Die treff- 
lichen Eltern wandelten, von einigen verfpottet, aber doch im Grund von 
jedermann geachtet, in den von einer in den Anfang ihrer Ehezeit fallen- 
den Erwedung vorgejhriebenen Bahnen pietiftifcher Frömmigkeit, und 
in dieſem Sinne wurde aud) die Erziehung gehandhabt. Sch weiß zum 
Beifpiel, daß der Vater uns Jungen das Pfeifen als unchriſtlich ver- 
wies, und daß die ſonſt mildtätigen Zeute Bettler ohne Gabe von ſich 
Yießen, wenn fie am Sonntag famen. Mein Freund war das jüngjte 
Kind feiner Eltern, ein hochbegabter Knabe, der aber feine andere Aus— 
fiht hatte, als die Bürgerſchule jeines Heimatjtädtchens zu abſolvieren 
und dann vielleicht, wenn es gut ging, die Schreiberlaufbahn ein— 
zuſchlagen. Privatſtunden im Franzöſiſchen erteilte ihm der Paſtor des 
Ortes umſonſt. Mit wahrem Heißhunger ſtürzte ſich der jugendliche 
Geiſt, der den Unterrichtsſtoff ſeiner Klaſſe bald bewältigt hatte, auf 
die kleine Bibliothek unterhaltender und belehrender Schriften, welche 
zum Beſitz der Schule gehörte, und viel zu früh kam der erſt Zwölf- oder 
Dreizehnjährige auch bereits mit den Klaſſikern unſerer Nation in Be— 
rührung. Sein Lieferant in dieſer Richtung war ein junger Student, 
der ſeine Ferien in dem Städtchen zubrachte und an dem eigenartigen 
Knaben Intereſſe und Gefallen fand. Welche Perſpektiven in dieſem 
eröffnet wurden, als er — natürlich im geheimen — Goethes Wahl⸗ 
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verwandtichaften und Schillers Räuber las, fann man ſich denfen, und 
er hat mir jpäter jelber erzählt, wie ihn bei Fouqués BZauberring, den 
er, hinter dem Schornstein eines Zinkdaches fißend, in fteter Angit vor 
Entdeckung verjchlang, am hellen lichten Tage das Grauen gepadt habe. 
Ein Chaos ungeflärter Gedanken und eine ungefunde Frühreife mußten 
die Wirkung joldher verbotenen Früchte jein. Andererjeit3 verdankte 
mein Sreund feinem vielen Leſen eine ganz ungewöhnliche formaliftiiche 
Sertigfeit, und die buntichillernden Schwingen feiner früh entfefjelten 
Phantafie trugen ihn in jeligen Träumen über die Enge feines Eltern- 
hauſes und die Dürftigfeit der ihn umgebenden Verhältniſſe in das 
Märchenland der Dichtung, wo er blaue Wunderblumen pflüdte und 
unermeßliche Schäße feiner warten wußte, 

Auf das Andringen des Geiftlichen entſchloſſen ſich die Eltern endlich, 
ihr begabte Kind auf das benachbarte Gymnafium zu ſchicken. Es war 
das bei ihrer finanziellen Tage ein wirkliches Wagnis. Aber von be- 
freundeten Samilien wurden Freitifche arfgeboten, und eine billige 
Penſion, die er mit vielen andern teilte, gewährte dem Glücklichen die 
übrige Verforgung und das äußere Unterfommen. Mein Freund war 
faft vierzehn Sahre alt, alS er in da8 Gymnafium eintrat. Da er lateini- 
ichen Unterricht nie gehabt Hatte, auch Privatitunden nicht nehmen 
fonnte, mußte er der Sexta zugewiefen werden. Aber in jchnellem Fluge 
bei ſtets halbjähriger Verfegung durcheilte der feinen Genoſſen geistig 
mweit überlegene ſämtliche untere Klaſſen der Anftalt. Sn Obertertia 
trafen wir zufammen und wurden bald unzertrennlihe Freunde. Sch 
war ein Jahr jünger al3 er und blickte in jeder Hinfiht zu ihm ala dem 
Größeren hinauf. Bulwer jagt einmal: „E3 gibt ein gemifjes Alter, 
bevor die. Gefchlechtsliebe beginnt, in welchem das Gefühl der Freund» 
ſchaft faſt eine Leidenſchaft iſt. Es iſt die erfte dunfle Sehnsucht des 
Herzens nad) der Hauptnahrung des menſchlichen Geiftes, der Liebe.“ 
Durch jolche nahezu leidenſchaftliche Freundſchaft waren wir beide ver- 
bunden. In unjferem Denfen und Empfinden eins, verftanden wir gegen- 
feitig felbit die leifeften Schwingungen unferer Seele. 

Die norddeutiche Tiefebene ift durchaus nicht arm an landſchaftlichen 
Reizen. Sedenfalls jogen wir mit verlangendem Sinne aus jeder Schön- 
heit, welche fi) uns darbot, den Honig der Begeifterung. Wie oft find 
wir Arm in Arm unter den hohen fhattigen Bäumen, neben denen der 
feine jhwarzbraune Fluß feine ſchweigſame Bahn zieht, in glücklichem 
Hindämmern den „Poetenſteig“ entlang geſchlendert! Wir träumten 
unter den Reften der niedrigen Stadtmauer und an ihren altertümlichen 
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Toren den Traum der Vergangenheit, und vor dem Denkmal des 
einzigen Dichters, das neben den Büften der Regenten an einer laufcht- 
gen Stelle der öffentlichen Anlagen fie) erhob, von dem Lorbeer der Zu- 
Zunft. An der Schleufe, wo, von Brombeerranfen und Strauchwerk ſchön 
umrahmt, der Waſſerſchwall des Flüßchens ſich einige Fuß hinunter— 
ſtürzte, ſahen wir ahnend das Vorbild ferner Wunder, und das einſam 
im Acker liegende altersgraue Kirchlein, bei welchem in der Vorzeit ein 
Heilquell Kranke und Krüppel verſammelt haben ſollte, gab unſerer 
Phantaſie vollends immer neuen Stoff. An fonnigen Frühlingstagen 
wanderten wir wohl zu den „Hellbergen“ hinaus, wo ein hügeliger Ab- 
bang von einem £leinen Buchenwäldchen bejtanden war, zu deſſen knoſpen— 
dem Grün die lichtblauen Veilchen wie in ſeligem Staunen hinauf⸗ 
ſchauten. Ein wilder Apfelbaum, der mitten in dem Wäldchen ſtand, 
nahm uns am Simmelfahrtsfeft in feine mit weißroten Blüten bededten 
Zweige auf, wo wir, der Alltagswelt entrückt, zwiſchen Simmel und Erde 
in unferer Weife den Tag feierten. O glücfliche Sugend, die an allen 
Wegen Blumen findet und überall bunte Schmetterlinge! 

Was ung beide zufammengeführt hatte und was das ftet3 ſich er- 
neuernde Band unferer Freundſchaft bildete, daS war die Freude an der 
Dichtung, die mich ebenfo wie meinen Gefährten befeelte. Wir lajen, was 
wir erreichen fonnten, und fanden überall Perlen. Sch habe mir in jenen 
Sahren jugendlicher Schwärmerei ein Wort aus Shafejpeares Hamlet 
aufgejchrieben, an das ich ſpäter bei dem Schiefal meines Freundes viel- 
fach denken mußte: . 

5 So trägt fich’3 oft bei einzeln Menſchen zu, 
Daß fie ob eines Makels der Natur, 
Etwa bon der Geburt (woran ſie ſchuldlos, 
Da ja Natur nicht ihren Urſprung wählt), 
Von allzu mächt'gem Wuchſe einer Neigung, 
Die Dämm' und Feiten der Vernunft oft einbricht, 
Auch von Gewöhnung, Die zu ſehr durchfäuert 
Gefäll'ger Sitte Form, — daß diefen Menſchen, 
Die, ſag' ih, eines Fehlers Stempel tragen, 
Ob der Natur Sinne, ob Schidjalzitern, 
Die Tugend fonft, fei fie jo rein mie Gnade, 
Unendlich, wie der Menſch fie nur verträgt, 
Im allgemeinen Wahn vergiftet wird 
Durch den befondern Fehl. Der Gram Verderbnis 
Bezwingt die ganze edle Maſſ' und zieht fie 
Zu ihrer eignen Schmad). — 
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Bon deutfchen Dichtern fefielte ung Jahre hindurch am meiſten Sean 
Paul. Seine mitten aus öden Sandwüſten fich erhebenden palmen- 
raufchenden Oaſen waren wahre Tummelpläte für unfere Phantafie, 
und das Ganze fhien ung wie Mufif, deren Schönheit man empfindet, 
auch wenn man ihre Gedanken im einzelnen weder verjtehen noch aus— 
fprehen kann. Namentlih für meinen finnigen, träumerijchen, melt- 
verlorenen Freund war der Verfafjer des Siebenfäs und des Titan ganz 
der gewiefene Mann. Aber auch ih ſchwärmte für ihn. Als wir dann 
Somer und die griedhifchen Tragifer fennen lernten, badeten wir mit 
Entzücfen auch in diefem breiten, tiefen Strom. Daneben boten Plautus 
und Terenz, die wir privatim genofjen, ung Ergößung. Die alt- und 
mittelhochdeutjche Dichtung in ihrer Größe und Cinfalt bildete für un? 
ein wirkſames Gegengift gegen ſeichtere ausländifche Ware, die ebenfalls 
in unfere Hände fan. 

So flofjen die Sahre dahin. Mein Freund war troß aller Neben— 
beihäftigungen, die er trieb, ein glänzender Schüler. In ſämtlichen 
Klaſſen nahm er den erſten Plaß ein, feine der alljährliden Prämien— 
verteilungen fonnte ihn übergehen. Er berechtigte zu den größten Er- 
wartungen für die Zufunft. Als wir in der Prima des Gymnafiums 
waren, jtarben furz nacheinander feine beiden Eltern, und ienige 
Wochen vor dem Abiturienteneramen verfiel er jelber in ein gajtrifch- 
nerböjes Zieber, das feine ohnehin ſchwachen Kräfte außerordentlich mit- 
nahm. Gleichwohl beitand er die Prüfung mit den beiten Noten und 
verließ nad) einer auch von feinen Lehrern beiwunderten lateiniſchen Ab- 
ſchiedsrede die Anftalt. Für die Fortſetzung feiner Studien forgten zum 
Zeil feine älteren Geſchwiſter, die ihre fpärlihen Einnahmen für diefen 
Zweck zujfammtenlegten, zum Xeil aber auch ein angejehener Gönner, 
welcher durch) die Lehrer des Gymnafiums auf ihn aufmerffam gemadt 
worden war. Auf Veranlaffung des letzteren bezog er dann auch feiner 
angegriffenen Gefundheit wegen eine fleine fiddeutfche Univerfität, in 
welcher jener Herr einst jelber glüdliche Sugendjahre verlebt hatte. Mich 
band die Wohltat eines Stipendium: zunächſt an die Hochjchule der 
heimatlihen Provinz. So fchieden wir nach) Sahren innigiten Zu- 
fanımenleben3 zum erften Male voneinander. Es follte, abgejehen von 
einem bald folgenden einfemeftrigen Beifammenjein in eben jener füd- 
deutſchen Univerfitätsftadt und von den feltenen Beſuchen, die ich nach— 
mal3 in der Heimat machte, für immer fein. 

Nach drei Semejtern, welche ich auf unferer nordiſchen Univerfität 
verlebte, eilte ich zu meinem Sreunde in den Süden. Ich fand ihn, was 
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ich ſchon aus ſeinen Briefen hatte ſchließen können, völlig verändert. 
Sein ererbtes Chriſtentum, wenn ich von einem ſolchen reden darf, war 
pietiſtiſch geweſen; ſpäter wurde es unter dem Einfluß ſeiner Lieblings— 
beſchäftigung zu einer pantheiſtiſch gefärbten Gefühlsreligion. Aus 
dieſem Grunde und weil er viel mehr Äſthet als perſönlich fromm war, 
ſtudierte er auch nicht Theologie, was ohne Zweifel der Wunſch und die 
Hoffnung ſeiner Eltern geweſen war, ſondern Literatur und Philologie, 
wozu ihn übrigens auch ſein ſchon erwähnter Gönner ermunterte. Sein 

erſtes Semeſter brachte er lediglich mit der Lektüre von Märchen zu, für 

welche feine träumerifche, weltabgewandte Seele eine ganz bejondere 
Vorliebe gefaßt hatte. Durch eine zufällige Bekanntſchaft wurde er im 
zweiten Halbjahr ſeines Studiums veranlaßt, einer Vorlefung über 
Ethik beizuwohnen, welche ein Profeſſor der Theologie hielt, der nicht 
nur deutjche und ausländiihe Theologieftudierende, fondern auch zahl- 
reiche Angehörige anderer Fakultäten durch feine das Gewiſſen pacdende 
geiftesmächtige Art, die den Propheten des Alten Bundes verwandt war, 
anzog. Mein Freund fühlte fich nach Furzem Sträuben von der Wahr- 
heit, die er hörte, überwältigt, und fo entjchieden war die Wendung, die 
fein Zeben nahm, daß er (ähnlich wie Hierfegaard, Carlyle, Tolftoi und 
andere Große unter den Einjeitigen) die Kunſt, für welche er bis dahin 
geihwärmt hatte, für einen Irrweg und für allgemein gefährlih an- 
aufehen begann. Er hat ſich übrigens ebenjoiwenig wie jene dem an- 
geborenen und erworbenen äjthetiihen Empfinden jemals entziehen 
fönnen. 

Sch ſelber Hatte um jene Zeit noch Feine tieferen religiöjen Erfennt- 
niſſe, und jo wurden wir uns in diefem einzigen Semejter, in welchem 
wir auf der gleichen Univerfität zuſammen ftudierten, einander not- 
wendig etwas fremd, obwohl feine Liebe zu mir jedenfalls vordem nie fo 
tief und jo rein gewejen war wie eben damald. Das furze Studien- 
halbjahr war jchnell verſtrichen, und dann haben ſich unfere Wege, die 
durch das, was ich erlebte, innerlich bald wieder ineinander liefen, äußer- 
ih für immer getrennt. Er ging, ‚der Notwendigkeit folgend, nad) 
Norden; ich blieb im Süden, wo ich dauernd meinen Beruf gewann. 


(Fortſetzung folgt.) 
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H. G. Bitte ſchreiben Sie ſelbſt an Herrn Teichgräber in Hamburg, Tar— 
penbeckſtraße 94, und laſſen Sie ſich gratis eine Partie von Prof. Meinhofs 
Broſchüren kommen: 1. Die Pflicht der Laien zur Mitarbeit an der Miſſion, 
und 2. Deutſchlands Pflidten in Afrifa. Nachher verfuhen Sie einen Laien— 
bund an Ihrem Wohnort zu gründen. Das Neb der Miffionzfreunde muß 
immer mehr Majchen befommen. 

3. St. Weil ich ſelbſt ein janguinifher Menſch mit viel Phantafie bin, 
fann ich mich in Ihre Stimmung bei jener Erfahrung fo ziemlich hineindenfen. 
Aber in den feltenften Fällen wird „Stimmung“ die beſte Lehrmeifterin für 
wichtige Entfcheidungen fein. Daher der alte, bewährte Nat, einen Entſchluß 
von großer Tragweite nicht im erften Schwung der augenblidlihen Erregung 
zu fafien, fondern eine Nacht drüber zu fchlafen. Mit den wichtigjten Briefen 
meines Lebens iſt es mir jo gegangen: jchrieb ich fie am Abend und ließ fie 
liegen, dann war e3 mir beim Durchlefen am andern Morgen unmöglich, fie 
fo abzuſchicken. Warum ſprechen wir fo viel und jo fchnell aus, was doch nur 
ein Entwurf fein fann: die Neinfchrift würde vieles anders gejtalten. Jeden— 
fall3 haben Sie heillos übertrieben und damit das feindfelige Echo vonfeiten 
des andern heraufbeſchworen. Sebt haben Sie Ihr früheres Anrecht, den Be— 
leidigten zu fpielen, verſcherzt; jebt müffen Sie fih beugen und dem andern 
abbitten, was ©ie gefehlt haben. Daß Sie gejellichaftlich Höher jtehen, iſt feine 
Erſchwerung der Abbitte für Sie, fondern muß Sie im Gegenteil antreiben, 
dem weniger gebildeten Gegner entgegenzufommen. Ob er anjtändig und chrift- 
ich genug denkt, dann auch fein Unrecht-abzubitten, ift Nebenfadhe. Sie tun 
nur Ihre Pflicht. 

Mülheim, Solche Briefe Dürfen Sie mir fchon ſchicken! Da freut man ſich 
doh im „Heinen Generalitab des Evangeliums,” wenn irgendwo das Wort 
feine Wirkung offenbart. Sch habe nach anderen Seiten Hin in leßter Zeit noch 
mehrere auffallende Gebetserhörungen erlebt, die aber nicht an die große Glode 
gehören! Fahren Sie nur fo fort im Glauben! 

Münden. Mußte für die Julinummer zurüdgeftellt werden. 
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MW in F. 1. Ohne freie Wahl zwifchen Gut und Böſe gibt e8 feine Sittlich- 
feit, und jedes Ding wird nur erfannt an feinem Gegenfab; alfo gut nur durch 
den Gegenjaß von böfe. 2. Ohne Gottes Willen gibt es feine menſchliche Seele. 
3. Laffen Sie fih vom Traftathaufe in Bremen die fleine Schrift von Profefjor 
Ströter für 20 Pfennig fenden: Was verſteht die Schrift unter Ewigkeit? 
4. Reichter hätten Sie e3, wenn Gie fi) an die Predigerſchule in Bajel menden 
würden. Übrigens kann ein begabter und jtrebfamer Menjch jene Sprachen 
während der Studienzeit nachholen; aber er täte befjer, die erite Zeit haupt- 
fächlih darauf zu verwenden! 

„Eine Friedenſuchende“. Wenn feine Zweifel und Glaubensnöte vorhanden 
find, wie bei Ihnen, dann weiß ich fein anderes Mittel für Sie, als ein dra= 
ftiiches. Bitten Sie Ihre beite, treuejte Freundin um einen Liebesdienſt: fie 
fol Ihre giftigfte Gegnerin einladen und fie nötigen, jtetsfort über Sie zu 
Hatjchen, während Sie jelbit Hinter der nur angelehnten Tür des Nebenzimmers 
oder im Nleiderfchranf verborgen jedes Wort hören können. Da werden Sie 
foviel Schlechtes über fich felbit erfahren (und Ihr Gemiffen wird Hin und her 
ein befonders bitteres Wort als wahr unterjtreichen!), daß Ihnen die Schuppen 
der Selbitgerechtigfeit von den Augen fallen. Dann werden Sie in folde Sün— 
denangft geraten und jo handgreiflich mit dem Günderheiland zuſammen— 
fommen, daß Sie Vergebung erleben werden. Höchſtens fann Shnen in diefem 
Zaugenbad noch eine alte Schuld Har werden, die Sie felbjt abzahlen müſſen, 
oder ein Befehl Chriſti, dem Sie endlich nachfolgen. Durch Tun des Worts 
wird der Friede lebendig. 

Fr. A. Nach guten Handfchriften fällt der Zuſatz „und Faften” an jener 
Stelle weg. Jeſus und feine Jünger haben nicht gefaftet. Auf alle Fälle Liegt 
es nicht fo, als ob jemand den heiligen Geift befommt, wenn er ſich einige Tage 
der Mahlzeiten enthält. Geben Gie diefe törichte und bei Ihrer ganzen Lebens— 
art gefährlihe Anſchauung auf. Leſen Sie mal meine Heine Brofhüre „An 
der Schwelle des Glaubens“. Wenn Ihnen da noch fein Winf gegeben wird, 
dann prüfen Sie fi, ob Sie dankbar find; Undankbarkeit it oft ein Bann der 
Chriften. Oder ob Sie fremde Not lindern, andere wirklich lieb Haben und ehr— 
lich für fie beten fönnen, oder ob Sie fanftmütig und demütig find uſw. Mes 
das Herz voll ift, geht der Mund über. Wenn Sie im Liebesumgang mit Jeſus 
drinftehen, dann wird eg Ihnen im Rahmen Ihres Temperaments, Ihrer. Ga— 
ben und ihrer gefellihaftlihen Stellung ganz bon felbjt gegeben werden, mit 
ftrahlendem Antliß ein kurzes Wort für Sefus oder von Jeſus zu jagen. 
Fangen Sie nur nicht mit Strafen und Predigen an; Jeſu Predigt fing an: 
©elig feid ihr ..... 

E.M. Wenn Sie wirklich an die frohe Botſchaft glauben, daß Sie zu einem 
Königsmahle. eingeladen find, dann brauden Sie in Miene, Ton, Ausdrud, 
Kleidung und Lebensform doch nicht den traurigen Bettler zu markieren, der 
auf dem Weg zu einem Begräbnis oder einer Hinrichtung it. Darnach be= 
urteilen Sie bitte mande der törichten Pharifäerfragen aus Shrer Umgebung. 
Se Eindlicher, natürlicher, fröhlicher, unbefangener Ihr Umgang mit Jeſus it, 
deito mehr müffen Sie in folche neue Art von Umgang mit Menſchen herein= 
machen. Nur fein Theaterjpielen, wo dag fromme Fleiſch Büßer- und Magda 
lenenrollen gibt! 
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Paſtor Wilhelm Kauffmann, Von Golgatha zum Slberg. Basler 
Miſſionsbuchhandlung. 1.20 A. 

Eine Reihe Betrachtungen über die Zeit vom Tode Jeſu bis zur Himmel— 
fahrt. Für gläubige Chriſten in ſchöner fließender Sprache und mit warmem 
Herzen geſchrieben. — Der Reinertrag des hübſchen, erbaulichen Büchleins iſt 
für die evangeliſche Predigerſchule in Baſel beſtimmt. 


D. Eduard Riggenbach, Profeſſor der Theologie, Das Geheimnis des 
Kreuzes Chrifti. Im gleichen Verlag. 40 3. 
Das Heft zeigt, daß der blinde Vrofeffor jchärfer fieht, um was es fich bei 
dem alten Broblem handelt, al3 viele feiner Kollegen, die gefunde Augen, aber 
ein krankes Herz haben. 


Alfred Sarafin Kaufmannsſtand und GChriftenberuf. Im gleichen 
Verlag. 40 3. 
Das wäre ein Geſchenk für manden angehenden jungen Kaufmann, an 
dem er fehen fönnte, daß man erniter Ehrift und tüchtiger Kaufmann zugleich 
fein fann. 


Profeſſor Dr. E. Hoppe, Neligion und Chrijtentum. Hamburg, Trümplers 
Verlag. 504. 
Sn temperamentbvoller Weife und Harem Gedanfengefüge wird bier der 


Nachweis geführt, daß unfere „Modernen“ à la Jatho ſich nicht einmal auf der 


geiftigen und religiöfen Höhe eines Platon befinden und daß das Chriſtentum 
al3 der Glaube an eine Tat Gottes himmelweit über Platon fteht. Allen 
Jathoſchwärmern zu empfehlen! 


9. Musgrave Reade, Vom Atheismus zu Chriftus. Gotha, Verlag von 
B. Ott. 95 Geiten. 

Es gibt doch feinen Zufall! Heute erhielt ich einen langen Brief eines 
jungen Paſtors aus Amerifa, der mich in glühenden Säben zum Sozialiſten 
befehren wollte! Kaum war mein Brief beendet, fällt mir ungeſucht als erftes 
der Rezenfionsbücher vorjtehendes in die Hand. Es ift eine eigenartige Kraft in 
der Sprache der Wirklichkeit. Hier fpürt man fie deutlich. So konnte ich als 
fraftvolle Beigabe zu meinem Brief jenem jungen Stürmer diefes Buch fenden. 
Ich empfehle es erniten Sozialdemofraten in die Hand zu geben. 
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3. Pfarrer Gerhard Hilbert, Dresden, Moderne Willensgiele. Der Mille 


zum Nichts: Arthur Schopenhauer. — Der Wille zur Macht: Friedrich 

Nietzſche. — Der Wille zur Form: Ernſt Horneffer. — Der Wille zum Glaus= . 
ben: Hamlet. 5 Bogen, 1.25 M, kart. 1.50M. U. Deichertiche Verlagsbud- 
Handlung Nadf., Inh.: Werner Scholl, Leipzig. 

Schopenhauer und Nietzſche find freilich tote Löwen, die nicht mehr jobiel 
Schaden anrichten können und Horneffer ijt gar fein Löwe, jondern ein Phrajen- 
macher, — aber immerhin freut es einen, wenn ein philoſophiſch gebildeter 
Chrift wie Hilbert ihre Gedanfengänge fo fein und treffend ad absurdum führt. 
Am meisten Freude hatte ich an dem lebten Vortrag. Gebildeten Lehrern iſt 
das inhaltsreiche Heft beitens zu empfehlen. Auch als apologetiſche Waffe 
wertboll. 


Rarl von Hippel, Die Aufteilung der Länder unter die Großmächte. 
Verlag Koezle-Chemnitz, 20 3; und Ernſt Shreiner, Kommt Jeſus bald 
wieder? Ebenda, 15 4. 

Beide Hefte enthalten ernſte Wedrufe für die jchlafende Ehriftenheit. Wie- 
viel Zeit bleibt ung noch, das Evangelium zu berbreiten, wenn die Schatten 
daheim in dem Abfall vom biblifchen Glauben fo rapide wachen! 


Hilja Haahti (Krofn), Dem Lichte entgegen. Aus dem Finnifhen bon 
O. ©. Wandsbek, Verlag Bethel. 

Eine ſchöne Erzählergabe ſpricht uns in diefer Novelle an. Schade nur, 
daß in furzfichtiger Weife ein Wort Jeſu, das für feine Zeit unter gang bejon- 
deren Verhältniffen buchftäbliche Geltung hatte, zum Prellbock gemacht wird, 
an dem dag Lebenzglüd zweier Menſchen ſcheitert. Um diefer Tendenz willen 
habe ich feine Freudigfeit das Buch zu empfehlen. Wenn man jedes Wort Jeſu 
jo preffen wollte, käme man zu dem Gegenteil von dem, was Jeſus wollte. 


Paul Blau, Generalfuperintendent in Poſen, Lebengrätjel. Drei apolo- 
getifche Abhandlungen über Leid, Tod und Sünde. Hamburg, Rauhes Haus. 
In ſchöner Sprache und vollendeter Form bietet fih ung hier eine religiöfe 
Behandlung der drei alten Menfchheitsprobleme, die ja irgendwie ihre Furchen 
durch jedes Haus und über jedes Herzensgefilde ziehen. Zur Stärfung des 
Glaubens für die Glaubenden und zum Nachdenken für die Nichtglaubenden! 
Ich kann den Standpunft des Verfaffers überall freudig teilen. 


Als Mutter noch lebte. Aus einer Kindheit. Von Dr. Peter Dörfler. 
8° (VI und 286 ©.) Freiburg 1912, Herderſche Verlagshandlung. 2.70 M, 
geb. in Leinwand 3.50 M. 

Unter den Freunden der Heimatfunft und des „Erdgeruches“ wird dieſes 
Buch ſehr willfommen fein. Es it eine ſchlichte Kindererzählung voll Erinne- 
zungen beiterer und erniter Art. Der Fatholifche Verfafier verleugnet ſich nit, 
aber drängt fi) auch niemand unangenehm auf. Sein Buch dürfte ebange- 
liſchen Kindern und evangelifchen Alten ruhig in die Hand gegeben werden und 
beide werden Freude daran haben. Für das Verſtändnis phantafievoller Kin— 
der iſt es wie ein Schlüſſelbund für Stimmungen, die manche Erwachſene ſonft 
nicht begreifen. 


EEE WERT — 


Duittung für 1300 Mark 


Welch' ein Jubel war das, als Ihre Bank-Anweifung von 1300 Mark fam! 
Meinen herzlichften Dank, geehrter Herr Paſtor, für die Treue und Liebe, womit 
Sie für mein liebes Kumta einftehen. Meinen herglichſten Dank aud den mir 
unbefannten großherzigen Gebern. Das Marfusfäßlein hat jebt total 3000 Fr. 

Bafel, 29. März 1912. Trg. Lutz, Miſſionar. 


Jemand hat geſagt: „Eine Fahne, die man in feinem Rock trägt, iſt feine 
Fahne, fondern ein Taſchentuch.“ Beziehe das auf die Leute, die heimlich Ehrifti 
Sünger fein wollen, aber im öffentlichen Leben ihn unausgefeßt verleugnen. 
Wenn man nur an die Gejellfhaftsunterhaltungen, an die Zeitungen und die 
Politik denkt! Wo ift da die Fahne Jeſu Chrifti? In den Taſchen verborgen! 


Sprud) 


Du fprichit, den Finger warnend gehoben: 
„Man fol den Tag vorm Abend nicht Toben! 
Ein Tag, der ein Bächlein zur Morgenzeit, 
Kann fchwellen zu einem Strom von Leid, 
Eines Lebens Glück und Freude begrabend.” 
So will ich denn nimmer loben den Tag; 
Ein andres fühnlich loben ih mag: 
Die Treue des Herrn bon Morgen bis Abend. 
Stephanie dv. Goßler. 


Reiſeplan 


Wahrſcheinlich im Auguſt einige Im November Celle, Freiburg i. Br. 
Wochen Schweibenalp. und Heidelberg. 
Vom 19.—29, Sept. Schwelm. Sm Dezember Wandsbeck. 
Sm Oftober Osnabrüd und Hildesheim. 
„Wenn Gott will und wir leben!“ 


Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 3.60. Ginzelnummer 30 Pf. 


Herausgeber Baftor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau. — Verlag von 
Otto Rippel in Hagen i. W. — Drud von J. F. Steinfopfin Stuttgart. 
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Bitte 


Meilter, deinen Meißel leg’ nicht aus der Hand! 
Ob in Widerftreben oft ich auch gebannt, 

Ob in Angſt und Zagen ich mich dir entwand 
Und in taufend Fragen dir die Hände band. 


Ob er gleich den Töpfer oft gemeiftert jchon. 
Meilter, deinen Meißel leg’ an deinen Ton! 
Ein Gefäß zu Ehren... nicht zu Spott und Hohn! 
Bild e3 dir zu Ehren, dir zum ew'gen Lohn! 


‚Sal ich hab dir Arbeit überreich gemacht, 
Bin e3 wert, daß nimmer werde mein gedacht. 
Dennoch bift du gnädig gegen mich gewillt. - 


Meiiter! nimm den Meißel feit in deine Hand! 
Schon’ nicht meines Schmerzes! Meißle Kant um Kant, 
Daß in mir erjcheine einzig nur dein Bild, 
Meta Holland. 
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Der Hebräerbrief in Bibeljtunden 


5. Moſes oder Jeſus? 


Sebr. 3, 1-11. — Zur Entfhuldigung des Verfaſſers, daß er über- 
haupt Mofes und Sefus einander jo gegenüberftellt, muß ich noch ein- 
mal daran erinnern, an was für Leute er fehreibt. Die aus dem suden- 
tum ftammenden Chriftengemeinden hatten in der eriten Generation 
doch noch mit viel alten angeftammten Vorurteilen zu fämpfen. Moſes 
war ihnen mehr als Luther den ftrengiten Zutheranern; er war bis 
dahin der einzige Führer zu Gott geweſen, und wo war denn die Schrift 
aufgehoben oder vernichtet, die ihm ſolch' eine große Stellung ein- 
geräumt hatte? Da finde ich in der Anrede fchon eine ſehr feine Wider- 
legung des Anjpruches, den Mofes etwa im Vergleich mit Sejus noch 
erheben dürfte, denn bier jteht in Vers 1: Heilige Brüder, Wie 
hoch man immerhin von Mofe denfen mochte, wie lieb einem dag Juden— 
tum jein mochte, — da3 wird doch Feiner im Ernst behaupten wollen, daß 
Moſe heilige Brüder gejchaffen habe! Nein, durch Moje fann man ein 
geſetzesſtrenger Saulus werden, der fich felbit und andere in jeinem 
Eifer plagt und richtet, aber niemals gibt eg dur Mofis Führung hei- 
lige Brüder. Darin allein liegt eigentlih ſchon die Entſcheidung über 
die ganze Frage: Mofes oder Jeſus? 

Wenn nun e3 weiter im ersten Vers heißt: Die ihr mit be- 
rufen jeiddurdhden bimmlifhen Beruf, nehmt wahr 
des Apoftel3 und Hohenpriefterg, den wir befennen, 
Chriſti Jeſu, fo muß für Xejer, die des Griechischen unfundig find, 
nur furz der Mißverſtand abgewiefen werden, als ob bier Sefus ein 
Apoftel genannt ſei. Der Verfaſſer, der Jeſum einen Abgejandten Got- 
te3 nennen will, hat im Griechifchen zwei Ausdrücke dafür, und beide 
find mißverftändlih. „Angelo“ heißt zugleich auch Engel und Bote, 
Apoitolos heißt Abgefandter. Aber im Neuen Teftament hat man fi 
eben gewöhnt, dabei nur an Sefu zwölf Sünger zu denfen. Nun fann 
ja ſelbſtverſtändlich Jeſus nicht jein eigener Apoftel fein! Es iſt alfo 
nur gemeint: Der Abgejandte Gottes, 
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Dur einen himmlischen Beruf waren die Leſer feinerzeit berufen 
worden, fie hatten Erfahrung von der Echtheit dieſes Berufes gemacht, 
ja fie hatten noch mehr getan, fie hatten fich mit der Gefahr, Leib und 
Reben zu verlieren, zu ihm befannt, — wie fonnte dann überhaupt auch 
nur von ferne die Verfuhung mächtig werden, ſich bon diefem Jeſus 
abzufehren und ſich wieder unter Moſes zu jtellen? Wie ein Mädchen, 
das dem geliebten Werber das Jawort gegeben hat, nicht mehr zurüd 
darf, jo follten die Lefer fi durch die Erinnerung an das Bekenntnis 
ermahnen laſſen: Saflet Sefum ins Auge, der euch von Gott gejandt ift 
und euer Hoherpriefter geworden ift. „Unſere Seele joll ſich immer 
fchiefen, in Not und Liebe nach dir zu blicken ohn’ Unterlaß.” 

Bon Vers 2 bis 6 geht die Gegenüberftellung von Moſes und Jeſus. 
Es zeigt fi) darin wieder ein Unterfchied des Verfaſſers von Paulus. 
Hätte der Verfaffer Hier in einem ftraffen, rückſichtsloſen Gedanken— 
gang, wie Paulus etwa die Unzulänglichfeit des Geſetzes nachweiſt, 
Moſes verfleinert, dann hätte er, bei der allgemeinen Wertſchätzung, in 
der Mofes bei feinen Leſern noch ftand, von vornherein dieje Leſer ver— 
ftimmt. Darum lobt er zuerſt Mofe: Gewiß, Mofe iſt in feiner Stellung 
zuverläffig und treu gewesen, Jeſus auch. Dann aber fommt die Stei- 
gerung: Sefus ift größer, wie der Architeft mehr iſt, als das Haus, oder 
ein Teil des Haufes. Mofes gehört ins Haus, Jeſus baut da Haus. 
Der da zu Petrus fagte: Auf diefen Felſen will ich bauen meine Ge- 
meinde, ift auch der Geftalter des Alten TeftamentS und damit tritt 
er bot Moſes und Steht über ihm. 

Zu Vers 4 ließe fich fagen: Gott ift Stifter der beiden hiſtoriſchen 
Erſcheinungen, des Bundes mit Iſrael durch Moſes, und der ungleich 
höheren Vollendung durch Chriſtum. Moſes Beruf war es, nur vom 
Werte Chriſti zu zeugen, als ein Diener, dem Sohne den Weg zu be— 
reiten. Jetzt iſt Chriſtus über ſein Haus Baumeiſter und Herr des 
neuen Bundes. Das Haus bereitet ſich nicht ſelbſt, wir ſind ſein Haus 
nur durch ſein Werk. Wie dürfen wir ſein Werk zerſtören wollen durch 
unſern Abfall? 

In Vers 6 wird aber dieſe Ausſage an eine beſtimmte Bedingung 
geknüpft: Des Haus ſind wir, ſo wir anders das Ver— 
trauen und den Ruhm derHoffnung bis ans Ende 
feftbehalten. Was ift das für eine Bedingung? Bis ans Ende 
feftbehalten kann man doch nur etwas, was man vorher ſchon in feine 
Sünde befommen hat. Sit das eine fo wichtige Sache, jo weckt dieſes 
Wort in uns ein Bedürfnis, ein Verlangen darnach, aber dann werden 
wir uns zuerſt darüber klar werden müſſen, was iſt Vertrauen der Hoff- 
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nung, und was tft Ruhm der Hoffnung? Da find wir wieder einmal an 
einer Stelle, wo man nicht ganz begreifen fann, wie die Chriſtenheit 
einige Lehren der Schrift fo ungerecht bevorzugt und andere ebenjo ver— 
nachläſſigt. Sie tut's auf ihre eigene Gefahr hin, und fie hat auch) den 
Schaden davon. Der Glaube iſt ein ftarfer erwachjener Bruder; durch die 
Arbeit feiner Hände ernährt er gewiſſermaßen Chrifti Saus. Die große 
Schweſter, die Liebe, führt alle Tage den Beiveis des Lebens, daß man 
zu Christo gehört; was ſchafft fie nicht alles draußen in der Heidenmwelt 
und daheim in der inneren Miffion! Nur das arme Kind, die Hoffnung, 
fcheint mißraten, und ein elendes Krüppelchen geblieben zu fein. In der 


. Sugend muß fie wohl die engliihe Krankheit gehabt haben, daß fie weder 


allein auf ihren ſchwachen Beinchen ftehen fann, noch auch, daß fie an 
der Saußarbeit der anderen irgend etwas mittun fann; freilich, fie wird 
auch nicht entiprechend ernährt. Vom Glauben und der Liebe predigen 
in Deutichland alle Sonntage 16000 evangeliiche Paſtoren; bon der 
Hoffnung im ganzen Jahr Faum einmal ein halbes Dußend. Und dod), 
wenn wirklich ſchwere Stunden fommen und der Herbitregen rinnt an 
den Scheiben nieder, und der Glaube ſchwankt, als ob er franf würde, 
und die Liebe legt ihre fleifigen Hände müde und verzagt in den Schoß, 
dann nimmt das Franfe Kind, die Hoffnung, ihr Saitenspiel heraus und 
fpielt mit zgartem Finger wunderfame Melodien, die fie nicht auf Erden 
gehört haben kann, und dann werden beide Geſchwiſter durch folche 
Rieder wieder getröftet und ftarf. 

Ohne Scherz und Bild gejagt: Gott, der Herr, muß vielleicht in der 
Gegenwart jeine Rirche in ſolche ſchwere Drangfale fommen laſſen, damit 
man fi den Rauſch der Diesſeitigkeit endlich einmal vertreiben läßt, 
damit man fi) den Glanz des Erfolges für den Augenblid nicht mehr 
bejtimmend jein läßt, fondern daran denkt, was ſchon Paulus gejagt 
hat: Hoffen wir nur in diefem Leben auf Ehriftum, fo find wir die 
elendften unter allen Menſchen. Das Chriftentum tft eine Hoffnungs- 
religion, tie feine andere, und man tut ihm unrecht, wenn man eg nur 
beurteilen will nach dem, was jekt auf Erden vor Augen ift. Sejus iſt 
sufünftig, er liegt in der Zuft, er ift im Kommen begriffen, und alles, 
was jetzt eben in innerer und äußerer Miffion gefchieht, ift nur Straßen- 
und Brüdenbau für den Anmarſch feiner fiegesreihen Heerſcharen. Das 
muß die Chriftenheit erft wieder lernen: Wir haben noch) ein herrliches 
„Zuletzt“ zu erwarten, und wir vertrauen darauf und halten an dem 
Vertrauen folder Hoffnung feit bis ans Ende. Und wir ſchämen ung 
deſſen gar nicht, ob ſchon die Welt, die diesfeits-trunfene, über ung 
jpottet! Ein Sperling in der Hand ift mehr wert, als zehn auf dem 
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- Dach, — nein, wir nennen dag einen Ruhm, daß wir noch eine foldhe 


Hoffnung haben. Der Buddhismus iſt eine Religion zum Sterben, er 
verzichtet auf alles und verneint alles. Der Mohammedanismus iſt das 
Evangelium des Fleifches und der rohen, plumpen Gewalt; er lebt nur 
bon Feuer und Schwert im Augenblid. Das Chriitentum allein bietet 
in der Gegenwart wirklichen Troft und wirkliche Kraft und will feine 
Anhänger dadurch erziehen zu dem viel jchöneren Los, ein Helfer Jeſu 
bei der Weltverflärung zu werden, wenn er fein Wort einlöjt: Siehe, 
ich mache alles neu. Drum ift eg an der Zeit, daß man der Hoffnung 
eine größere Rolle in der Wortverfündigung und in der perjönlichen Er- 
bauung einräume, 

Saben wir dergleichen denn jeßt wirklich in der Hand? — Vertrauen 
und Ruhm der Hoffnung — dann fommt die Aufgabe, das feitzuhalten 
bis ans Ende. Wenn ein Mann feinem Weib dreißig Jahre treu war 
und im einunddreißigiten einen Chebruch begeht, jo find die dreißig 
Sahre borangegangener Treue verloren. Wenn ein Kaſſierer dreißig 
Sahre treu geweſen ift und im einunddreißigften geht er mit der Kalle 
durch, jo ift feine ganze vorherige Treue durchlöchert und zerbrocden. 
So wird es für den Chriften darauf ankommen, daß er fich daS immer 


‘wieder Harmadt: Es gilt feitzuhalten am Vertrauen und Ruhm der 


Soffnung bis ans Ende. Meine Erfahrung an manden Kranfen- und 
Sterbebette von fonft gläubigen Chriften hat mich gelehrt, darauf zu 
achten; hier lag oft der Schlüffel für manches fonft rätfelhafte Lebenslos. 
Warum mußte mancher Chrift noch in den lekten Jahren oder Monaten 
feines Lebens jo ſchwer leiden oder in foldhe Tiefen und Dunfelheiten 
bineingetaucht werden? Warum jo manchesmal eine gehäufte Plage 
körperlicher Schmerzen und ſeeliſcher Anfechtungen? Das war ein 
Kampfplatz, auf dem es um die Palme ging, daß man, im Zuſammen— 
brechen von all den ſchönen Gefühlen und Andachten des Augenblicks, 
gezwungen ward, ſich ganz allein an die Hoffnung anzuklammern. Die— 
ſes Stück mußte erſt noch ganz ſcharf herausgearbeitet werden. Wie 
wenn dieſer eine Zug im Antlitz des Chriſten noch gefehlt hätte, daß 
er von allem anderen abſieht und ſich ganz allein auf die Hoffnung ge— 
ſtellt weiß. Zur Ehre Chriſti ſei's geſagt, daß wir das dann auch wirk— 
lich an vielen dieſer Kämpfer haben ſiegreich und ſtrahlend hervorbrechen 
ſehen, was ja nicht für die Vollendung in der Ewigkeit übriggelaſſen 
werden darf. Mit anderen Worten, die Echtheit unſerer Stellung 
zu Chriſto wird erſt dann einwandfrei erwieſen ſein, wenn wir 
Vertrauen und Ruhm der Hoffnung auch wirklich bis ans Ende 
feſtbehalten haben. 
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In dem Abſchnitt von Vers 7—11 nimmt der Verfaffer ein Zitat aus 
Palm 9, an der Sand der Geihichte des Wüftenzuges heraus, um 
feinen Zefern das Beifpiel ihrer Vorfahren ernithaft vor die Seele zu 
ftellen. Sie jollen fich dadurch vor einem Abfall warnen laffen. Vierzig 
Sabre! Da nach jüdischer Lehre, die Zeit des Meſſias vierzig Sahre 
dauern würde, mußte bier diefer Ausdrud einen bejonderen Eindrud 
auf fie machen. Bei der Abfaſſung diefes Briefe waren vierzig Sahre 
feit ihrem Chriftwerden herum; wollten fie jeßt abfallen, jo wären fie 
ebenfo ing Gericht Gottes gekommen, wie ihre Vorfahren, die durch eine 
Berfuhung Gottes in das Gegenteil de3 Glaubens, nämlich die Ver— 
bitterung fielen. Sie waren ein wanderndes Volk, das der Ruhe im 
Lande Ranaan zuftrebte, und Gott hatte ihnen darüber hinaus noch eine 
höchſte Ruhe zugedacht, in feiner Gemeinschaft follten fie Anteil finden 
an feiner ewigen Ruhe. Statt das zu begreifen und fih gehorjam im 
Vertrauen der Hoffnung ihm zu ergeben, wählten fie da3 Murren und 
machten Gott dafür verantwortlich, daß es ihnen nicht fo ging, wie fie es 
im Augenblick, nad ihrem fleifchlihen Sinn, wollten. Darüber ging 
jenen Ungläubigen beides verloren: Sie famen nicht zur Ruhe im 
Lande Kanaan und gingen unter in ihrer Wanderſchaft, wurden fie doch 
niedergejchlagen in der Wüfte. Und meil fie das Vorbild und Symbol 
nicht erlangten, ift ihnen auch daS andere, höhere Gut verloren gegan- 
gen, der Anteil an der ewigen Ruhe. 

Es iſt noch aus Vers 7 ein Gedanke nachzuholen: Heute, jo ihr 
hören werdet feine Stimme, fo verftodet eure Her- 
zen nicht Der Nachdruck liegt auf Heute, Was man auch dagegen 
einivenden mag, e3 gibt doch verjchiedene Tage, verfchiedene Zeiten und 
Gelegenheiten, wo einem das Heil näher ift, als fonit. Gott hat eg do 
in jeiner Sand, wenn er Gnade eriveifen will, eine befondere Bedingung 
daran zu fnüpfen. Die Pächter in Irland find meistens ihren englischen 
Grundherrn gegenüber arg verjchuldet und mande fönnen ſich unter 
den gegenwärtigen VBerhältniffen lebenslang nicht aus diefen Schulden 
herausarbeiten. Da hatte der Erbe eines großen Zandgutes in Irland 
allen feinen Pächtern jagen lafjen: „Nächften Dienstag fomme ic) um 
zwölf Uhr ins Dorf und werde im Schulhaus auf euch warten, Wer 
zwiſchen zwölf und zwei Uhr mit feinem Schuldfchein zu mir kommt und 
mir außerdem ein Verzeichnis feiner Privatichulden vertrauensvoll mit- 
bringt, dem will ich nicht nur die Pachtſchuld erlaffen, fondern auch alle 
jene PBrivatihulden aus meiner Taſche bezahlen; dann könnt ihr mit 
neuem Mut ein neues Leben anfangen.” Die Leute glaubten es nicht, 
fondern witterten dahinter allerlei Schlingen der Bosheit. Als darum 
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der Wagen den Lord um zwölf Uhr von der Bahn zum Schulhaufe brachte, 
fam ein einziger Bauer mit feinen Schuldverzeichniffen ins Schulhaus. 
Ihm wurde alles geſchenkt und alfe Privatichuld bezahlt. Da fich aber 
die anderen nicht an die Bedingung des Beſitzers gehalten hatten, fuhr 
er um zivei Uhr wieder fort. Sekt kam ihre Reue zu fpät. So kann doch 
Gott auch ein beſtimmtes „Heute“ extra für deine Seele öffnen, jo 
fann er die Annahme jeiner Gnade unter ganz beftimmten Bedingungen 
dir anbieten. Was du von der Minute ausgefchlagen, bringt feine Ewig— 
feit zurück. Drum gilt das Wort ung allen; da wir darauf achten follen, 
wenn eö „heute“ heikt. 


„Das lebte Bild (Daniel uſw.) war nicht einmal mehr ein ehrliche Raub- 
tier, fondern halb Tier, Halb Maſchine, halb Fleifch, Halb Eifen, und aus dem- 
- jelben entwidelte fich obendrein noch eine Art Karifatur des Geiftes, eine 
Schwatzmaſchine, ein Horn, das nichts hatte als viele Augen, um biel 
zu jehen, und ein großes Maul — e3 erinnert mich immer — ich kann nicht 
dafür — an unfere heutige Großmacht — die Preſſe.“ (Bündel) 


„Nicht vergehen wird meine Seele, die für einen edlen Ort, für einen 
guten Gott beitimmt ift, fondern fie wird, fo er will, unverzüglihd zu ihm 
fommen; denn wenn die Geele den Körper verläßt, nichts von demfelben mit 
ſich ziehend, fondern ihm entfliehend und in fich ſelbſt geſammelt — fo geht fie 
in das ihr Ähnliche ein, in das Unfichtbare, in das Göttliche, das Unfterbliche, 
das Vernünftige, wo ihr Glüdfeligfeit zuteil wird.” (So läßt Plato den fter- 
benden Sofrates fprechen, und was jagen heute die aus dem chriftlichen Deutfch- 
land ftammenden Moniften und Materialijten!) 


„Das Kaufalitätsgefeß jagt doch nur, daß jeder in die Wirklichkeit ein- 
getretene Faktor nach allgemeinen Gefegen meitermwirft; es jagt aber 
nicht, daß jeder in der Wirklichkeit vorhandene Faktor nach jenen Geſetzen en t- 
ftanden fei.” (Lotze.) Warum läßt man diefen wichtigen Gedanken bei der 
Beiprechung des Wunders beifeite? Mir fcheint, er Hilft zur Klarheit! — 
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Alterslied 
Was ift die größte Kunft auf Erden? 
Mit frohem Herzen alt zu werden; 
Zu ruhen — wenn man jchaffen möchte; 
Zu ſchweigen — wenn man ift im Rechte; 
Zu hoffen — wo man am Verzagen; 
Sn Stillefein das Kreuz zu tragen; 
Und neidlos andere zu ſehn, 
Die rüftig Gottes Wege gehn; — 
Die Hände in den Schoß zu legen 
Und fih in Ruhe lafjen pflegen; 
Und wo man fonft gern hilfreich war 
Sich nun in Demut maden klar, 
Daß ung die Schwachheit überfommen, 
Wir nichts mehr find zu andrer Frommen; 
Und dabei ftil und freundlich Doch 
Zu gehn im gottgefandten Jod. — 
Was fann uns diefen Frieden geben? 
Wenn wir des fejten Glaubens leben, 
Daß ſolche Laft, von Gott gejandt, 
Uns bilden joll für's Heimatland, 
Ein letter Schhiff für's alte Herz, 
Zu löfen uns von allem Schmerz 
Und allen Banden dieſer Welt, 
Die uns fo feſt umfangen hält. 
Die Aunit lernt feiner völlig aus, 
Drum gibt’3 noch manden harten Strauß 
Sn alten Tagen durchzukämpfen, 
Bis wir des Herzens Unruh dämpfen 
Und willig uns ergeben drein, 
In Stiller Demut nichts zu fein. — 
Dann hat ung Gott nad) Gnadenart 
Die beſte Arbeit aufgejpart: 
„Kannst du nit vegen mehr die Hände, 
Kannft du fie falten ohne Ende, 
Herabziehn lauter Himmelsjegen 
Auf al’ die Deinen allerwegen. 
Und ift die Arbeit auch getan 
Und naht .die lebte Stund’ heran, 
Bon oben eine Stimme fpricht: 
„KRomm’, du bijt mein, ich laſſ' Dich nicht!" 
Gefunden im Schreibtifch eines jüngit in Halle a. ©. veritorbenen alten Paſtors. 
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Sommerfrifchen der Seele 


Der Begriff „Sommerfrifche” hat fich im letzten Sahrzehnt fehr 
enttvidelt und zwar nach verſchiedenen Seiten hin. Was früher nur ein 
viel umneidetes Vorrecht der Wohlhabenden war, iſt unter die Bedürf— 
nifje der Kulturmenſchen eingereiht: wer macht denn heutzutage nicht 
irgend etwas don Sommerfrifche mit! Und was für Gegenden und 
Winkel nennen fich nicht Heute Schon Sommerfriihen. Warum follte es 


da niht auch Sommerfrifhen der Seele geben? Was der- 


gleichen für den Leib bedeutet, darüber ift man einig. Eine kleine Weile 
aus dem jonjt ertragenen Joch der Arbeit — oder des pflichtmäßigen 
Vergnügen — und der gewohnten Umgebung herauszufommen, tft 
ihon eine Erholung. Dann noch je nad) Bedürfnis und Veranlagung 
Ruhe oder Bewegung, andere Koft, friiche Luft, Licht und Waſſer und 


das Gefühl von Freiheit, — jo ftellt der Menjch fich jein Rezept zuſam— 


men. Daß aber die erhoffte Wirfung auf Nerven und Seelenleben jo 


- oft ausbleibt, mag daran liegen, daß man vergißt, daß auch die Seele 


ihre Sommerfrifche braucht. 

Das Idealſte wäre ja, wenn beides Hand in Hand gehen könnte. 
Alſo, denft mancher Chriſt an chriſtliche Erholungshäufer, wie etwa 
Haus Palmenwald in Freudenstadt im großen Stil oder Haus Beer- 
berg und Landhaus Heidrich (Oybin) in Fleinerem Maßitabe. Manchen 
mögen ſolche Heimſtätten eines geſunden chriſtlichen Geſchmacks in ſchö— 


ner Natur auch wirklich dieſen Dienſt leiſten, und es wäre nur zu wün— 


en er A 


ſchen, daß e3 mehr ſolcher Häufer gebe, wo der Menſch nicht mit chriit- 
lichen Andahtsübungen auf3 neue gehegt wird, fondern die chriitliche 
Atmosphäre und Geſellſchaft ihre Wirkung entfalten. Aber liegt es 
nicht in jedermanns Sand, ſich eine Sommerfrifche der Seele zu jchaffen? 
Sch möchte einige Punkte, auf die es mir ankommt, unterftreichen. 

Das Gute an den Sommerfrifchen der Seele iſt, daß fie fein Geld 


zu Foften brauchen und daß feine Reifeftrapagen nötig find; man kann 


diefe Erholung oder Badefur zu Haufe auch fich Schaffen. Nötig iſt nur, 


daß man leidlich ehrlichen Willen und etwas Mut-hat, im Fall andere 


EN 


fromme Leute an diefen Frei-, Licht- und Zuftbädern Anſtoß nehmen, 
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oder wenn fich die eigene entartete Seele dagegen auflehnt! Nur die 
erften Anfänge find ſchwer. 

Meine erite Forderung iſt Ruhe! Entjpannung tut von Beit zu 
Zeit dem Bogen not, wenn er nicht durch Ueberfpannung jeine ganze 
Schwungfraft verlieren fol. Haft du bis dahin viel religiöje Andacht3- 
übungen mitgemadt, dann laß das für ein paar Wochen. Sonntags 
Gottesdienst, Sonntagsschule, Sungfrauenverein, in der Woche zivei 
Abende in der Gemeinſchaft, einen Nachmittag im Miſſionsnähverein, 
einen Abend Firchliche Bibelftunde, einen Abend Vortrag gehört, Gebet3- 
ftunde in fleinem Areife, Sonntagsfehulvorbereitung und Kirchenchor 
und dann 14 Sausandahhten — das war zu viel. Zieh dich mal, ohne 
franf zu fein, für ein paar Wochen zurück und benuße gewiljenhaft alle 
Zeit, die dich bisher alles da3 mit Gängen und Aufenthalt gefojtet, für 
deine eigene Seele! Es find, gering gerechnet, 24 Stunden für eine 
Woche! Da fommt die Zeit heraus, um einige jtille einſame Spazier- 
gänge zu machen, die Leib und Seele meiſtens mehr einbringen, al3 
folche mit andern Menschen; es wird weiter dann möglich fein, in einer 
folhen Woche einige Xeidende zu befuchen, die nach mehr Liebe ſchmach— 
ten al3 nad) einer Stipppifite, und es bleibt noch Zeit, etwas Wertvolles 
zu leſen. Aber alles das garantiert dir noch feine Ruhe für die Seele, 
wenn du nicht von Jeſus gelernt Haft, die äußere Ruhe mit innerer 


Ruhe zu füllen: Sanftmütig und demütig, jo, nur jo werdet ihr Ruhe 
finden für eure Seelen. Aerger über Mißachtung, Empfindlichkeit über 


Unfreundlichfeit, Gereiztheit über Verfennung und alles Shnliche fallt 
dann unter den Tiſch. Wenn man nicht mehr in hriftlihen Werfen und 
Tüchtigfeit glänzen will, jondern fich „bierfranf“ gemeldet hat, Friegt 
man Serien vom kleinlichen Bürnen und Eiferfüchteleien. 

Dann nenne ich al3 Heilmittel Die Luft. Was dem Körper der 
Aufenthalt in friiher Luft bedeutet, iit befannt. Was für eine Luft 
umgibt für gewöhnlich deine Seele! Wenn du fie nicht ſelbſt mit fchlech- 
ten Gedanfen verunreinigt haft, dann beforgen das andere. Sekt joll e3 
dein Sinnen jein, daß es reine Zuft gibt, die deine Seele atmet. Wirk- 
liche dauernde Gegenwart Jeſu! Gedanken, die fich ſehen laſſen können, 
oder man muß fie in der Geburt eriwürgen. Originale, naive, urfprüng- 
liche Art, wie Jeſus auf feine Zeitgenofjen gewirkt haben mag! Selbit- 
los, jelbitveritändlich, freundlich, friedlich — ftetige Sonntagsftimmung 
und meilenweite Entfernung von jeder Poſe und Schaufpielerei —, das 
ift da8 Gut, davon Jeſus jagt: Meinen Frieden — den Frieden, den ich 
jelbit genieße — laffe ich euch. Frieden mit Sefus und Friede in Jeſus, 
dab fein Stäubchen von Mißtrauen gegen ihn oder Verftimmung aus 


266 


fchlehtem Gewiſſen jtörend dazwiſchen tritt. Wird dir das im Kreiſe 
der Anderen jchnell zerjtört, dann flüchte in die Stille und ſuche fein 
Antlitz, bi3 deins wieder ein heller Spiegel der Flar gewordenen Seele 
fein fann. 

Waſſer gilt auch bei manchen Mißſtänden des Körpers als vor— 
zügliches Heilmittel, jei eg, daß man e3 trinken muß oder darin baden. 
Nicht alle Waffer find jo berühmt, wie die zu Damasfus, und doch half 
der Sordan auf den Glaubensgehorfam dem Herrn Kriegsminiiter Nae- 
mann beſſer, denn jene. Jeſus bot der Samariterin von einem unficht- 
baren Waffer an, das in ihrer Seele ein Waflerbrunnen für andere 
werden würde. „Cr führet mich zum frifhen Waſſer“. Iſt das nicht meiit 
ein Bild des quellenden Lebens? Sol eine fort und fort jprudelnde 
Duelle reinigt fi felbft und wird nicht ärmer, wenn man aus ihr trinkt. 
Nachmachen läßt fi das nicht. Entweder hat man ſolches Leben 
dur den Zuſammenſchluß mit Sefus erhalten oder man Hat e3 
nicht. Stehendes Waffer verdirbt. Sparen fann man mit der 
echten Quelle nicht; da fließt einfach fort, was nicht verbraucht 
wird. Wohl kann es nach Regenzeiten ftärferes Herborquellen 
geben, und in. großer anhaltender Dürre nimmt die Fülle etivas ab, 
aber vorhanden ift immer Waffer in foldhen Gottesbrünnlein; fie find 
nieht totzufriegen, denn fie haben Zufluß aus dem Heiligtum: „alle 
meine Quellen find in dir”. Das ift das felbftverftändliche Ausſtrömen 
des Liebeslebens Sefu, dag feine wahren Sünger erfüllt und fich lautlos, 
ftetig aus der unfichtbaren Welt erneuert. Alles eigene Wachstum hängt 
davon ab und alle Zabung, die unfere Art den durftigen Wanderern 
bietet. Se natürlicher, unmittelbarer, unverfälichter diejes Waller ſpru— 
delt, deito befjer für dich und andere. Die Himmelswaſſer find füß, wenn 
fie vom Simmel fallen, und erſt durch die Mineralien der Erde nehmen 
fie einen Beigeſchmack an. Ach, daß wir unverfälſcht durch Cigenliebe 
und Unart weiter geben fönnten, was uns ſelbſt entzüdt! 

Neuerdings hat man aud) großen Wert auf das % icht der Sonne 
als Heilmittel gelegt. Und mit Recht. Denn das iſt der große Wärme- 
und Rraftaffumulator, dem wir viel mehr verdanken, al3 die Meijten 
wiffen. „Serr, in deinem Lichte jehen wir das Licht.” Das iſt der Geift, 
der von oben fommt und ung, unfern Weg, unjere Fehler und unjere 
Ausfichten beleuchtet. Sommerfrijche der Seele ohne Licht von oben 
wäre Tod für die Seele. Das ift nicht jprunghafte fleiſchliche Begetite- 
rung, nicht kniſterndes Feuerwerk der „geiftreichen” Spielerei, nicht ge- 
ichraubtes Weſen des Asfeten, der Krieg führt gegen den Qempel 
des heiligen Geiftes, unfern Leib, — ſondern eine ftille innere Rlarbeit, 
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wie die des Himmels, wenn er ſich audgeregnet, oder de3 Kriftalls, in 
dem fih alle Farben brechen. Das ift wieder fo etwas Selbitverftänd- 
liches, Heiteres, Unfagbares, — wie die bezaubernde unbewußte Anmut 
eine3 Fleinen feinen indes. Und davon hat Sejus gejagt, daß der 
himmlische Vater gern feinen Geift geben werde denen, die ihn darum 
bitten. Ob wir ihn haben, das müfjen Kranke, Arme, Rinder und Un- 
glückliche merfen, nicht die ftolgen Heiligen, jo auf Erden find. 

Set habe ich ganz vergefjen, der notwendigen Nahrung zu ge 
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denfen. Diät der Seele! Gottes Wort leſen, aber nicht jo viel, daß die 


Seele davon geiftlich geil und fett wird, wie der Leib des Freſſers. 
Mer las mehr als die Schriftgelehrten und Gefeßesfundigen zu Jeſu 
Zeit, und was hatten fie davon! Weniger, aber mit Sinnen erfaflen 
und in ſich bewegen und dann umjegen in Taten felbftlofer Liebe, die 
man ganz unbejchrien jemand erweist, — das nährt die Seele befjer, als 
Rekordſchlagen mit Bibellefen, wie es manche tun. Sn einer beſonders 
ſchweren Zeit meines Lebens lebte ich jechs Wochen lang von einem ein- 
zigen Spruche: „Er ift unfer Friedel" Es gibt auch) in der Seelen- 
behandlung verſchiedene Methoden: hier bin ich für Homöopathie! Gott 
tt niht an Maße und Waflerfrüge gebunden; er fann in fleine Dofen 
jeine Kräfte legen, „Sende Tropfen auch auf mich!” 

Und wenn du ein paar Wochen das Intereſſe deiner Seele auf jolche 
Sommerfrifche der Seele gelenft haft, dann gehe wieder zurücd in jene 
anfangs aufgeführten Verpflichtungen des Alltags, und was gilt’3, der 
heimliche Duft der Narde wird weiter duften durch deine Arbeits— 
wochen, und das leife Läuten der goldenen Glödlein an des Hohen- 
priejters Gewande wird dich noch manchesmal zurüdrufen zu einer jtillen 
Stunde, da du deine Augen aufhebit und niemand fiehft, als Jeſum 
allein! 
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Guſtav Schüler 


Ein religiöfer Gegenwartsdichter. 


Man kann manches Erzeugnis moderner Dichtkunſt mit dankbarer 
Freude geniegen und dabei doch die Sehnſucht nahvergangenen klaſſiſchen 
Zeiten nicht los werden. Gilt das nicht beſonders von der religiöſen 
Poeſie unſerer Tage? Wer jemals bei der Umbearbeitung eines Geſang— 
buches für die chriſtliche Gemeinde mitbeteiligt war, der weiß aus Er— 
fahrung, daß der Wunſch, neben den alten, unveräußerlichen Schätzen der 
Vergangenheit religiöſe Lieder unſerer Tage der ſingenden und beten— 
den Gemeinde darzubieten ebenſo groß und berechtigt iſt, wie die ſtets 
wiederkehrende Feſtſtellung der Tatſache uns ſchmerzt, nichts Gleichwerti— 
ges und Ebenbürtiges vorſchlagen zu können. Das hängt ohne Zweifel 
mit der ganzen religiöſen Stimmung der Gegenwart zuſammen, die bei 
allem Suchen oft ſo wenig zum Finden und Haben gelangen kann. Darf 
ich auf die Gefahr hin, einem Teil der Leſer Bekanntes mitzuteilen, auf 
einen Dichter aufmerkſam machen, der meines Erachtens gerade in dem 
angedeuteten Sinne einen gewaltigen Fortſchritt bedeutet? Im Verlag 
Fritz Eckardt, Leipzig ſind in den letzten Jahren eine Reihe von Samm— 
lungen Guſtav Schülers erſchienen, ſo z. B. „Aus den Strömen der Welt 
zu den Meeren Gottes“ (4,50 Mark); „Mitten in der Brandung“; „Gott- 
ſucherlieder“. 

Guſtav Schüler iſt 1868 in einem kleinen Dörfchen Königlich-Reetz 
im Oderbruch geboren. Wie ein ſchwerer Nebel den ſchweren Boden dort 
drückt, ſo ringt der Koloniſt in mühſeliger Arbeit der heimatlichen Scholle 
das tägliche Brot ab. Wer hängt aber mit zäherer Treue an der Heimat- 
erde, als der Schweiß und Mühe und Arbeit an fie gewendet hat? So 
hat Not und Sorge de3 elterlichen Hauſes die Seele des jungen Guſtav 
mit unauflöslichen Feſſeln an die Heimat gebunden. Ihn jelbit freilich 
führt das Geſchick in die Fremde. Durch) des Ortspfarrers Intereſſe zum 
Zehrerberuf gelangt, ift ihm diefe Welt zu eng und Klein. Es drängt ihn 
weiter zum Studium der Literatur. Bald Saußlehrer, bald Redakteur, 
bald vogelfreier Schriftiteller iſt er bald hier, bald dort zu treffen. Daß 
Kunſt ihre Jünger hungern und darben läßt, hat auch er erfahren. Aber 


269 


ee 


A un al Lu En ln DL nun uns l da mn Zt Lu ne ⏑⏑⏑ 


Yieber fo, als den inneren Drang unterbinden. Ohne diefe Not ift jelten 
ein wirklicher Dichter gewachſen. Tief bewegt und das Gebet des an- 
gehenden Künitlers: 

„Mein Herrgott, der du mich zum Dichter fchufft, 

Freiheit gib mir und gib mein Stüdlein Brot.” 

Da iſt e8 doppelt anerfennenswert, daß der Notleidende nicht mit 
jugendlich-ungulänglichen Verſuchen an die SOffentlichfeit tritt, um feine 
unfertigen Berje in Münze umzuſetzen. Er hat gehungert. Er hat ge- 
darbt. Er hat gewartet. Er hat gerungen. Etwas Vollfommenes und 
Reifes jollte fein Volf von ihm befommen. Erſt der Sechsunddreißig— 
jährige, zum Manne Gemwordene jendet „Meine grüne Erde” aus. Dann 
erjcheint 1905 „Andacht und Freude“ und fpäter die obengenannten 
Sammlungen. 

Ob auch Xiebeslieder nicht ganz fehlen, nicht dieje find es, die den 
ftarfen Dichter zeigen. Zwei Pole find es, um die die innerfte und tiefite 
Melt feiner fingenden Seele fich dreht: Natur und Gott. Einen Heimat- 
dichter haben wir vor uns. Nicht preift er die ernite Herrlichkeit des 
Nordens, nicht die ſchimmernde Pracht des Südens, nicht befingt er die 
eisgefrönten Schneeriefen, nicht die unendliche, rätfelvolle See. Sein 
Lied ift an der glühenden Liebe und Sehnſucht nach der unanfehnlichen, 
unbefannten, unberühmten Seimat erwacht. Die harte Scholle der väter- 
lichen Flur, das weidende Vieh der heimatlihen Wiefe, der Frühlings- 
fturm im Eisgang des Fluffes, die ſüß fingende Nachtigall im Kornfeld 
find Vorwürfe feiner heimmeherfüllten Kunſt. 


„Grit hat der Unmut mich hinausgetrieben, nun, da ich ferne, weine ich nad) Dir, 

Du meine emwig-teure Heimaterde, nun grämt es mich mit fchluchzender 
Bejchwerde: 

Wär ich bei dir und deiner Not geblieben, jo wäre jebt dein feliger Troft bei mir. 

Erſt hat der Unmut mich Hinausgetrieben, nun, da ich ferne, weine ich nach dir.“ 


Mer würde nicht erinnert an das unvergleihlihe Schweizer Heimat- 
lied eines Gottfried Keller, wenn Schüler „die Heimat“ befingt: 


„Und hat die Ferne gleigend Gold und Ruhm und Weisheit, Glüf und Macht, 
Es bat mich, wie ein Bergitrom rollt, doch immer wieder heimgebracht. 

Und bat die Heimat farges Brot und Nebellajt das ganze Jahr — 

Sie ijt troß aller, aller Not jo wunderfelig licht und Har. 

Mit taufend Ketten bindet fie, mit taufend Armen hält fie feft, 

Wie eine arme Mutter, die ihr jterbend Kind noch an fi} preßt.“ 


Doch iſt's vor allem der religiöfe Dichter, den ih zu Worte fommen 
laſſen möchte. Gerade bei Schüler aber ift beides unzertrennbar ver- 
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fnüpft: Natur und Gott, Heimat und Vaterhaus droben, Heimweh und 
Gottſuchen. In feinem Gedicht „Mit den Vätern eins“ fpricht er das 
felbit wunderbar fein aus. 


„Mein Stamm find Bauern, fteifgenadte Schar, durch weite, breite Zeiten- 
fluchten Hin. 

Ein alt’ Gebetbuch fündet’3, wie es war, mit klobigen Zügen ſteht manch Kern- 
ſpruch drin: 

Geboren und getraut und dann — von Sohneshand — gejtorben dann. — Mid 
ftreift wehmüt'ger Hauch 

Aus dieſen Kunden; wie im Heimatland Duftſtröme ſtreute der Hollunder— 
ſtrauch. 

Es fällt mich an, wie Glück, ſo weſenhaft, als ob ein Ahn' leibhaftig vor mir 
ſtände, 

Hinausgehoben aus der Grabeshaſt, reich' er mir ernſt und innig ſeine Hände. — 

So füllt durch jene Kunden ſich der Kreis mit meinen Vätern, die die Erde 

pflügten, 
Die ſich mit Bibelſprüchen bis in meiner Sehnſucht neue Welten fügten.“ 


So iſt der Dichter voll Ehrfurcht vor dem Glauben der Väter, voll 
Sehnſucht nach ihrem trutzhaften, ſtarken Gottvertrauen. Einfach ſolchen 
Glauben leicht und ſpielend hinüberzunehmen in ſein junges Leben, das 
iſt freilich nicht angegangen. Iſt er doch ganz Gegenwartsmenſch und 
darum ganz gewiß aufs Suchen und aufs perſönliche Erleben geſtellt. 
Aber er will ſuchen, ringen, kämpfen, um zu finden, um das auch zu 
haben, was die Väter in ihrer Weiſe und auf ihre Art beſaßen. Schüler 
huldigt nicht der Modeſehnſucht unſerer Tage, ſondern ſeine Seele iſt 
wirklich erfüllt von heißem Verlangen nach dem lebendigen Gott, daß ſie 
ihn finden und haben möchte. 


„All' unſre Zeit iſt ein Geſchrei nach Gott. Wer Ohren hat, der muß das Toſen 
hören. 

Ein Rufen, untermiſcht von hellem Spott, ein Sturm von Stimmen, Welten zu 
empören. 

Die Angſt um Gott ſchlägt ſchütternd auf uns ein, und jeder Schritt weint auf 
nach ſeinen Wegen, 

Erſt fleht am Menſchheitswege jeder Stein: „kommt denn den Suchern noch kein 
Licht entgegen?“ 

Zu Gott hinauf! Und wenn uns gleich ſein Licht jäh in die Augen fällt wie 
rote Kohlen, 

Wir ſchreien auf, doch laſſen wir ihn nicht, wir müſſen ihn zu uns hernieder— 


holen! 

Laßt alles fallen! Luſt und Lied ſei tot, verloſchen aller Hoffnung bunte 
Gaben — 

Gott, höre uns und unſeres Schreiens Not: wir müſſen dich für unſre Kinder 
haben!“ 
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Was er aber ſeiner Zeit und der Gegenwart in den Mund legt, das 

dringt tief und echt aus dem ureigenſten Herzen empor. 
„Aus der Tiefe ſchrei ich, daß dein Licht meine Finſterniſſe überſchütte; 
Meine Seele, die vor Nacht zerbricht, werde deiner Allmacht Sonnenhütte. 
Reiße meine Sehnſucht, wo ſie ſchreit, aus der Tiefe martervollen Schlingen, 
Deine Werke ſind voll Mächtigkeit, die bis an die Sonnenwelten dringen. 
Du Erlöfer aus des Staubes Spott, o du Burgwall aller, die zerſchlagen — 
Hilf, ich flehe dich, du großer Gott, Hilf mir meines Lebens Nächte tragen!” 

An Gottfuchern fehlt eg nun freilih in unferen Tagen nicht. Es 
find aber ihrer nicht wenige, die nach Leſſings befanntem Wort fich mit 
dem Suchen begnügen wollen. Zu diefen darf man Schüler nicht zählen. 
Das iſt das Erfreulihe und Ermutigende, das ift der wirflid große 
Fortichritt, den er für unſere religiöfe Gegenwartslyrik bedeutet, daß 
er nicht nur erfchütternd feine Sehnsucht zum Ausdrud bringt und 
andern auf die Xippen legt, fondern daß er zugleich ein Finder iſt und 
darum ein Wegmweifer zu einem wirklichen religiöjen. Befiß, zu einer 
lebendigen Glaubenserfahrung. 

„Ich Habe Gott gefucht und fand ihn nit. SH ſchrie empor und bettelte 
um Licht. 

Da, wie ich weinend bin zurüdgegangen, faßt's bis an meine Schulter: „Ich 
bin bier, 

Ich habe dich gefucht und bin bei dir!“ Und Gott ijt mit mir heimgegangen.” 

Nicht wir entdeckten Gott mit unjerem fcharffinnigen Forichen, nicht 
wir zwingen ihn herab mit unferer frommen Leidenschaft, fondern er, 
der uns längit gejucht, er läßt fih von ung finden und er geht mit uns 
heim, in unfer Xeben, Leiden, in unfere Not und in unfern Tod hinein. 
„Da die Tage fo voll Not, Herr, mein Gott, fei du mein Licht — da die Tage 

fo voll Tod, Herr mein Gott, verlag mich nicht! 
Da der Nordfturm reißt und ftößt, daß mein Hüttlein ſchwankt und bricht, 
Herr, der allen Jammer löft, Herr, mein Gott, verlaß mich nicht! 
Weil ich nicht mehr weiter kann, weil ich ohne Weg und Licht, nimm dich meiner 
Schwachheit an, Herr, mein Gott, verlaß mich nicht!“ 

Darum weiß auch der Dichter nicht nur zu fingen und zu jagen von 
religiöjen Höhepunkten feines Lebens, fondern er Fennt aus eigener Er- 
fahrung die Kraft des Glaubens für den Tag und das Tageiverf, wie fein 
„Morgenlied“ ſchön zeigt. 

„O Atem erſter Frühe, o Strom der Sonnenglut, nun wache auf und glühe, 
nun brauſe, Lebensblut! 
Die Wälder traumverhangen, ſchau'n groß ins neue Licht, die Felder ſteh'n 
im Prangen, wie reich, fie wiffen’3 nicht. 
Mein Herz auf, ihn zu grüßen, ein neuer Tag bricht an, leg ihm dein Wert 
zu Küken, damit er’3 fegnen fann, 
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Daß er mit jeiner Gnade, dag er mit Glanz und Tau dich, meine Seele, bade, 
wie dort die grüne Yu. 

Nun lauten Morgengloken, wie wogt ihr Klang zuhauf, und heimlich, ſüß— 
erihroden jteh’n auch die Blumen auf. 

Mit taufend ehr ftimm’ ein, wer jtimmen mag: Du, Herrgott, wir 
befehlen dir Diefen neuen Tag!” 


Als erprobter Mitfampfer kann der Dichter die im Staub und Dun— 
fel gehenden Mitmenschen ermuntern, tröiten, zur Geduld mahnen. 
„Und wenn das Licht nicht fommen, die Nacht nicht weichen will, 
So laß es, Herz, dir frommen, lieg noch ein wenig jtill! 
Lieg ftil in deinen Dornen, dein Leid vor Gott geneigt, 
Bis aus den blauen Bornen die Morgenfonne jteigt.” 


Und im „Gebet an den Sonntag”, wie fann er doch dem Gehe SueL 
Gejchlecht unferer Tage den Tag des Herrn heilig machen! 


„Allen, die im Trüben irren, follit du eine Heimat fein. 

Nimm fie aus den grauen Wirren in dein jtrahlend Schloß hinein. 
Allen Müden, die die ſchwere, jorgendunfle Wolfe brad), 

Sei mit deinem GSeraphsheere ein entglühter Siegestag. 

Allen, die nach Liebe gingen, ſechs verarmte Tage lang, 

Sollft du fieben Leuchten bringen, fieben Harfen voller Klang. 

Alle, die nad) Haufe wollen, nimm an deine weiche Sand. 

Zeig du ung die wundervollen Berge von dem andern Land!” 


Ale Tage muß der Dichter feinen Gott haben. Ohne ihn fann er 
nicht mehr leben, er ift ihm „Zuflucht für und für” geworden. 
„Ach, ich weiß ja nun die Tür, wo ich immer dran darf pochen, 
Bin einmal hindurchgebrochen; da ging mir ein Wort herfür, 
Das mein großer Gott gefproden: „Deine Zuflucht für und für — und ich 
weiß ja nun die Tür.“ 

Ja, er wächſt immer tiefer hinein in das Geheimnis lebendigen 
Glaubens, freud- und friedevoller Gottesgemeinſchaft, weil er immer 
mehr erkennt, daß glauben nicht heißt Gott herüberzwingen zu uns, ſon— 
dern uns ſelbſt hineinzuſchmiegen in Gottes Willen. 

„Ich habe ſonſt immer zu Gott geſagt: mein Gott, du mußt! 

Ich habe es gar nicht anders gewagt und habe es gar nicht anders gewußt. 
Jetzt ſag ich: wir beide wollen das tun — dies und das — — wie fich’3 fchieft! — 
&3 kann's feiner ausdenfen, wie mein Gott mi) nun anblidt!” 


Es fei der wenigen Proben genug. Vielleicht gewinnt der eine oder 
andere Leſer diejes Blattes Luft, Schüler näher fennen zu lernen. Es 
wird niemand gerenen. Anders war ja wohl Sprache und Stil unjerer 
alten Meifter. Aber Kraft religiöfer Empfindung, Snnigfeit und Tiefe 
reihen doch an fie heran. Und wird nicht gerade Sprade und Stil 
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unferer Zeit in mander Hinfiht willfommene Dienfte leiften? Sa, ih 
möchte manden Vers aus Guſtav Schülers tiefgläubiger Seele, von 
einem ebenbürtigen Künftler in Mufif gejegt, Eigentum unſeres fingen- 
den deutſchen Chriſtenvolks werden fehen, anftatt jo manchen poetifch- 
feichten und mufifalifch-fürdterlichen „geiftlichen Liedes“, das in gewiſſen 
Kreifen unausrottbar geworden ift. Möchte dem erſt vierundbierzig- 
jährigen, wirklich religiöfen Gegenwartsdichter unter Gottes Segen 
noch mand) wertvolle Gabe ung zu ſchenken befchieden jein! Th. Lang. 


Der erite Bibellurfus in Oybin 


Bor zwei Jahren hatte ich ſchon die Abficht, in Haus Beerberg bei Marklijja 
einen Bibelfurfus zu halten, aber meine damalige förperliche Ermüdung trat 
hindernd dazmwifchen. Auch in diefem Jahr ſchien ein Unftern über dem Vorhaben 
zu walten! Denn ich hatte mit einem Rückfall der Erfältung zu fümpfen. Aber 
fchlieglich ging es noch beſſer, als ich gedacht hatte. Das Landhaus Heidrich im 
lieblichen Oybin war überfüllt, fo daß einige Gäfte im Orte wohnen mußten. 
Es waren Teilnehmer aus Berlin, Breslau, Dresden, Halle u. a. Orte er— 
fhienen; fogar einige adlige Damen aus Mitau in Aurland! Im ganzen etwa 
vierzig Perfonen. 

Vormittags begann ich mit einer fleinen Andacht von einer Viertelftunde, 
an der die Angejtellten de3 Hoſpizes auch teilnehmen fonnten. Dann folgte 
ein Vortrag über das Leben Jeſu, bei dem auch wichtigere Stücke der Gpangelien 
mit furzer Auslegung herangezogen wurden. Nach furzer Pauſe gab ich dann 
noch eine Stunde Beſprechung des Kolofjerbriefes. Nachmittags ging in der 
herrlihen Natur fpazieren, wer mochte; manche arbeiteten das Gehörte für fih 
aus. Abends hielt ich wieder eine Bibelftunde. Betonten die Vorträge mehr die 
menschliche Geite des Lebens Jeſu, wie fie feinen Zeitgenoffen ohne dogmatifche 
Vorurteile erfcheinen mußte, fo hielt der Kolofferbrief mit feinen tiefen um— 
fafjenden Ausſagen über die Bedeutung der Gottheit Jeſu ihnen die Wage. 
Allgemein wurde der Wunſch geäußert, diefer erjte Verjuch möchte doch bald 
wiederholt werden. Darüber läßt fich Heute freilich noch nichts Gewiffes jagen, 
wohl aber danken wir, daß uns folk ungetrübtes, von chriftlicher Liebe und 
Sreundlichfeit Durchwaltetes Zufammenfein gefchenft war. Obſchon ic) mich 
befleißigte, den gejchraubten Ton und das Pathos ganz zu vermeiden, womit 
in manden chriftlichen Kreifen derartige Veranftaltungen verbunden zu fein 
pflegen, und ich wieder den Gindrud hatte, daß ich zum Lehrer jchlecht tauge, 
gab e3 Doch einzelne Höhepunkte, an denen, wie der Schwabe fagt: „es goifchtete” ! 

Der liebenswürdigen Hausfrau, Frau Schulrat Heidrich, fei auch an diefer 
Stelle für ihre Umficht und Mühewaltung herzlich gedanft. S. Keller. 
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Ein Lebensbild von M. 
(Fortſetzung.) 

So bin ich über das, was ſpäterhin erfolgt iſt, im weſentlichen nur 
durch Hörenſagen unterrichtet. Seine Briefe, die er bis zu ſeinem Ende 
alljährlich mehrfach an mich ſchrieb, ſind freilich ebenfalls ein Dokument; 
aber ſie ſind mir heilig. Wenn ſie zur Veröffentlichung gelangten, wür— 
den ſie gar nichts anderem dienen, als die Vornehmheit und Tiefe ſeiner 
Geſinnung auf das deutlichſte zu offenbaren. Bei meinen wenigen Be— 
ſuchen in der alten Heimat war ich ſtets nur kurze Zeit mit ihm zu— 
ſammen; ihm ſelber war es unmöglich, meiner Einladung in den Süden 
jemals zu folgen. 

Mein Freund wurde nach beendeten Studien an einem der Gym— 
naſien unſerer heimatlichen Provinz als Lehrer angeſtellt. Es war eine 
kleine Stadt nahe der, in welcher wir unſere erſte wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
bildung erhalten hatten. Die Anſtalt befand ſich im Aufblühen und 
wurde namentlich von dem Adel der Provinz bevorzugt. Zwei Jahre 
mochten nach dieſer erſten Lehrtätigkeit des mir inzwiſchen in neuer und 
bleibender Weiſe Verbundenen verfloſſen ſein, da erhielt ich die Nach— 
richt von ſeiner Verlobung. Seine Erwählte war die völlig mittelloſe 
Tochter einer Oberlehrerswitwe. Er hatte ſeinen idealen Sinn auch bei 
dieſer Lebensfrage bewährt. Bald folgte die Hochzeit, der ich nicht bei— 
wohnen konnte, doch habe ich das Paar dreimal im Lauf der Jahre in 
ſeinem Glück beſucht. Ich fand den alten Freund, tief und ernſt wie 
immer, aber vielleicht etwas freier als im Anfang ſeiner Bekehrung; 
ich traf eine liebenswürdige Hausfrau und liebliche Kinder, dazu einen 
Tiſch voller Zöglinge, die ihm aus den beſten Familien anvertraut 
waren. Sein Anſehen erſtreckte ſich weit über ſeinen nächſten Wirkungs— 
kreis, ja auch weit über die Provinz unſerer gemeinſchaftlichen Heimat. 

So vergingen die Jahre. Von ſeinem erſten Wirkungsort wurde der 
vorzügliche Mann auf einen zweiten größeren berufen, und immer er— 
wartete ich, von ſeiner Ernennung zu einer Univerſitätsprofeſſur zu 
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hören. Da fam der plößlice Sturz. Er hatte fih im geheimen dem 
Trunk ergeben. Sein Direktor, der längit voller Neid auf ihn geweſen 
war, hatte die anonyme Anzeige davon fofort der Behörde übermittelt 
und konnte nun unter dem Schein des Nechtes, der den in feiner Art 
ahtungswürdigen Mann mwahrfcheinlich jelber täufchte, feine ungute 
Gefinnung gegen den völlig Widerftand3lofen walten lafjen. Die vor— 
gejette Behörde war zu einer milden Behandlung der Sache geneigt. 
Aber der Ansturm der Ankfläger, welche die Angelegenheit im ſchwärzeſten 
Sicht ericheinen ließen und die fehlimmften Folgen von unangebracdter 
Schonung prophezeiten, bewirften es ſchließlich, daß aus der urjprüng- 
lich geplanten Verſetzung des Schuldigen der immerhin noch freundlich 
gehaltene Rat einer zeitweiligen Benfionierung und des Beſuchs eines 
Sanatoriums murde. : 

Für ein Sanatorium fehlten dem Unglüdlichen die Mittel, und jein 
Ehrgefühl machte aus der zeitweiligen Penſionierung eine dauernde. 
Er flüchtete fich mit feiner Familie unter die Sunderttaufende der großen 
Handels- und Hafenstadt, die ihm nahe lag. Wohl hatte er in diejer 
ſchweren Zeit manche treue Liebe erfahren, aber er hatte auch in Tiefen 
bon Gemeinheit und Gefinnungsniedrigfeit geblidt. Das machte den 
ohnedies einfiedlerifch veranlagten Mann vollends einjam. 

Es muß als ein noch immer ungelöftes Rätſel erfcheinen, wie er auf 
die jehlimme Bahn geraten fonnte, die ihn zum Sturze führte. Viele 
fagten, feine Frömmigkeit jei nur Heuchelei geweſen. Das war die Roheit 
niedriger Seelen, die feinen Zwiefpalt kennen. Andere behaupteten, er 
habe es ſchon als junger Menſch in diefer Weife getrieben. Das war 
nicht wahr. Sch Fannte ihn jtet3 nur als nüchtern, ja lange Zeit war 
er perſönlicher Alfoholgegner. Es muß ein Zufammenfluß von ver- 
ichiedenen Wirfungen geweſen fein, die den Unglüflihen ins Ver: 
derben führten. Ohne Zweifel war fein Magen von jeiner dürftigen 
Jugendzeit her krankhaft gereizt, und daß er der Verſuchung erlag, war 
wohl der Rückſchlag früherer übertriebener Einfeitigfeiten. An feiner 
Zauterfeit und Herzensfrömmigfeit habe ich nie gezweifelt, auch dann 
nicht, als Gerüchte von neuen Fällen laut wurden. Wie fagt Defer? 
„Die neunundneungig Gerechten ahnen nicht, wie verziveifelt die Blicke 
der Halben find, mit denen fie Chriftus ſuchen. Das ift die tiefe Einfam- 
feit mit dem Gefreuzigten. Mit ihm, denn er ift größer als ihre Salb- 
heit. Mit ihm, denn er ift größer als ihre Richter.“ 

(Schluß folgt.) 
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Für den Evangel.Preßverband für Deutjchland 


find bis jest 800.10 M auf den Aufruf des Herausgebers diejes Blattes ein- 
gefommen, worüber ich mit herzlihem Danfe an.alle freundlichen Geber quit⸗ 
tiere. Herr Paſtor Keller war fo glaubenskühn, am Schluß feines Aufrufs im 
Aprilgeft von „Auf dein Wort“ 100000 Mark für den Evangelifchen Preß— 
verband zu erbitten. Und wenn wir auch noch nicht einmal 1 Prozent hierbon 
zufammen haben, fo bin ich doch der Gewißheit, daß er fchlieglich recht behalten 
wird. Hat er doch vor einiger Zeit in Bofen zum größten Erſtaunen der Evans 


geliſchen diefer Stadt für eine Kollefte für die Heidenmiffion nad) einem ein— 


zigen Nachmittags-Vortrage 1000 Mark gefordert. Kein Menſch wollte es 
glauben, daß fo etwas in Poſen möglich wäre! Doc der Erfolg hat ihm mehr 
als doppelt recht gegeben. Es famen 2549 Mark ein und außerdem lagen 
in den Rolleftenbüchfen 3 goldene Ninge! Mo, ich laſſe den Mut noch) lange 
nicht finfen. Gott ift ein Herr über Silber und Gold. Ich kann es auch völlig 
verftehen, daß auf den erſten Aufruf noch fein glänzendes Reſultat zu erwarten 
war. Unfere Arbeit iſt ja noch vielen unbefannt. Die Zeitungs not fühlt 
jeder, aber die Wenigſten fünnen fih ein Bild bon Der „Rettungsaktion“ 
machen. Andere haben vielleicht aus dem ganzen Aufruf nur das ſchöne Gedicht 
gelefen (ich habe es gleich auswendig gelernt!); noch andere haben vielleicht fo 
eine innere Regung verjpürt: Da müßteſt du auch etwas geben! — Aber dann 
famı gerade Beſuch und man hat eg beim beiten Willen vergefjen. Wieder 
andere haben vielleicht gedacht: „Erſt müffen wir mal etwas Näheres über die 
Arbeit hören, dann wollen wir auch gern unferen Beitrag zahlen!” Nun, den 


Letzteren möchte ich nur ganz furz heut antworten, daß unfer Preßverband 


für Deutſchland jebt 20 Preßverbände in allen deutſchen Gauen von der Maas 
bis an die Memel, von der Etſch bis an den Belt umfaßt. Mehrere haben 
ion Taufende bon Mitgliedern. Unfere Offiziere find die Vertrauensmänner. 
Es find jest ſchon über 1000, die über 1600 Zeitungen — das ift als der fünfte 
Teil aller in Deutfchland erjcheinenden Zeitungen — mit Artikeln in riftlich- 
fittlichem Geiſte bearbeiten. Und wir fünnen zu unferer größten Freude im 
allgemeinen der Deutihen Preſſe — mit Ausnahme der bewußten Blätter, 
welche nach dem Rezept handeln: Der Appell an die niederen Inftintte im 
Menſchen füllt immer noch am beiten das eigene Portemonnaie! — das Zeug: 
nis augftellen, daß fie fi unferen Beſtrebungen außerordentlich Freundlich 
gegenüberjtellen. Jene Sriftentums-neutralen Blätter fonnten ja deswegen 
früher nichts über die Lebensäußerungen unjeres Evangeliums, über Die 
„Zaten Jeſu in unferen Tagen“ bringen, weil ihnen niemand etivas darüber 
fchrieb. Das muß anders werden! Es darf in wenigen Jahren feine einzige 
Zeitung in Deutjchland mehr erfcheinen, an der nicht ein Vertrauensmann der 
evangelifchen Preßverbände mitarbeitet! Aber das alles koſtet Geld, viel Geld! 
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Wer Hilft ung, unferem Volk auch in der Zeitung in allem Kampf und Streit 
des Tages wenigſtens einen Windhauch Höhenluft aus der Ewigkeit zu ſchaffen? 
Wer Hilft ung, den Kampf gegen diejenigen Zeitungen zu führen, welche Tang- 
fam aber fiher unferem Volfe die heiligjten Güter: Gott, Ehre, Tugend und 
Gewiſſen aus der Bruft reißen und ihm dafür die Treberfoft eines Fraft-, 
fitten- und geiftlofen Materialismus reihen? Ein Kreuzzug iſt's, ein heiliger 
Krieg! Weitere Gaben für den Evangel. Preßverband für Deutſchland, kleine 
und große, erbittet herzlichit 
Paſtor W. Starf, Berlin-Steglit, Schloßitr. 98. 
Poſtſcheckkonto Berlin NW. 7 Nr. 6477, 


NB. Bei Benußung einer Zahlfarte fallen die Bortofpefen weg! 


Quittung 


Paſtor ©. Keller, Freiburg i. Br. 100.— AM. Martha Tilmanns, Barmen- 
Rittershaufen 10.— HM. Unbekannt, Bremen 20.— M. Unbekannt, Tilſit 10.— M. 
A. D., Gohlis 3.— M. Unbefannt, Charlottenburg 3.— AH. Frl. U. Hempel, 
Hannover, Hedwigitr. 17 30.—M. M. St. 5.— NM. e.i.e 0, NM. P. in ©. 
20. — HM. © v. St. 5— NM. W. u. ©. 20,— A. Unbefannt, Steglitz 5.— HM. 
©. Meinide, Hirſchberg 5.— HM. B. Frand, Luftadt 10.— HM. M. 9. Göring, 
Honneff a. Rhein 100. M. Fr. M., Cleinich 50.— HM. Nr. 948 10.— A. Müller, 
Bodum 10.— A. U. 3., Leipzig 50.— M. Anop, Neukölln 5.— AM. ©. Holsman, 
Raftenburg (Oſtpreußen) 4— M. Bajtor Reichhelm, Thiemendorf Bez. Liegniß — 
5—M. Frl. EL. Brüdner, Defiau 18.— NM. Schw. M. Meyer, Hoym, Landes— 
fiehenhaug 40.10 M. ©. Fiedler, cand. theol. Zerbit (Anhalt) 6— AM. M. Kan— 
ther u. Clara Günbel, Breslau, Guſtav-Freitagſtr. 3.— NM. 9. Berelmann, 
Brofurift, Bernburg 10.— AM. Mehrere Aleinfinderlehrerinnen, Berlin 20.— NM. 
B. Metz, Münden 3.— HM. Aſſig, Breslau, Goethejtr. 7 20.— M. Unger, Ruß— 
land 25.— AM. Frl. 9. 100.— MH. U. v. D. 10.— NM. 8. 9.5.— NM. 9. H. MN. 
Fr. 9. EM. N N. 5— NM. Fabrifarbeiterin 1. HM. M. Völker, Stettin 
4.— M. Fr. ©. Kemper, Hohenjolms Kr. Weblar 20.— M. Bis 4. Juni ins- 
gefamt: 800.10 M. 


„Die Stunde, da das Ende diejer Weltzeit fommen foll, it einem beftimm- 
ten Orte, einer Schlußziffer an einer Uhr vergleichbar. Die derfelben voran- 
gehenden Ziffern find Stufen, die durchlaufen, Reichsaufgaben, welche erledigt, 
Borbedingungen, welche erfüllt fein wollen. Die Schnelligfeit aber, mit 
welcher der Zeiger diefe Ziffern durchläuft, ijt feine mechanisch gleichmäßige, 
fondern fie ift infolge der Freiheit des Menfchen teilweife vom Menſchen und 
jeinem wmechjelbollen Gebaren abhängig. Es ſteht alfo die Schlußziffer mit 
Recht jedesmal dann vor unferem Geifte, wenn der Zeiger, wie in der Apoſtel— 
zeit, ſchnell läuft.“ (Zündel.) 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


© M. Sie möchten wifjen, was da3 Wort „verflären” bedeutet, das Johan— 
ne3 13, 31—82 fünfmal gebraudt wird. Für Laien ift ein derbes, aber oft 
wirffames Mittel, ſich einen Bibelfpruh aufzufchliegen, dat fie das Gegen- 
teil ſich vorſtellen. Verdunfeln würde heißen eine Tätigfeit ausüben, die dar- 
auf Hinausläuft, daß ein Bild oder eine Perfon fchlechter oder gar nicht mehr 
zu fehen und zu erfennen wäre. Verflären heißt dann: jemand in helleres 
Licht feßen, feinen bisher geheimen Glanz herrlich herborbrechen laſſen. Jeſu 
Verklärung, Matth. 17, war eine an feinem Leibe fihtbare Vorausnahme deſſen, 
was nad Oftern bleibende Herrlichkeit für ihn ward. Joh. 13, 31—32 Heißt: 
Der Vater wird durch den Leidensgehorfam Chrifti, der fih ganz für diejen 
Zweck opfert, jo geeehrt, daß Gott in neuer Herrlichkeit offenbar wird, wie der 
Dichter fingt: „Und ein Abendrot Fündet’3 der Erde: ‚Gott ijt die Liebe und 
die Welt ift verföhnt‘“. Dann kann der Vater nicht hinter dem Tun des Sohnes 
zurüdbleiben, und er antwortet ihm auf feine völlige Hingabe zu des Vaters 
Ehre mit der völligen Offenbarung der Herrlichkeit des eingeborenen Sohnes 
voller Gnade und Wahrheit. — Und auch diefes Tun des Vaters nimmt feinen . 
Anfang vom Kreuz am Karfreitag, geht ftrahlend mit in die Geifterwelt 
und durchleuchtet des Sohnes Leib in der Auferftehung. — 

Frau Dr. P. In Ihrem langen Beichtbrief, den ich Ihrem Wunſch ent- 
‚sprechend vernichtet habe, fommt das Wort „Reue“ nit nur auffallend oft, 
fondern auch faft ebenfo oft falſch gebraucht vor. Sie jcheinen zu denfen, Ihre 
Neue fei ſchon gleichbedeutend mit Sühne. Würde Shr Gatte, wenn er 
alles wüßte, wohl auch mit folder Sühne zufrieden fein? Dann fpiegelt Ihre 
„Reue“ Ihnen vor, ala wären Sie inzwifchen durch die Beſchämung über jenen 
Fall ſchon ſoviel beffer geworden, daß zwiſchen Shrem fittlihen Wert vor dem 
Fall und dem heutigen Standort ein fehr großer Rortfehritt zugugeben jet. 
Das ift ein allgemein menſchlicher Denffehler, daß man ſich unter dem Drud 
der Beſchämung dem Wahn hingibt: heute würde jo etwas unter feinen Um— 
ftänden mehr vorfommen! Ich fürchte, damit täuſchen Sie ſich über fich jelbit. 
Die erſte Reue hätte Sie zum Gejtändnis und zur Buße vor Gott und Menſchen 
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treiben jollen; dann wäre durch den Eintritt von etwas Neuem, — der erlang- 
ten Vergebung — mwirflich ein Aufftieg zu höherer fittlider Verfaffung möglich 
geweſen. Nichts beffert fo fehr als die Erfahrung der Vergebung, denn dadurch 
wird eine Scheidewand edelfter Art, nämlich das Schuldgefühl danfbarer Liebe, 
zwifchen der Sünde und dem Sünder aufgerichtet. — Ob Sie in Ihrem Fall, 
bevor Sie felbft der Vergebung allein aus Gnaden und allein durch den Glauben 
an Chriftum gewiß geworden find, alles Ihrem „ungläubigen“ Manne beichten 
follen, — darüber wage ich noch fein abfchliegendes Urteil zu fällen. Wie Sie 
aus dem Neifeplan im fommenden Winter erfehen, fomme ich ganz in die Nähe 
Ihres Wohnortes. Dann geben Sie diefe halbe Anonymität auf und ſuchen 
Sie in meiner Spredftunde Ihr Herz zu entlaften. Dauert Ihnen das zu lang, 


jo jprechen Sie fih mit Ihrer Frau Mutter aus, von deren Glaubenzitandpunft 


Sie fo überzeugte Worte gebrauchen. — 


M. B. Entſchuldigen Sie, ich bin ganz anderer Meinung über Ihren geiſt— 
fihen Zuftand al3 Sie. Während Sie fich fo elend und ſchwach horfommen 
und fich ſelbſt „ohrfeigen” möchten, (wie Sie fchrieben) darüber, daß Sie nicht 
mit gleichbleibender jtrahlender Freudigfeit den Herrn befennen fünnen, 
denfe ich daran, daß Sie erjt in diefem Winter erweckt worden find. Vom 
Himmel her angefehen, find Sie ja troß Ihrer dreißig Jahre ein junges Kind 
und vielleicht im intereffanten Stadium eines folchen Kindes, das noch bei jedem 
Gehverſuch jtolpert und unverſehens doch jeden Tag einen wirfliden Schritt 
vorwärtsfommt und mande Worte noch gar nicht richtig ausſprechen kann, 
wodurch drollige Mißverſtändniſſe entjtehen, und doch lernt das Kind bon Tag 
zu Tag deutlicher ſprechen! So 3. ©. ſprechen Sie zu oft noch „m“ jtatt „ſ“! 
Es ift wichtiger an alle die Taten und Gnaden und Hilfen zu denfen, vor denen 
„jein“ jteht, als an die Werfe und Interefjen, vor denen „mein“ jteht! — 

F. 8. Bu einer folden Heirat kann ich nicht raten! — 

74jührige. Jeſus hat Sie doch lieb! Gegen Mittag in der Kraftfülle und 
dem Gejundheitsgefühl gab e3 überhaupt weniger und fürzere Schatten für uns; 
damals ſchien es uns, als würfen auch wir nur einen fajt unbedeutenden 
feinen Schatten. Je Alter wir werden, dejto mehr Schatten jehen wir; deito 
länger wird der eigene; die dem Untergange zuneigende Sonne des Lebens— 
tages ift daran ſchuld. In Wirklichkeit fommt es nicht auf die Schatten an, 
die wir ſehen und jtudieren, jondern auf die tägliche Zufehr zum Licht. Und 
Ihr Brief zeigte foviel Erfenntnis der eigenen Sündenart, daß ich daraus auf 
große Heilandsnähe bei Ihnen fchliefe. Es wird doch Licht! 

Münden. Objehon man mir es übel nimmt, daß ich mein Blatt fopiel 
„DBetteleien“ öffne, kann ich an Ihrer Bitte nicht ganz vorbeihuſchen und teile 
fie hier mit. Der Ehriftliche Verein Junger Männer in München bedarf jehr 
der Unterftüsung. Notwendig wäre es, jungen Männern paffende Wohnungen 
in den oberen Stodwerfen des Vereinshaufes gegen billige Miete zu bieten. 
Dazu fehlten bisher die Mittel. Wer fich dafür intereffiert, fönnte mit einer 
fleinen jährlichen Gabe ein jolches Stübchen ermöglichen und dann für den je- 
meiligen Inhaber desfelben beten. Wer der Sache näher treten möchte, fchreibe 
an Herrn Sekretär Stödle, München, Glückſtraße 21. 


B. N. Ihre Gabe für Kumta von 5 Mark mit berzlihem Dank notiert. 
(E3 werden fonft nur auf Wunfch Gaben hier quittiert). Gegen die Sabbatiften 
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ausführlich zu ſchreiben, ift mir Heute des Raummangels wegen nicht möglich. 
Wenn Jefus das Geſetz für ung erfüllt Hat, find wir diefes Gebot los. Man muß 
aus dem Leſen des Neuen Tejtamentes den Eindrud gewinnen, daß der Sabbat 
bejeitigt ift. Apoſtelg. 15, 28—29 werden Die Stüde aufgezählt, die den Gemein- 
den der Heidendriften aufgelegt wurden; da jteht fein Wort vom Sabbat. Am 
Ende des 1. Jahrhunderts war jedenfalls die Feier des Sonntags ſchon all 
gemeine chriſtliche Sitte. — 

E. H. W. 1. Werden Sie erſt etwas, dann wird Jeſus Sie fchon lehren, 
wie Sie andere zu ihm führen können. 2, Im Namen Jeſu beten heißt, als ein 
durch Jeſus verfühntes Gottesfind mit Jeſus über eine beitimmte Bitte ich ſo 
vereinigt zu Haben, daß man diefe nun wie in Jeſu Auftrag und Namen zum 
Vater bringt. 

N. N. Sie haben ganz recht. Wenden Sie fih an Frl. Paula Müller, Han 
nober, da erfahren Sie, wer in Ihrer Stadt die Sache des evangelifchen Frauen— 
bundes vertritt. 

G. 8. Gern zeige ih an, daß die Lebensfragen, (apologetijch- 
evangelifches Wochenblatt für Dentende, Verlag von Koezle, Chemniß, pro 
Exemplar und Nummer 2 Pig.) in der Berjon des mir befreundeten Dr. ®. 
Busch einen neuen Redakteur erhalten haben und ich fie zur Verteilung für 
fehr geeignet halte. 


Auf Madagaskar Hat befanntlich in den Jahren 1909 und 1910 in der Pro- 
ping Betfillo eine Heidnijche Erweckung ftattgefunden.. Einzelheiten teilt nuns 
mehr die dort arbeitende Londoner Miffionsgefellihaft mit. Dieſe Epidemie 
wurde der „Tanzwahn“ genannt. Trunf, Unfittlichfeit, Aberglaube, Zauberei 
und nachgeahmte Hhiterie hatte ihren guten Anteil an der Bewegung. „Unter 
ihrem Einfluß tanzten viele Perſonen aus allen Altersjtufen um die Gräber 
ihrer Vorfahren, wanderten dur die Moore mit wie im Schlaf gehaltenen 
Augen, legten fich in Strömen und Flüffen nieder, erfletterten fcheinbar ganz 


- unzugängliche Höhen, krochen auf den Dächern entlang und benahmen fi aud) 


in anderen Beziehungen wie wahnfinnig. Viele haben auf diefe Weife ihr 
Reben eingebüßt. Doch ift Fein wahrer Chrift von diefer Bewegung mit ergriffen 
worden. Im Gegenteil, mande wurden durch die offenbare Torheit ſolchen Be- 
nehmens veranlaßt, bei Dem Frieden zu fuchen, der allein Friede fpenden kann. 
Gänzlich Heidnifch und unmoralifch, wie die Bewegung wat, erſchien fie als der 
Yebte Ausbruch der Wut der unſichtbaren Mächte des Böfen, die es abgeſehen 
hatten auf das Licht, die Liebe, die Freiheit und Reinheit der chriftlichen 
Religion. (Basler Chr. Volksbote.) 
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Die Theologie des Neuen Teitamentd. Zweiter Teil: Die Lehre der Apoftel, 
bon Prof. Dr. U. Schlatter. Calw, Vereinsbudhhandlung. 

Wenn Prof. Hunzinger vom „wildgewordenen Hiftorismus“ redet und da— 
durch die religionsgefchichtliche Schule mit einem fcheu gewordenen Pferde 
vergleicht, fo fann man Schlatters Theologie des Neuen Tejtaments die Trenje 
und Randare nennen, um das Roß damit wieder zur Raiſon zu bringen. — 
Nirgends hat man den Eindruck von dogmatifhen Konjtruftionen des Ver— 
faffers, oder daß hier eine Ideenlehre vorliege, die aller Gejchichtlichfeit ent- 
behre. Da find feine Vermutungen, feine Nethorif, feine apologetifhen Künite, 
fondern die „einfache Darlegung des Tatbeitandes". Es find wuchtige Schritte, 
die Schlatter Sab für Sab madt. Wer mitgeht, hat den Gewinn. 

Es ift ein großes Werk, das als Prolegomena der „Dogmatik“ angefehen 
werden darf. — Was fagen die dazu, die die „Schule” zur Vorausſetzung ihres 
Denfens machen? Es iſt oft beluftigend, mit welder Gelbitverjtändlichfeit 
große Leute, die nicht zu der Schule gehören, abgetan werden. 9. 83. 
PBrofeffor 9. v. Holſt, „Fröhliche Leute.“ Abendgeſpräche mit Schülern. 

2. Aufl. Gütersloh, Verlag von Bertel3mann. 

Das fleine Büchlein Hat nur 108 ©eiten, aber was für eine Fülle von wert- 
bollen praftifchen Anregungen für die Schüler der mittleren und oberen Klaſſen 
des Gymnaſiums fteden drin. Wenn ich einer Mutter, die einen Jungen ſchwe— 
ren Herzens in die Fremde ziehen laffen muß, raten müßte, was fie ihm mit 
in den Koffer paden joll, würde ich ihr diefes Buch empfehlen. Wäre mein Nat 
den Direktoren und Leſern etwas wert, würde ich fie bitten: jorgt dafür, daß 
eure Schüler dieſes Buch in die Hände befommen. Aber auch die Herren Lehrer 
fönnten aus diefem feinen Büchlein viel lernen. Wer mit Gymmnaftaften-Bibel- 
krängchen zu tun hat, fchaffe es ſich an; es wird ihn nicht gereuen! — 
PBajtor Otto HSardeland, Lebensbrot. Leipzig, Verlag von Mar Rod. 

2M. 

Ein tägliches Andachtsbuch von 404 Seiten für dieſen billigen Preis, — 
das iſt ein ſelten billiges Angebot! Dabei bietet jede Seite dem evangeliſchen 
Chriſten gediegene Schriftauslegung auf dem Boden des bibliſchen Heils— 
glaubens. Die Sprache iſt leicht verſtändlich; die Gedanken gut entwickelt; der 
Geiſt des Glaubens und des Gebetes kommt zu Wort. Für einfache Menſchen, 
die feine ſenſationellen Einfälle wollen, ſondern — Lebensbrot — ſehr emp— 
fehlenswert. — 
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Martin Luther. Sein Leben und fein Wirken von %. bon Dorneth. 
2. vermehrte und verbefferte Auflage. Dörffling und Frande, Leipzig 1912. 
Preis broſch. 5.50 M, geb. 6.50 M. 

32 Millionen Zutheraner in Deutfchland (die neuejte Zählung iſt noch nicht 
befannt) und wieviele Erwachjene von ihnen Haben wohl je ein Leben Luthers 
gelefen? Hier ift eine Arbeit, die auf der neuzeitlichen hiſtoriſchen Luther⸗ 
forſchung beruht und die wir jedem dringend empfehlen, der einiges Intereſſe 
dem großen Reformator entgegenbringt. Wo es noch nicht iſt, ſollte es geweckt 
werden. Fangt bei den Konfirmanden an! — Urbanus Rhegius ſagt: „Luther 
iſt zu groß, als daß jeder Naſeweis über ihn urteilen dürfte... Das Urteil 
fließt nit aus der Liebe, fondern die Ziebe fließt au 
dem Urteil: Luther das auserwählte Rüftzeug des hi. Geiftes, ein Theo— 
logus für die ganze Welt.“ Das ift auch heute noch wahr. — Soll etwas 
Mangelhaftes hervorgehoben werden, jo find es die häufigen Drudfehler. Es 
heikt: Transfubftantiation und nicht: Transfubjtantation 1. 13. Wer Deutſch 
ſchreibt, jagt Heute auch nicht mehr: Mifftonär, jondern Miſſionar III. 85 ujw. 

9. Kz. 

Ich ſchäme mid) des Evangeliums von Chrifto nit. Ein Jahrgang Predigten. 
Von Dr. Oskar Pank, Superintendent und Pfarrer zu ©t. Thoma zu 
Leipzig. Zweite durchgefehene Auflage. Richard Mühlmanns Verlag, Halle 
1912. Preis broſch. 8 M, geb. 9 M. 

Aus Anlaß des 2djährigen Amtsjubiläums hat Dr. Pank vorliegenden 
Sahrgang Predigten zum erjtenmal erjheinen lafjen. Eine zweite Auflage 
ift ſchon nach kaum drei Jahren nötig geworden. Der LVerfafjer jteht am Ab- 
ſchluß feines Lebens, und was wir hier von ihm befommen, iſt jo klar, edel und 
fein, abgewogen und durchdacht, fern bon aller jugendlihen Geziertheit und 
überfprudelnden Lebendigfeit, alles in fih wahr und abgejchloffen, daß mir 
gerne diefes Predigtbud in vieler Hände wüßten, namentlich auch in den Hän⸗ 
den der Theologen. — Ein ſtolger Philoſoph hat bekannt: „Unfer Denkſyſtem 
ift im Grunde nichts als die Geſchichte unferes Herzens und Gewiſſens.“ In 
ganz anderem Sinne wird hier Die Geichichte des Herzens und Gewifjens ge= 
ſchrieben. Wer aus der Wahrheit ift, jagt dazu: ja. Aber dann leuchtet auch 
dag bon Liebe brennende Herz Gottes auf und das Evangelium bezeugt fih am 
Menſchen, daß er freudig befennt: „Ich ſchäme mich des Evangeliums bon 
Chriſto nicht.” 9. 82. 
Karl Srauf, It Nauen eine Lebenshemmung? Jugendbund-Buchhand— 

lung, Friedrichshagen. 50 2. 

Obſchon ich mit mander Behauptung und Verallgemeinerung nicht ein— 
veritanden bin, ift das Büchlein doch dazu geeignet, einem jungen Menſchen die 
Zuft zum Rauchen zu benehmen. Mütter, die nichts gräßlicher finden, als daß 
ihre Söhne rauchen, follen fich dieſe Waffe nicht entgehen lafjen! — 

PB. bp. Bimmermann, Was wir der Reformation zu verdanken haben. 
7. Aufl. Heilbronn, ©. Salzer. 

Diefe Schrift eines Wiener Pfarrers hat in der „Los bon Nom-Bewegung” 
eine große Rolle gejpielt. Sie redet begeiftert und begeijternd bon den Seg⸗ 
nungen der Reformation und follte gerade jeßt, nad) den unerhörten päpit- 
lichen Schmähungen in Mafjen verbreitet werden. 
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J. Menzi, Auf Hoher Alp allein mit Gott, poetiſche Erinnerung an frohe 
Wandertage. Bafel, Selbitverlag, Nufacherjtr. 88. Preis 20 3. 

Sin Heft Gedichte, die eine religiöfe Stimmung wiedergeben, wie fie einem 
in den Alpen kommen fann, wenn man dichtet. — 

Dr. G. Fiſcher, Freude und Kraft. 10 Predigten. Leipzig, Baul Eger. 

Ein Buch befonders für den gebildeten modernen Menjchen, der eine be— 
friedigende Welt- und Lebensanfhauung ſucht und ftarf und froh werden 
möchte. Er findet feine Rechnung beim alten Evangelium, dag ihm hier im 
modernen Kleide begegnet und ihm bietet, was er bon Aultur und Technik, von 
Materialismus und Niebfche vergebens erwartet: innere Befriedigung, Freude 
und Kraft. 

Ein Frauenleben, Erzählung von Sohannes Hasler, ©. F. Opittelers 
Verlag, Baſel 1909. 

Herzerfrifchend gefchrieben! Vol reiner Liebe zum Heiland, fein und 
finnig vom erften bis zum lebten Blatt! Sehr empfehlenswert für unjere 
Frauen und Töchter. M. D. 
E Schreiner, Briefe aus Männedorf. Stuttgart, Buchhandlung des Deut- 

ſchen Bhiladelphia-Bereins. 

Dieje Nachklänge aus Vater Zeller’3 Bibelftunden werden allen Freunden 
Männedorfs reiht willfommen fein. 


Duittung 


©eit der legten Veröffentlihung in der Aprilnummer gingen bis zum 
heutigen Tage für die Ausfäbigenafyle in PBurulia und Salur abermals fol- 
gende Gaben ein, die mit herzlidem Danf quittiert werden: ©. B., Nürn= 
berg 4M; Sch., Mülhaufen 10; N. N. 5; N. N., Dresden 1; Fr. B. L., Dreg- 
den 6; 3., Luſtadt 55 M. v. T., Reddman (Oftpreußen) 10. Zufammen 4 M. 
Raſtatt, den 18, Mai 1912. Hans Keller, Divifionspfarrer. 


Reiſeplan 


Wahrſcheinlich im Auguſt einige 18.—22. November Freiburg i. Br. 
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Klein-Ntannıy betet 


Klein-Nanny betet. 

Leiſe niet fie nieder 

Und faltet ihre Heinen Händen: 

Vertraut ſich Jeſus ganz für dieſe Nacht 

Und will ihm ganz ihr kleines Herzchen 
ſchenken. 

Sie betet auch für Vater und für Mutti 

Und für den Uli und den Fritz, 

— Da denkt fie auch an Ullis großen 
Freund: 

„Heiland, er wollte heute gar nicht efjen, 

Als ich ihm was bon meinem Brötchen 
gab. 

Was nubt ihm denn das liebe Brot, 

Menn er nicht Hunger darnad) hat? 

Heiland, mad’ du ihn hungrig! 

Und fhüte aud) den Onfel 

— und — die — Tante —“ 

Da fallen ſchon die Heinen Auglein zu. 

Raſch hebt der Ulli, der dabei gejefien, 

Sein Heines Schwefterchen hinein ins 
Bett 

Und dedt e3 forgli zu. 

Er ftreichelt leiſe ihm noch maldas Haar, 


Maht dann die Lampe aus 

Und geht auf Zehenſpitzen aus dem 
Bimmer. 

Gr ſetzt fich Hin und lieſt in feiner Bibel, 

Doch Nannys Beten zieht ihm durch den 
Sinn. 

Gr kann e3 nicht vergeſſen, 

Daß fie um Hunger betete für Walter. 

Da findet er im Amos 8, Vers 11, 

Bon einem andern Hunger was ge— 
ſchrieben: 

Vom Hunger nach dem Wort des Herrn. 

Und plötzlich hat er's Schweſterchen ver— 
ſtanden 

Und betet auch: „Ach Herr, mach du ihn 
hungrig! 

Was nutzt ihm denn das Brot des Lebens 

Und all das Gute, das er bei dir findet, 

Wenn er nicht Hunger darnach hat? 

Mach' uns doch alle hungrig! 

Auch mich und Fritz! 

Daß wir aus deiner Lebensquelle ſatt 
uns trinken.“ 

Parſival. 
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Suggeition, Hypnofe und Chriftentum 
„Die größte Kraft des Körpers ift die Seele, — 
die größte Kraft der Seele ift Gott.“ 


Bedarf eine Behandlung diefes Themas durch einen Laien, wie ich 
in diefem Fall einer bin, nicht einer Entfhuldigung? Gewiß! Die be- 
rufenften Berichterjtatter wären hier gläubige Ärzte, die fich fach— 
männiſch gerade mit diefem Gebiet bejhäftigt hätten. Da ich aber über 
feinen folden Stab von Mitarbeitern verfüge, drängt es mich jelbit, 
etwas darüber zu jagen. Auf der einen Seite treffe ich immer wieder 
gläubige Chriften in meinen Sprechſtunden, die von diefen Dingen 
nichts wiffen und mit einer Art von Entjeßen, Suggeition und Hypnoje 
für Teufelswerf erflären, — jedenfalls ſich nicht mit diefen Mitteln 
behandeln laſſen wollen. Auf der andern Seite fallen fie jelbjit Leuten 
zum Opfer, die um die Ausübung gerade diefer Methoden den Mantel 
frommer Etifetten hängen. Man denfe nur an die Pfingſtbewegung 
oder manche Formen mancher „&ebet3heiligen”, die in Wirklichkeit 
gar feine find. Dann aber muß ich auch an die oberflächliche Art denken, 
wie mande Ungläubige den Erjeheinungen des Chriſtentums gegenüber 
mit diefen Worten umfpringen! Da muß jedes ‚innere Erlebnis des 
Ehriiten fih „Autoſuggeſtion“ fchelten Yaffen, und die Wunder des 
Neuen Teſtaments werden mit „Suggeition” abaetan, oder die Be— 
fehrungen bei einer großen Erwedung gelten für „Maffenhypnofe”! 
Dieje Furzen Vorbemerkungen jcheinen mir den befcheidenen Verſuch, 
etwas Aufklärung über die beregten Gebiete in Khriftliche Kreife zu 
bringen, hinreichend zu rechtfertigen. Bei dem Rieſenumfang diefer 
Stagen erde ich mich hier natürlich nur auf das Notwendigſte be- 
ichränfen. 

Suggerieren heißt, jemand jo beeinfluffen, daß er nicht nur mit 
jeinem Willen in gewiſſer Sinficht dem fremden Willen gehorcht, fon- 
dern auch Sinnegeindrücde zu erhalten meint, die feinem Reiz von außen 
entſprechen. Seine Seele jcheint dem Fremden zu gehorhen, wie ein 
Inſtrument dem Künftler, und durch die alfo beherrfchte Seele können 
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Einflüffe auf den Körper ausgeübt werden, die den Laien in Erjtaunen 
verjeßen. 

Autoſuggeſtion mürde dann heißen: Der Menjch bildet ich 
jelbft (einerlei unter welchem Anlaß) ein, Nervenreize zu empfangen, 
denen fein äußerer Vorgang entjpricht. Unter einer Art Suggeition 
von Farbe, Wärme, Muſik oder ähnlichem handeln wir alle oft un- 
bewußt, d. h., ohne daß wir uns über die Einzelurjache ganz Klar ge 
worden find. Aber das entipricht doch dann ſtets einem wirflih von 
augen empfangenen und uns durch die Sinne und Nerven permittel- 
ten Reiz. Bei der Autofuggeition fällt diefe äußere Veranlafjung fort. 
Man denke an mande jehr lebhafte Traumbilder, für die wir feinen 
äußeren Reiz nachweiſen können. Die von der Kontrolle des Bewußt— 
Seins befreite, führerloje Maihine macht die tolliten Sprünge! Bei 
wachen Menſchen nennt man ſolche krankhafte Vorſtellungen Hallucina⸗ 
Honen. Aber auch ganz geſunde Menſchen können das Opfer ihrer Auto— 
fuggeition werden. Da tritt jemand zur jpäten Herbitzeit in ein frem— 
des Haus ein, und man läßt ihn in einem Zimmer einige Augenblicke 
warten. Der Kachelofen erweckt in ihm den Gedanken: Sier haben fie 
ſchon geheizt! und unwillkürlich tritt er näher heran, um feine Hände 
zu wärmen. Legt er aber die Hände wirflih an den Dfen, fährt er 
erftaunt zurück: denn derjelbe tft eisfalt und jeit einem halben Sahr 

noch nie geheizt. Oder wir fühlen eine auf dem Tiſche ftehende neue 
Zampe an und geben und dem feelifch herborgerufenen Eindrud hin, 
etwas Hliges angefaßt zu haben, während wir doch jpäter uns über- 
zeugen müffen, daß dieſe Lampe noch nie mit Ol in Berührung ge- 
fommen iſt. 

Gine kranke Dame bildete ſich ein, im Schlaf ihr Fünftliches Gebiß 
verſchluckt zu haben. Jetzt litt ſie unter Schmerzen im Halſe und dem 
Magen und kann den verlegen daſtehenden jungen Arzt nicht begreifen, 
der bei einer Unterſuchung noch nicht klar über ihre Not iſt. Plötzlich 
bückt ſich ihre dabeiſtehende Zofe und hebt das verlorene Gebiß auf, das 
zwiſchen Bett und Nachttiſchchen gefallen war. Damit waren die Schmer— 
zen der Autoſuggeſtion beſeitigt. — Oder ein Profeſſor erzählt: er habe 
einen Arbeiter zu behandeln gehabt, der an Bungenlähmung litt. Diejem 
erflärt er zuerit, wie er ihn jekt nach feiner Erfindung mit einem bor- 
züglich wirkenden, eleftrijchen Apparat unfehlbar heilen werde. Vorher 
wollte er aber noch die. Temperatur an der Zungenmwurzel meijen und 
führt zu dem Zwecke einen gewöhnlichen Sieberthermonteter ein. Wie 
erftaunt der Arat, als der Kranke nach zehn Minuten, al3 das Inſtru— 
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ment entfernt wird, ftrahlend ihn anfieht und mit lauter Stimme 
ſprechen kann! Er hatte den Thermometer für den Apparat gehalten 
und war geheilt! Das ift Autojuggeltion. 

Wie fommt man nun dazu, die religiöfen Wirkungen des Gebet 
oder des Glaubens einfach) auf „Autojuggeftion” zurüdzuführen? Hier 
find doch Feine leiblichen Vorgänge, jondern innere Erfahrungen zu 
beobachten, deren Kraftwirfung im fittlihen Xeben erprobt werden 
fönnen. Der Trunfenbold, der jahrelang an feinem Laſter litt und 
viele vergebliche, verzweifelte Anftrengungen, — wenn man will von 
Autojuggeition — gemacht hat, befehrt fich zu Jeſus und wird jeßt durd) 
&lauben und Gebet von feinem Elend dauernd befreit. Der Menſchen— 
freffer der Südſee hatte aus falfhen religiöfen und animiftiihen Bor- 
ftellungen, die ihm durch feine Umgebung und Sahrtaufende alter Ver— 
erbung in Fleiſch und Blut übergegangen waren, von Jugend auf dem 
Kannibalismus gehuldigt. Seit er fi zu Jeſus befehrt hat, tit dieje 
ganze Sache ein für allemal unmöglich geworden, und bald empfindet 
er denjelben Abſcheu dagegen wie fein Miffionar. Sobald mächtige 
fittlihe Wirkungen ähnlicher Art zutage treten, fällt jede Berechtigung, 
bon Autoſuggeſtion zu reden, hin. — Etwas ander mag es mit man- 
chen jchwärmerifchen, unnüchternen Gefühlen hyſteriſcher Perſonen be= 
ftellt jein, die fich einbilden, himmlische Erfcheinungen erlebt zu haben. 
Das wirkliche Chriftentum Hat damit nicht zu tun. Paulus ift nicht 
durch Autojuggeition aus einem glühenden Verfolger zum bejonnenditen 
und bedeutenditen Apologeten Seju geworden! 

Suggejftion, die dur) andere auf unjern Willen, unſere Bor- 
ftelungswelt oder vermeintliche Sinneseindrüdfe ausgeübt wird, hat 
dagegen ein ungeheures Gebiet, und da müffen wir vorfichtig fein, fie 
jo ohne weiteres für chriftliche Eindrüce abzulehnen. Was ift da nicht 
alles mwirflihe Suggeſtion! Es wird bei der Erziehung, dem Aunit- 
genuß, der Wirkung der Predigt, dem Einfluß bedeutender Staats— 
männer, Heerführer und Redner ſehr viel einfach auf Suggeftion zu- 
rückzuführen jein. Ein amerifanifcher Piychologieprofeifor, Sidi, hat 
jeinen Heinen Zungen, wie er berichtet, vom erften Monat an, fuggeitiv 
beeinflußt und feine ganze Entwidlung ungeheuer gefteigert. Mit zwei 
Jahren fonnte der Fleine Sidi Iefen, mit fieben Sahren machte er die 
Matura und mit elf Jahren beftand er das Staatsihlußeramen auf der 
Univerfität! Wenn das auch in Amerifa etwas anderes bedeutet als in 
Deutjehland, jo ift das unerhört. Das ift Unfug in meinen Augen, 
und gerade, weil Eltern und Erzieher auf die wachsweiche bildfame 


288 


Seele des Kindes einen ungeheuren juggeitiven Einfluß haben, möchte 
man bier mit großem Ernit an Jeſu Drohwort erinnern: „Wer diejer 
Kleinen einen ärgert, dem wäre e8 beſſer, daß ein Mühlitein an feinen 
Hals gehängt und er im Meer erfäuft würde, wo es am tiefiten tft...“ 

Auf der andern Seite läßt fich der heilfame Einfluß der Suggeition 
zum Guten nicht leugnen. Wieviel verdankt die Geſchichte der Menſch— 
heit nicht ſolchen Männern, die auf den perichiedenften Gebieten ihre 
natürliche ſuggeſtive Gabe in den Dienit einer hohen dee, der Tugend 
oder des Chriftentums geitellt haben und damit Taufende zu neuem 
Aufſchwung und großen Taten mitfortgeriffen haben. Man denfe an 
die Kreuzzüge, die Reformation, die deutiche Volfgerhebung 1813 und 
1870, den amerifanifchen Sklavenfrieg, die Miffion unter den Heiden 
und vieles andere. Nur, wo da ein Mißbrauch eintritt oder das Biel 
falſch war, wie bei Revolutionen und feftiererifchen Treibereien der 
Seelen, wird die Simmelsgabe zum Fluch. Wir follten, wenn wir in 
ung ſolche Gabe merfen, auf andere zu wirken, unferer um fo größeren 
Rerantwortung ung bewußt bleiben und uns davor hüten, fie zu Jelbiti- 
ichen Zwecken zu benußen oder Gefühle in andern zu mweden, die doch 
nachher ſchnell verpuffen. Was aber zur heilfamen religtiöjen Beeinfluj- 
fung des Willens anderer dient, daß fie fi) sufammenreißen und im 
fittlichen Leben über ſich hinausfommen, das joll man nicht verächtlich 
mit „Sugaeftion” als einem Schimpfwort abtıın wollen. Es find natür- 
liche Kräfte und Vorgänge, die fich oft beobachten lafjen, aber eigentlich) 
ift damit noch herzlich wenig erklärt. Solch ein Wort ift nur, wie aud) 
das Wort „Naturgefeb”, eine Deflaration an einem Frachtſtück. Die 
eigentliche wirkende Urjache und das Weſen der lebendigen Kraft find 
nicht aufgehellt. 

Auf Förperlichem Gebiet fpielt num die Suggeftion in der medi- 
ziniichen Wiſſenſchaft eine piel größere Rolle, als der Laie fich gewöhn- 
lich klar madt. Bei rate, die gleichviel Wiſſen und Gefchie haben, 
werden in der Praxis jehr verſchiedene Erfolge haben, wenn der eine 
fuggeftive Begabung hat und der andere nicht. Das ſelbſtbewußte, 
fichere Auftreten des einen ſchafft ihm ſchon einen ungeheuren Einfluß 
auf die Seele der Kranken und kann deren Kräfte und Regungen zum 
Seilungsprozeß mobil machen, während mangelndes Vertrauen zum 
Arzt die beſte Behandlung erſchwert und ftört. Außerdem fönnen an 
Wunder ftreifende Vorgänge durch Suggeition erzielt werden, die den 
ungeheuren Einfluß des Geiftes auf den Körper anschaulich machen. 
Ein herkuliſch gebauter Arbeiter läßt fi einen Fleinen Abſzeß im 
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Munde öffnen. Da fein muskulöfer Arm entblößt tft, faßt der Pro- 
feffor ihn am Handgelenk und fagt zu den Studenten: „Jetzt will ich 
Ihnen ein Beifpiel von pſychiſcher Lähmung vorführen!” Zum Arbeiter 
gewandt, jagt er, während er den Arm fefthält: „Seit wann iſt denn 
Shr rechter Arm gelähmt?” „Gelähmt?“ fragt der Mann ungläubig 


lächelnd zurück. „Vor einer Stunde ſchlug ich noch mit dem großen 


Bufchlaghammer drauf los. Keine Spur von Lähmung.” „Sch muB das 
beifer willen als Sie,” antwortet der Profeffor ernft. „Ihr rechter Arm 
ift gelähmt. Sch werde ihn jett an der Hand hochheben, und wenn ic) 
loslaſſe, fällt er fteif, wie Holz, herab und Sie können ihn nicht heben.” 
Er tut’3, und der Arm ift gelähmt. „Aber, Herr Profeſſor,“ jammert 
der Arbeiter. „Sch habe fünf Kinder und muß Brot verdienen.“ „Seien 
Sie ruhig. Sch Fomme für den Schaden auf. Wenn Sie morgen um 
dieje Zeit herfommen, heile ich den Arm in einer Sefunde auf diejelbe 
Weiſe.“ Und fo geichah es. 

Welch ein Feld für Aurpfufcher und Betrüger, wenn fie dergleichen 
Kraft mißbrauchen! Wieviel Heilungen in Xourdes, bei der fogenann- 
ten „hriftlichen Wiſſenſchaft“ und der modernen Pfingjtbewegung find 
nur auf ſolche Suggeftion zurüdzuführen! Wie leicht find dann ein- 
föltige Gemüter: verwirrt und meinen, daß hier dämoniſche oder gött- 
liche Wunder geihehen. Wieviel Mißbrauch mag damit ſchon unter dem 
Kamen „Gebet3heilung” getrieben worden fein! Ähnlich laſſen ſich die 
Leute optifche oder akustische Täuſchungen einreden, fo daß fie zuleßt im- 
Stande find, als Zeugen vor Gericht die objeftive Unwahrheit zu beſchwö— 
ren, weil fie fubjeftiv vom ‚Gegenteil überzeugt waren. Darum gilt es, 
Vorſicht zu üben und Kontrolle anzuwenden, ehe man folchen fremden 
Einflüffen nach irgendeiner Richtung nachgibt. Wer fich jelbit in der Zucht 
hält, wird ſich nicht dergleichen fremder Führung bingeben und miß- 
trauifch gegen jede Beeinfluffung von außen werden, bi nicht der gute 
Sinn derjelben offenkundig zutage” getreten ift. 

Die „Hypnoſe“ geht nun noch einen Schritt weiter, Wie be- 
fannt ift, verjeßt der Hypnotifeur fein Opfer in einen jchlafähnlichen 
Zuſtand, darin der Wille ausgeschaltet und durch den Befehl des Hyp— 
notiſeurs erjeßt zu fein fcheint. In ſolchem Zuſtande werden nicht nur 
manchmal die jinnlofeften Aufgaben geftellt und gelöft, jondern es fchei- 
nen die Einflüffe der Seele auf den Körper ins Ungemeffene gefteigert 
zu werden. Mag, was die Schlafbefehle anlangt, welche Handlungen 
des Schlafenden hervorrufen, auch mancher Mißbrauch getrieben worden 
jein (jo daß ohne polizeiliche oder Ärztliche Kontrolle Keine hypnotiſchen 
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Erperimente von jedem Charlatan vorgenommen werden dürften!), jo 
möchte ich doc nach den Ausſagen von Fachmännern die im Volke herr- 
ichende Anficht etwas forrigieren. Es fteht nicht fo, al3 ob man einen 
Chrenmann in der Hypnoje zu jedem jcheußlihen Rriminalverbrechen 
und jedes ganz keuſche junge Mädchen zu Schamlofigfeiten zwingen fann. 
Nein, e8 gibt gerade im Fall der recht gelungenen Ausihaltung des 
eigenen Geijtes eine injtinftive Schußleitung des Menichen jelbit, jo 
daß er nicht zu Handlungen gebracht werden fann, die ihm dag Leben 
foiten oder auch nicht zu Vorjtellungen, die er nie vorher ſchon gehabt 
bat. Die Narfoje iſt dafür auch ein Beispiel. Was reden nicht manche 
Chloroformierte für jchändliches Zeug während der Narfoje! Davon 
gilt aber au) Schillers Wort: „Der Wein erfindet nichts, — er ſpricht's 
nur aus.” 

Hat man e3 mit einem zuverläfligen Arzte zu tun, jo wüßte ich 
nicht, weshalb man nicht in jolchen Fällen, wo die ſonſtige medizinische 
Kunſt verjagt, fi Hypnotifceh behandeln laffen fol. Das Gebiet iſt noch 
verhältnismäßig neu und die Grenzen der Möglichkeit noch nicht genau 
abgeitect. Aber das, was man hier wiffenfchaftlich feitgeftelt hat, tit 
verblüffend genug für den Laien. Beſonders intereffant waren mir die 
Mitteilungen des berühmten Wiener Alinifers, Prof. Krafft-Ebing. Er 
fagte 3. B. dem in der Sypnoje Befindlichen: „Jetzt werde ich Ihnen 
mit einem glübenden Eifen ein S auf die entblößte rechte Schulter. 
brennen.” Dann ließ er die Studenten den Bleiftift, den er in Eis— 
waſſer getaucht hatte, anfühlen und zog mit dem falten Blei auf der 
Haut die betreffende Linie. Der Kranke ftöhnte auf, die Haut rötete ſich 
und in wenig Minuten erſchien dag S wie eine Brandwunde, Um— 
gefehrt machte er es mit einem wirflich glühenden Stift, und die Haut 
veränderte fich nicht, weil der Kranfe überzeugt war, daß e3 ein Faltes 
Eifen fei. Hier liegt der Schlüffel für mande BZauberfünftler-Streiche 
der Fafire und Derwiſche im Morgenlande. 

Für den Theologen noch interejfanter ijt ein anderes Vorgehen 
Krafft-Ebings. Bis vor kurzem meinte man im Namen der nüchternen 
Wiſſenſchaft die Stigmatifationen des heiligen Franziskus von Aſſiſi 
und nad ihm mander Nonnen und Mönde als Schwindel abtun zu 
miüffen. („Stigmata”, Malgzeichen, falſch verftanden aus Gal. 6,17 
nennt man Wunden in Händen und Füßen, die an die Nägelmale 
Chrifti erinnern. Paulus verjtand darunter die Leiden um Chrifti 
willen, die ihm wie ein Brandzeichen des Herdenbeſitzers dem Schafe, 
eingebrannt feien!) Nun darf das im Namen der Wiljenihaft nicht 
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mehr fo ſchlankweg behauptet werden. Denn Krafft-Ebing hat from- 
men, byfterifchen Mädchen in der Sypnofe befohlen: „Morgen werden 
Sie aufwachen mit den Nägelmalen Ehrifti in Händen und Füßen!” — 
und troß der fhärfiten Kontrolle gegen irgendweldhe Nachhilfe ent- 
ftanden diefe Wunden allein durch den Einfluß des Geiſtes auf den 
Körper! 

. Dem Laien erfcheinen jolche Vorgänge unheimlich, und doch find 
fie weder Teufelswerk noch Zauberei, jondern Auswirfungen natür- 
licher Kräfte, au) wenn noch nicht das letzte Wort der Wiſſenſchaft in 
diefen Fragen gefprochen ift. Da man aber in der Sypnoje auch heil- 
fame Wirkungen auf Schlaflofigfeit, Verdauung, Störungen des See— 
len- und Nervenlebeng, fire Sdeen und fittlide Fehler hat beobachten 


fönnen, erwarten wir noch viel von diejen ArbeitsSmethoden. Auf der 


andern Seite wedt dergleichen in uns das Bewußtjein der Verantwort— 
fichfeit! Gibt es folhen „Willen zur Macht“, zur Überwindung von 
franfhaften Gefühlen und Schwächezuständen, warum follen wir die 
GSelbitbewirtihaftung unſeres Organismus nicht in die Hand nehmen — 
auch ohne Hypnoſe? Sit eg dem fremden Willen in der Sypnoje mög- 
lich, dergeitalt auf unfer Unterbewußtjein und verborgene Seelenfräfte 
einzumwirfen, warum bieten wir Chriften nicht unfer durch Glauben 
und Gebet gejtärftes Dberbewußtfein felbit auf, um nad) dem Kant— 
ihen Rezept: „vieler Franfhafter Gefühle Meiſter“ zu werden? Wie 
Diät und naturgemäße Behandlung dem Körper fehon über manches 
hinweghelfen fann, fo gibt e8 auch eine Diät der Seele und eine Kultur 
der leiblichen Vorgänge durch Aufbietung des Geiftes, der in uns ift. 
Keuſchheit, Zucht, Selbitkontrolle, Schärfung unſeres Erfennungs- 
vermögens, Hingabe unferes Willens an Chriſtus fönnen die Mahnung 
des Apoitels Röm. 12,1 buchſtäblich wahr machen: „begebet eure Leiber 


zum Opfer!” Bon wie manchen Schmerzen an Sand und Fuß kann 


man jo energifch wegdenfen, daß die Störungen fi) mohl langfam zur 
Gejundheit entiwidelten, aber der Schmerz hörte momentan auf. Das 
andere Ende des Nervs im Gehirn ward anderweitig beſetzt, fo daß das 
Schmerztelegramm von dem Krankheitsherde nicht mehr ins Bewußt— 
fein treten Ffonnte. Die dauernde Gegenwart Chrifti, deren Realität 
und Wirkſamkeit wir im Glauben beanfpruchen können, offenbart fich 
nit nur in fittlichen Siegen, fondern auch in der Beherrihung von 
manchen leiblichen und nervöſen Schwächezuftänden aufs deutlichite. 
Der Mißbrauch, den ſchwärmeriſche Fanatiker auf diefem Gebiet ge- 
trieben haben, hebt den rechten Gebrauch nicht auf. Hier liegen Auf- 
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gaben, an deren Löſung die erniten Chriſten mitzuarbeiten haben, da- 
mit nicht fräftige Irrtümer der Verführung fie mitfortreigen. Unſer 
Leib ift ein Tempel des heiligen Geiſtes — und bald wird fommen zu 
feinem Tempel der Herr! Soll das der Charakter des taufendjährigen 
Keiches jein, daß die Geiſteswirkung Jeſu, wie bei ihm felbit, durch 
Staub und Stoff dringen und alle Lebensbeziehungen auf Erden durch— 
leuchten wird, dann muß es vorher ſchon eine Brautgemeinde Sefu 
geben, die jih auch mit ihrem Leibesleben feinem Geiſte ergibt! Es 
fängt hier an zu tagen und eine große Zufunft Elopft an unjere Tore! 
Möge fie uns wach und nüchtern auf dem Plane finden! *) 


*) Über die andern hierher gehörigen Gebiete „Spiritismus” und „Be— 
feffenheit“ Hoffe ich im nächſten Jahrgang einen Artifel bringen zu dürfen. 


Mie eine Mutter 


Die ewige Liebe fo zu dir fpricht: 
„Was ich dir tue, weißt du jebt nicht.” 
Dann hebt dein gefenftes Haupt fie Find 
Und ſchaut dich an mit den Augen, den Haren, 
Vertröftend dich wie die Mutter ihr Kind: 
„Du wirft es aber hernachmals erfahren.” 
Stephanie v. Goßler. 
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Beharren! 


Nicht 69 fondern 70 Mal, 

Kein Ding ohne PBarallele. Die Gegenfäge berühren fich. Irgend— 
warn fommen Tag und Nacht zufammen, irgendivo wohnen Wahrheit 
und Täuſchung nahe beieinander. Blau fieht bei Lampenfchein ſchwarz 
aus, und ſchwarz wird blendend heil unter der Weißglut des Lichts. 

Yuf die Beleuchtung fommt e3 an. 

Relation ift der Wertmeffer der Dinge. Die Stellung zu ihnen iſt 
wichtiger als fie jelber. 

Was ich auf der einen Stufe Eigenfinn nenne, ift auf der andern 
Bebarrlichkeit. In beiden liegt Ausdauer, Kraftaufvand. Nur tft die 
Stromleitung in einem Fall mit einem unheilvollen, im andern mit 
einem zweckmäßig wirfenden Apparat verbunden. 

Ausdauer! Immer nocheinmal! Endloſer Glaube, daß es gelingen 
muß. Glaube im Angefiht, jehier endlojer Verneinung! Denn nur an 
einer jchier endlofen Verneinung fann fid) ja ein endlofer Glaube meſſen 
und beweijen, 

Zaberlan, der Held des 14. Sahrhunderts, wurde einit von einem 
Freunde gefragt, wie er zu feinen elementaren Erfolgen gefommen wäre 
und was die Urfache feiner Willenzfraft fei, worauf er ermwiderte: 

„Durch eine große Niederlage in meinen jungen Sahren wurde ich 
aus einem mutigen Kämpfer ein verlaffener, einfamer Flüchtling in 
den Bergen, der fein erfolglojes Leben beflagte.. Sn meiner tiefen 
Niedergefchlagenheit fiel mein Blick endlich auf eine Ameife und folgte 
ihren Bewegungen. Allmählich wurde ich darauf aufmerffam, daß fie 
mit einem ſchweren Hindernis zu ringen’ hatte, denn fie fiel von einer 
Hohe, die fie erftrebte, immer wieder herab. 

sntereffiert trat ich näher und ſah nun, wie fie fich bemühte, ein 
Weizenforn in die Höhe zu zerren, — aber fo oft fie auch den Verfuch 
von neuem unternahm, immer wieder mißlang er. 

sn erwachender Bewunderung für die Energie dieſes Tierchen 
zählte ich endlich die Anläufe, die es unermüdlich unternahm, und 
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meine Geduld im Zählen jtählte fih an der Ausdauer der Ameife, zu 
arbeiten. Sch zählte 30, 40, 50, 60, und immer noch gab es fein Auf- 
geben und Verzichten bei dem kleinen Weſen. Endlich — mer hätte es 
nch glauben können — beim 70. Anlauf hatte die Ameije geſiegt, war 
fie auf der Höhe. 

Die Freude ihres Siege wurde die meine. Sie veranlaßte mic, 
diefen Wink Gottes auf mich zu beziehen und — aus diejer Methode 
ergaben fich alle meine Erfolge.” 

MWirf dein Vertrauen und deinen Mut noch nicht beim 69. Miß— 
erfolge weg! 

Wilh. Müller. 


„Mancher wandert ziellos durch die Welt, dem Strohhalm gleich, der auf 
den Waffern gleitet: er rudert nicht, er läßt ſich treiben.“ (Seneca.) Das darf 
nicht fein, wir müffen refolut unfer Leben in die Hand nehmen und — e3 Jeſu 
übergeben! Dann geht’3 gegen die Strömung! 


„Nichts kann mir Schaden bringen, als ich jelbit! Kur das Leid, das ich 
großziehe, ift mein Begleiter; niemals bin ich wirflih unglüdlich, außer durch) 
meine eigenen Fehler.” (St, Bernhard von Clairvaux.) 


Der berühmte Pferdebändiger Rarey hat die Erfahrung gemadt, dab ein 
böjes Wort den Puls des Pferdes um zehn Schläge in der Minute beichleunigt. 
Und find unfere Kinder nicht empfindjamer als Pferde? Oder unfere Dienit- 
boten? Oder Leute, die zu uns als ihren Führern aufjehen? 


Die meiften Erdengüter gleichen einer Handvoll Dornen. Wenn man fie 
fofe, vor fich Hinhaltend, trägt, tun fie am wenigften weh. Geigige find Narren, 
die fich feſt auf diefe Handvoll Dornen feßen, damit fie ihnen niemand raubt. 
Dadurch; werden fie doppelt gejtochen! 


„Es ift herrlich, gefund zu fein und die Gefundheitzpraris auszuüben ohne 
medizinische Kenntniffe, und wer das ift und tut, fann mandem andern mit 
gutem Rat dienen; gefährlich aber ift’3, wenn er Doftoren und ein wenig Doktor 


jpielen will, ohne Arzt zu fein. Iſt es auf religiöjem Gebiet anders?” 
“ (Dr. 3, Valeton.) 
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Geſcheitert 


Ein Lebensbild von M. 


Schluß.) 
Ich darf das alles, was meinen alten Freund ſo ſchwer belaſtet, ruhig 
niederſchreiben; denn ſeine Verſchuldungen ſind keineswegs ein Geheim— 


nis geblieben. Immer mehrere von ſeinen früheren Freunden zogen ſich 


von ihm zurück, und er ſelber wurde je länger je völliger zum bewußt 
einſamen Menſchen. Auch in ſeiner eigenen Familie. Er kämpfte den 
Kampf, von welchem Paulus im 7. Kapitel des Römerbriefs ſchreibt; er 
kämpfte ihn ohne Helfer und mit geringem Erfolg. „Ich elender Menſch! 
Wer wird mich erlöſen von dem Leibe dieſes Todes?“ 

Sein Weſen war in der Tat geſpalten. Wollen hatte er, aber Voll— 
bringen de3 Guten fand er nicht. Mit feinem inwendigen Menſchen hing 
er dem Geſetz Gottes an, aber das Gejeß der Sünde, das in feinen Glie- 
dern war, nahm ihn immer und immer wieder gefangen. Wo war die 
Hand, die fih rettend nad) ihm ausftredte? Bei Menſchen fand er weder 
Verſtändnis noch Hilfsbereitichaft, und mit dem überfeinen Empfinden, 
welches die Schuld und der Schmerz erzeugen, hütete er ſich immer ängit- 
licher, irgend einem von denen, welche in leuchtendem Gewand ihren 
Meg dahinihritten, mit feinem befledten leide zu nahe zu fommen. 
Aber weil doch der Menſch zum Menschen fich fehnt, fuchte er hie und da 
im geheimen die Verfammlungsorte des niedrigen Volkes, befonders der 
Matrojen auf, an deren freilich roher, aber doch ungeſchminkter Natur— 
wahrheit er fich erquicte. Auch das ift laut geworden und jelbitverftänd- 
lich auf das übelfte verwendet. 

Wenige Wochen vor feinem Tode jah ich meinen armen Freund, wie 
fchon bemerft, zum leßtenmal. Er war lieb wie immer, fchien jogar 
heiter. Bon feinem Elend redeten wir nicht. Sch las einige Artikel, die 
er veröffentlicht hatte: fachmänniſche, die vorzüglich waren, und religiös— 
ethijche, welche den feinen, edeln, frommen Sinn ausdrüdten, der ihn 
in der Tat bejeelte, — 
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Und dann fanden vorübergehende Arbeiter ihn eines Morgens in den 
Anlagen mit einer Schußwunde in der Bruft. Es war ein Glüd, daß 
er zu jchlecht gezielt hatte. Er lebte noch elf Tage. Die Flut der An- 
lagen, welche fich noch einmal gegen den Berjinfenden aufbäumte, 
rauſchte an feinem Sterbelager vorüber, ohne daß er ihrer gewahr ward. 
So hätte es kommen müffen, jagten die gerechten Leute; fie hätten e3 
porausgefehen. Er habe nun jelber das Siegel unter ihre wohlerwogene 
Verurteilung geſetzt. Jetzt ſei es für alle Welt ja offenbar geivorden, was 
in ihm war. Der Todkranke jah diefe Phariſäer nicht, die ſtolzen 
Serzens ihr: „Sch danke dir, Gott, daß ich nicht bin wie andere Leute!“ 
ausſprachen; er jah auch nicht diefen oder jenen armen Zöllner, der im 
. Gefühl des eigenen Verderbeng und der eigenen Gefahr mit Zittern 
fein: „Gott, jei mir Sünder gnädig!” betete. Er befand fich überhaupt 
nicht im erhabenen Tempel, er lag zerfnirjcht am Boden in der Vorhalle 
der Büßenden. Doch konnte er glauben. Er hat feinen Irrweg befannt, . 
feine Tat, die in Verfinfterung gejchab, bereut und Gottes Barmherzig- 
heit, die ihn nie verlafen hatte, gegen alle Berdammung bon Menſchen 
getroſt und zuverſichtlich ergriffen. In völligem Frieden iſt er ent— 
ſchlafen. 

Die große Welt hat das nicht erfahren. Für ſie blieb er der jammer— 
voll Geſcheiterte. Aber die ihm und der Familie näher ſtanden, wiſſen, 
daß die ewige Liebe die edle Ladung dieſes gebrochenen Fahrzeuges 
rettend geborgen hat. Gott iſt größer als das Herz der Menſchen und 
weiß alle Dinge. Welch ein Troſt! Welch eine Mahnung! — 

Als ich die mich auf das tiefſte erſchütternde Todesnachricht erhielt, 
brauſte ein gewaltiger Herbſtſturm über das Land. Es war das Bild 
meines Innern. Es ſchien mir, wie wenn ich niemals wieder Ruhe finden 
könnte. Ich wußte damals noch nicht, mit welchem Frieden mein armer 
Freund geſtorben war, wie einer, der glücklich iſt, aus langem Irren 
endlich in die Heimat zu gelangen. Ich wußte nur, daß er als ein von 
Gott Gerichteter aufs neue maßlos verurteilt werden würde und daß 
dieſes Urteil, ſo begründet es ſchien, doch falſch war. Wie ein Hell— 
ſehender erblickte ich den kümmerlichen Leichenzug, welcher eben an jenem 
Tage viele hundert Stunden von mir entfernt ſich zu der Stätte derer, 
die von dieſer Welt geſchieden ſind, bewegt hatte: die Frau, die Kinder, 
vielleicht noch ein paar gleichgültige Perſonen; aber dahinter in ihren 
ſicheren Wohnungen, in ihren Beratungszimmern und bei den Bier- 
tiſchen die unabfehbar große, höhnende Menge! Die Nacht brach herein. 
Ich konnte nicht ſchlafen. Im bleichen Mondlicht flogen vom immer ſtärker 
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tobenden Sturme gepeitfcht wie ein gehegtes Wild die Wolfen vorüber. F 
Es war wohl Mitternacht; da fette für einen Augenblid der Wind aus E 
und ich vernahm in der plötlichen Stille vom nahen Turm den Ton der 3 
Glocke. Das war mir wie eine Himmelsbotſchaft. Ohne Licht an- ö 
auzünden, im Schein des Mondes fehrieb ich die nachſtehenden Verſe: ü 

\ 

4 


Vox populi. Vox dei. 
Ralt pfeift der Wind, aufwirbelt das Laub. 
Sch Schritt zu der Stätte, wo Tod und wo Staub. R 
Hier. haben fie ihn begraben. j 
Sein Leichenzug war ohne Sang, ohne Klang. 
Ein Glödlein nur erinnert im Sturme bang, 
So haben fie ihn begraben. . = 


Es war ein Herz fo weich und fo warm. 
Es wurde ein Leben voll Schuld und voll Harm. 
Nun haben fie ihn begraben. 


Einſt war er geehrt, nun ijt er veracht'. 

Einft ſchien ihm die Sonne, jebt dedt ihn die Nacht. 
Hier haben fie ihn begraben. 

Kalt ftreicht der Föhn um das einfame Grab, 

Er zerrt ihm den einzigen Kranz noch herab, 
Mit dem fie ihn haben begraben. 

O, Vater, rette dein armes Kind! 


So fleht’ ih voll Sammer. Da jtodte der Wind: 
Vom Turm ber fang leife die Glocke. — — 


Und nım jtelle ich mich im Geift noch einmal an das ftille Grab an 
der efeuumſponnenen Mauer, das ich als ein bejahrter Mann und mit 
dem Tod im Herzen vor wenigen Tagen verließ. Es iſt alles, alles wahr: 
die ausgebreiteten Arme des Gefreuzigten und der Spruch), der darunter 
ſteht: „Das zeritoßene Rohr wird er nicht zerbrechen und den glimmen- 
den Docht wird er nicht auslöſchen.“ Es ift alles, alles wahr. Es gibt 
eine Liebe, die größer ift, al3 wir begreifen fönnen. Und fie wohnt doch 
auch ala ein Abglanz des Ewigen hie und da in einem Menfchenherzen. 
Nur offenbarer jollte fie den Einfamen und Gefunfenen fein. Das würde 


manches verhüten. 
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Die Stigmatifation bei Franz von Aſſiſi 
Bon Hans Keller. 


Bor längerer Zeit wurde einmal in der „Briefmappe des Evange— 
liſten“ die Stigmatifation bei Franz von Aſſiſi erwähnt. Jene Frage 
foll die Veranlafjung fein, die Leſer etwas näher mit diefem merkwür— 
digen Ereignis im Leben des Heiligen befannt zu maden. Stigma tit 
ein griechifches Wort und bezeichnet urfprünglich einen mit einem fpigen 
Werkzeug gemachten Stich, weiterhin bedeutet es iiberhaupt daS Wund- 
mal oder die Narbe. Sn der kirchlichen Sprache verjtand man (Salater 
6, 17: „Sch trage die Malzeichen des Herrn Sefu an meinem Leibe”) 
allmählich unter Stigma immer die fünf MWundmale Jeſu. Stigmati- 
fation iſt dann die Erfcheinung diejer Wundmale des Herrn bei einen 
Menſchen. Bon Franzisfus von Allifi wird nun behauptet, daß er dieje 
Wundmale Sefu an feinem Leibe getragen habe. Ehe wir auf diefe Stig- 
matifation eingehen, feien einige Bemerkungen über das Leben diejes 
Mannes vorausgeſchickt. 

Der eigentlihe Name diefes jpäteren Heiligen war Giovanni Ber- 
nardone. Wegen feiner großen Fertigkeit im Franzöſiſchen ſchon in 
jungen Jahren wurde ihm der Name Francesco (kleiner Franzoſe) bei⸗ 
gelegt, und merkwürdigerweiſe hat er dieſen Beinamen behalten, der 
allmählich ſeinen eigentlichen Namen gänzlich verdrängte, ſo daß er nur 
unter dem Namen Franziskus bekannt iſt. Er war der Sohn eines reichen 
Kaufmanns von Aſſiſi und hat in ſeiner Jugend ſein Leben genoſſen, 
wie es die andern reichen und leichtſinnigen Söhne der Stadt auch taten. 
Aus dieſem oberflächlichen Genußleben riß ihn eine Krankheit heraus, und 
er ſuchte im militäriſchen Leben ſeinen ernſten Beruf zu finden. Eine 
Viſion aber zeigte ihm bald, daß Gottes Wille ihn zu anderen Dingen 
berufen habe. Alles Eigentum als Sünde wegwerfend, den Lebensunter⸗ 
halt durch niedere Arbeiten ſich erwerbend oder auch erbettelnd, ſo wollte 
er ein Leben im Sinne Jeſu führen. Und in dieſer Anſicht wurde er 
noch beſtätigt durch ein merkwürdiges Erlebnis. 


299 


Sein Vater, der fich diefes zum Vagabunden herabgefommenen 
Sohnes ſchämte, veritieß ihn, alle feine Angehörigen und Freunde hatten 
ihn verlaffen, niemand war mehr da, welcher ihm mit Rat und Tat bei- 
geitanden wäre. So gelangte er „gegen feinen Willen dahin, nicht mehr 
bei Menſchen anzuflopfen, fondern im Gebet die göttliche Erleuchtung 
zu erflehen.” Dazu ſuchte er fich die Kapelle in der Umgebung von Aſſiſi 
heraus, welche ihm befonders lieb war; fie war dem heiligen Damian 
geweiht. Ein Hügel, der mit Dlivenbäumen bejtanden war, trug auf 
feinem Gipfel ein Dicfiht von Pinien und Zypreſſen. Und dort oben 
völlig abgejchloffen und ungejehen von der Außenwelt lag die Kapelle. 
Sie hatte al3 einzigen Schmud ein Kruzifix, das den von blutenden 
Wunden zerfleifchten Chriſtus trug, fo recht ein Bild der Schmerzen und 
der furchtbariten Bein. 

Hier verfenfte ſich Franziskus in Andacht und heißes Gebet, deſſen 
Ssnhalt einer feiner Biographen folgendermaßen wiedergibt: „Großer, 
ruhmreicher Gott und du Herr Jeſus, laſſet, ich bitte euch, euer Licht in 
die Finsternis meines Geistes dringen. Laß dich finden, Herr Gott, damit 
ih in allen Dingen nur nach deinem heiligen Willen Handle.” Unter 
diefen Gebeten fühlte er deutlich, daß in feinem Inneren etwas Wunder- 
bare3 bvorging, während feine Augen wie gebannt an dem Manne der 
Schmerzen hingen. Eine der älteften Biographien *) ſchreibt nad) der 
Schilderung diejer Gebetsftunde: „Bon diefer Stunde an war fein Herz 
verwundet und zerichmolzen beim Andenfen des Leidens Jeſu, jo daß 
er immer, jolange er lebte, die Wundmale des Herrn in feinem Herzen 
trug, wie nachmal3 offenbar wurde, als diejelben fih an feinem Körper 
erneuerten.“ 

Bald jammelten fih um diefen fonderbaren Heiligen gleichgefinnte 
Männer, welche ich zu einem Verein zuſammenſchloſſen, für den Fran— 
sisfus in Anlehnung an Sefu Ausfendungsrede Matth. 10 eine Regel 
ausarbeitete und diejelbe vom Papſt Innozenz III. beitätigen ließ. Bon 
da an zog er mit feinen Anfängern, in grobe Kutte gehüllt, die von einem 
Strick zufammengehalten wurde, durchs Land und predigte Buße. Be— 
seichnend ift, daß mit diefer ernften Erneuerung des Kriftlichen Lebens 
jofort das Miffionsintereffe und der Miffiongeifer erwachte. Franziskus 
jelbit 30g 1219 zur Miffionstätigfeit unter den Mohammedanern aus. 


*) Biographie der „Tres socii” (Drei Gefährten). Die drei Verfaffer diefer 
1246 im Kloſter Greccio im Tale von Nieti vollendeten Biographie find Leo, 
Angelo und Rufinus, welche Franzisfus während der wichtigſten Jahre feines 
Lebens begleitet hatten. 
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Die Art und Weife diejer allerdings völlig fruchtloſen Miffionsarbeit 
wird harakterifiert durch folgendes Erlebnis des heiligen Franziskus. 

Während der Belagerung Damiettes durch die Kreuzfahrer ſuchte 
Franziskus das Chriſtentum unter den Mohammedanern auszubreiten, 
indem er ſich in das Lager des Sultans Kamel begab und ihn auffor— 
derte, ein gewaltiges Feuer anzuzünden. Er wolle dann mit dem an— 
weſenden mohammedaniſchen Prieſter in das Feuer hineingehen, und 
da ſollte es ſich erweiſen, ob Gott größer ſei oder Allah, je nachdem, wel— 
cher von beiden feinen Priefter unverjehrt das Feuer paffieren liege. Als 
fich bei diefen Worten der mohammedaniiche Prieſter heimlich aus. dem 
Staube machte und nicht mehr zu finden war, erbot ſich Franziskus, auch 
allein durch das Feuer zu gehen, wenn der Sultan ihm veriprechen würde, 
ſich mit feinem Volke zum Chriftentum zu befehren, fall3 er unverletzt 
hindurchſchreiten würde. Der Sultan wies dieſes Anerbieten zurüd, 
entließ aber den Heiligen unverjehrt. Diefe Miffionsmethode der da- 
maligen Zeit hat deshalb nur den einen Erfolg gehabt, daß die Zahl der 
Märtyrer wuchs; denn meijt wurden diefe übereifrigen Miffionare nicht 
fo glimpflich behandelt. 

Während Franzisfus jeinen Miffiongeifer betätigte, verbreitete ſich 
in Italien das Gerücht, er ſei geſtorben. Seine Anhänger, bisher durch 
die Autorität ſeiner Perſönlichkeit im Gehorſam erhalten, begannen ſich 
zu befehden, und das ganze Werk ſchien gefährdet. Franziskus kehrte auf 
die Kunde davon zurück und mußte bald einſehen, daß eine ſolche große 
Schar Männer nicht nur durch Ideale zuſammengehalten würden, jon- 
dern einer feſtgeſchloſſenen Organiſation bedürften. So wurde denn aus 
dieſem lockeren Verbande ſeiner Anhänger ein wirklicher Mönchsorden. 
1221 berief Franziskus alle ſeine Brüder zu dem ſogenannten Matten— 
kapitel, weil die Verſammelten in Zelten aus Binſenmatten wohnten, 
bei welchem die vom Papſte feſtgeſtellte Regel angenommen wurde. 
Gegen 3000 „Bettler“ hatten fich dazu eingefunden, und das ummohnende 
Volk verforgte freiwillig diefe Brüder des Heiligen jo reichlich mit Speije 
und Trank, daß man ſchließlich Einhalt gebieten mußte, Die Ordens⸗ 
legenden haben dieſe Zahl auf 5000 erhöht, und ſtatt des ganz natür- 
Yihen Vorgangs ihrer Ernährung wiſſen fie in Anlehnung an die 
Speifung der 5000 Mann durch Jeſus (Matthäus 14) von einem ähn- 
lichen Wunder des Ordensſtifters zu berichten. 

Es würde zu weit führen, auf die nähere Geſchichte des Heiligen 
und feines Ordens einzugehen. Franziskus war wohl im Grunde von 
diefer Entwidlung feines Werkes in die Bahnen der päpftlihen Kirch— 
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Yichfeit wenig erbaut und hat fie) immer mehr zurüdgezogen, zumal er 
durch fein Asfetenleben mit zunehmender Kränklichkeit belajtet war. So 
wenden wir uns denn jeßt dem eigentlichen Ziele unferer Ausführung 
zu, der Stigmatifation. 

Franziskus, der ſonſt jedes Eigentum verſchmähte, beſaß doc ein 
Grundſtück und zwar den Berg Alverno im Arnotale. Auf recht charaf- 
teriftifche Weife war er zu diefem Beſitz gefommen. Mit feinem treuen 
Gefährten Leo war er einft auf einer Reife an einem Schloß vorbei— 
gefommen, auf dem ein glänzendes Ritterfeſt gefeiert wurde. Franzis— 
fu3 ſah e3 für einen Winf des Himmels an, diefer feiernden und aus— 
gelaffenen Rittergeſellſchaft Buße zu predigen. Er ging in das Schloß, 
eritieg eine Mauer, von der aus er weit verjtändlich war und predigte 
über den Gedanken, daß das Glüd, das einen im Senjeit3 erivarte, jo 
unbejchreiblich groß fei, daß jede Mühe und Entbehrung auf Erden nur 
eine Freude fei. Seine Predigt ſchlug ein, befonders ein Graf, namens 
Orlando, war fo tief ergriffen, daß er die Feſtgeſellſchaft verließ und 
allein mit Franziskus über die alte Frage ſprach: „Was joll ich tun, 
daß ich felig werde?” Zum Dank für das, was Franzisfus ihm gegeben, 
wollte er ihm ein Gefchenf machen, und da der Heilige nicht von irdiſchem 
Gut annahm, fo wollte er ihm eine Stätte jchenfen, wo er ungeitört von 
der Außenwelt jeinen Andahtsübungen nachgehen fünne. Der Graf 
Drlanda charafterifiert dieſe Stätte, die fortan Franzisfus gehören 
follte, folgendermaßen: „Sch befike in Tosfana einen fehr abgelegenen, 
zur Andacht ftimmenden Berg, der Mlverno heißt und fehr geeignet iſt 
für foldhe, die ein zurückgezogenes Leben führen wollen.“ 

Ein ſolches Geſchenk glaubte Franziskus annehmen zu fünnen. So 
begleiteten ihn 50 Ritter, zum Schuß vor wilden Tieren, dorthin und er- 
jttegen mit ihm den Berg. Mit ihren Schwertern hieben fie oben Äſte ab 
und Büſche und errichteten ihm fo eine primitive Hütte. Damit hatte 
er Befit bon jeinem Berge genommen. Diefer einfame Berg, auf dem 
fein Baum gefällt und fein Vogel gefangen werden durfte, wurde all- 
mählich zu einem wahren Heiligtum und wie eine Reliquie geſchützt. Papſt 
Alexander IV. ging ſogar ſoweit, jeden mit Exkommunikation zu be- - 
drohen, der einen Baum des Alverno abhauen würde, 

In diefe Stille und Abgelegenheit hat fih Franziskus in der legten 
Beit, da die Ordensangelegenheiten ihn wenig erquicten, oft begeben 
zum Faſten und zu allerlei Andachtsübungen. Hier war es auch, wo er 
das Erlebnis der Stigmatifation gehabt haben fol. Nur von wenigen 
getreuen Gefährten begleitet, war er auf dem Mlverno angefommen, 
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um 40 Tage lang zu Ehren des Erzengel Michael und der himmliſchen 
Heerſcharen zu faiten. Er war jehr matt und erſchöpft und ſcheint inner- 
li) die baldige Nähe jenes Todes deutlich empfunden zu haben; die 
ganze Stimmung der fleinen Schar war auf den Tod geridhtet. 

Sabatier dharakterifiert in jeinem Werk über Sranzisfus dieje 
Stimmung folgendermaßen: „Noch an demfelben Abend, da ſie an- 
gefommen, gab er, auf einem Erdhügel figend, feinen Brüdern Vor— 
ichriften über den Aufenthalt auf dem Alverno. Schon die janfte Stim- 
mung in der Natur hatte die Herzen mit leifer Wehmut erfüllt. Bewegt 
lauſchten fie der Stimme des Meiiters, die fich den verlöjchenden Sluten 
des Abendhimmels zu vermählen ſchien. Er ſprach von jeinem nahen 
Tode mit dem Schmerze des Arbeiters, den die abendlichen Schatten 
bon der unvollendeten Arbeit heimrufen, mit dem Seufzer des Vaters, 
der um die Zukunft jeiner Kinder bangt. Für ſich jelbit begehrt er 
nicht3 mehr als der Rorbereitung auf den Tod, dem Gebet und der ftillen 
Betrachtung zu leben. Daher fein inniges Verlangen, vor jeder Störung 
fiher zu fein.” 

Franziskus ließ ſich abſeits von der Kapelle, die hier gebaut wor— 
den war, und der Hütte ſeiner Gefährten im Waldesdunkel eine kleine 
Hütte aus Reiſig aufrichten, um ſich ſelbſt der frommen Neugier ſeiner 
Brüder zu entziehen. Hier faſtete er, betete und vertiefte ſich in die 
Leidensgeſchichte Jeſu derart, daß ſein ganzes Denken nur von dieſem 
einen erfüllt war: Leiden und Kreuzestod Jeſu. Es iſt durchaus ver— 
ſtändlich, wenn er in dieſem Zuſtande Viſionen hatte, in denen ihm Jeſus 
als der Mann der Schmerzen entgegentrat. Unter dem Einfluß ſolcher 
Viſionen vergaß er ſeine Kapelle und ſeine Hütte ganz und blieb mehrere 
Tage in einer einſamen Felſenhöhle, wo niemand ihn finden konnte. 
In dieſen krankhaften Zuſtand — anders kann man es wohl kaum nen— 
nen — arbeitete er ſich immer mehr hinein, je näher das Feſt der 
Kreuzeserhöhung, der 14. September, heranrückte. Immer eifriger wird 
ſein Faſten und Beten, immer ſchwärmeriſcher ſein Verſenken in Sein. 
Leiden, fo dat ein Biograph fagt: „Sn Liebesglut, in Mitgefühl ganz in 
Jeſum aufgehend.” 

Endlich war diejes Zeit, das damals neu belebt durch die Kreuz 
züge und Wallfahrten nach Serufalem, mit großem Pomp und großer 
Begeifterung gefeiert wurde, da. Die legte Nacht hat Sranzisfus wieder 
unter freiem Simmel im Gebet und im Mitempfinden von Jeſu Krenges- 
leiden zugebradht. Als die Sonne aufging und ihre warmen Strahlen 
feinen Körper, der durch) die Kälte der Nacht erjtarrt war, erwärmten 
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und neu belebten, da hatte er eine Viſion. In der Sonne erblidte er 
eine merkwürdige Geftalt. „Ein Seraph mit ausgebreiteten Flügeln 
flog vom Horizont her auf den Betenden zu, den ein unbefchreibliches 
Wonnegefühl durchſtrömte. Im Mittelpunkt der Erſcheinung erblidte 
Franziskus ein Kreuz, an welches der Seraph genagelt war.” (Sabatier.) 
Die Biographien berichten dann weiter, daß er nach Verfchwinden der 
Bifion einen durchbohrenden Schmerz empfunden habe. Als er nad) der 
Bedeutung diejes jeltfamen Vorganges geforiht habe, da hätte er an 
feinem Körper die fünf Stigmen des Gefreuzigten entdedt. 

Bei der Eigenart diefes Erlebniffes ift es fein Wunder, daß bald 
die Malerei fich dieſes Gegenstandes bemächtigte und beftrebt war, die- 
fen Heiligen und feine jo merkwürdige Verflärungsftunde bildlich zu 
veranſchaulichen. Das ältefte Bild, das ihn als Stigmatifierten daritellt, 
ftammt von Bonaventura Berlinghieri aus dem Jahre 1235 und befindet 
fih im Franzisfanerflofter zu Pescia. Franziskus mit den Etigmen 
Jeſu und der Nugenblic der Stigmatifation find jeitdem unendlich oft 
noch gemalt worden. Intereſſant ift eg zu beobachten, wie fi) die Dar- 
ftellung im Laufe der Zeit entwickelt hat. 

Biemlich gleichartig iſt die Daritellung der Gebirg3landichaft, in 
deren Mitte ſich Franzisfus im Gebet verfunfen befindet, unmweit von 
feiner Kapelle oder Reifighütte. Um das Bild zu beleben, fügen einige 
Maler noch einen Mönd hinzu, der in einigen Darjtellungen von über- 
natürlihem Glanz geblendet feine Nugen mit den Händen bejchattet, in 
anderen von Grauen gepadt von dannen eilt. Mehr intereffiert ung die 
Auffallung von Sranzisfus. Auf den älteften Bildern ſchwebt über dem 
Betenden, der jeine Hände zum Gebet gefaltet hält, der Seraph. All- 
mählich jehen wir eine Anderung um fich greifen. Immer mehr ſuchen 
die Künſtler den eigentlichen Aft der Stigmatifation darzustellen, indem 
fie den Heiligen die Hände ausgebreitet gen Simmel ftreden laſſen und 
indem fie von Wundmalen des Seraphs Strahlen ausgehen laſſen, welche 


„eben die Übertragung der Wundmale andeuten follen. Dieje Entwicklung 


wird jchlieglich zum Abſchluß gebracht dur) ein Gemälde von Marga- 
titone, auf dem vom Seraph fünf Strahlen ausgehen und zwar rote 
Blutitrahlen, welche die Hände, Füße und Seite des Franzisfus treffen, 

In der jpäteren Kunst ſucht man das Erlebnis nicht durch die 
mechanifche Übertragung der Strahlen zu erflären, fondern innerlicher 
aufzufaffen. Da fchwebt nicht mehr der Seraph herab, jondern der Him- 
mel öffnet fich und vor dem Anblie des in weiten Simmelsfernen jchive- 
benden Kreuzes finft Franzisfus entweder überwältigt zu Boden, oder 
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aber e3 fol ſich in ſeinen verflärten Zügen der Wunderborgang der 
Stigmatifation widerjpiegeln. 

Diefe Stigmatifation des heiligen Franziskus von Aſſiſi, weldhe von 
der Zatholifchen Theologie immer als eine hiſtoriſche Tatſache behandelt 
wird, muß das Schickſal jo mancher Überlieferung teilen, angezweifelt zu 
werden. Eine Reihe moderner evangelifcher Hiftorifer wollen fie in das 
Gebiet fabelhafter Legenden verweiſen. Es würde natürlich über den 
Rahmen diejes Blattes hinausgehen, wollten wir ung in eine hiltorijche 
Unterſuchung hier einlajjen. Aber, wer unbefangen an die Quellen her- 
antritt und fie durcharbeitet, der braucht wirklich nicht zu dem Ergebnis 
zu fommen, an der Glaubwürdigkeit diefer Überlieferung zweifeln zu 
müffen. Wenn wir alfo annehmen wollen, Sranzisfus habe tatſächlich 
bei feinem Tode die Stigmen Jeſu an feinem Leibe getragen — wie 
ſollen wir dann dieje Stigmatifation ung erflären? 

Ziemlich plump ſcheint doch die Annahme, daß jein treuejter Ge- 
fährte Elia beim Tode de3 Sranzisfus diefem gewaltjam die Male bei- 
gebracht habe, um den Ordengitifter mit bejonderem Heiligenfhein zu 
umgeben. Da der Tod des Heiligen zu erwarten war, habe er Zeit gehabt, 
alles für diefe Fälſchung vorzubereiten. Die ärztliche Behandlung mit 
euer, deren Franziskus fich früher einmal habe unterziehen müſſen, fol 
ihm als Beijpiel gedient haben. Der Heilige hatte nämlich ein Leiden, 
das, jobald es auftrat, Erblindung mit fi) brachte. Die Ärzte feines 
Sahrhunderts wußten diejem merfiwürdigen Übel nur dur) Berührung 
der Stirn mit einem weißglühenden Eifen beizufommen. Als damals 
das Eiſen und glühende Kohlenbeden bereit ftanden, hatte Franziskus 
in feiner rührend Findlichen Weiſe fi) mit folgenden Worten an da3 
Teuer gewandt: „Bruder euer, der du jchön unter allen Geſchöpfen btit, 
ſei mir in diefer Stunde gnädig. Du weißt, wie ich dich immer geliebt 
habe, jei mir heute gnädig.” Nach dem Beifpiel diejer Ärzte joll Elias 
"mit glühendem Eijen der Reiche die Wundmale eingebrannt haben. 


(Schluß folgt.) 
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Duittung vom Markus-Käßlein 


Vom 2. Mai bis 7. Juni find bei mir folgende Gaben und Opfer ein- 
gegangen: Baſel: W. 9. 50 Fr., O. 8. 5%r., Martha-Stift 40.60 Fr., 2. St. 
50 Fr. W. M. 20 Fr. Niehen: Diakoniffenhaus 42 Fr. u. 20M. Bern: Pfr. 
3%. 12 $r., Lehrer € R. 12 Fr, ©. ®. 10 Fr., 2.10 Fr. Zürid: E. %.5 Tr. 
M. ©. 5 Fr. Kilchberg b. 3.: 100 Fr. Marburg: 10.50 Fr. Zofingen 6 Fr. 
Rurland: V. v. A. 3 Rubel. Berlin: & &.5 NM, Schw. 9 W. 5M, A. K. 5M, 
Frau W. 10M. Karlsruhe: 3. St. 20 M. Sulzburg 5M. Schlefien: Paſtor 
D. 8M, N. N b6M, L. B5M, Hauptmann ©. 5NM, Major d. G. 5M, Frau 
v. C. 10M, M. v. W. 3NM. Neuwied: 9. X 50M. Medlenburg: Schw. 9. u. 
AU.5M. Weftfalen: R. E3M. Waiblingen: El. Ch. 100 Fr. Defjau: H. 4. 
5M. Dft-PBreußen: U. v. D. 10 M. Frankfurt: F. ©. 5M. Hamburg: ©. 2. 
10M. Wiesbaden: A. ©. 4 Fr. Chemnik: DO. B. 7 Fr. Eilenburg: M. Et. 
5H. Zittau: L. B. 5. Halle: 1.28 Fr. Leipzig: N. N. 1M. Württemberg: 
N. N. 5M. Dldenburg: 8. 9. 20M. Bamberg: 6 Fr. Holitein: M. B. 10M. 
Total: 496.38 Fr., 245 M, R. 3, von nicht ganz fünfzig Abonnenten. Manche 
der Geber haben fich auf Mathematif verlegt. Sie rechnen ausdrüdlich damit, 
daß alle 9000 Abonnenten jih am Bau der Miffionzjtation Kumta beteiligen 
werden. Bei etlihen Gaben merfte ich, da fehlt es nit am Willen, fondern 
am Können, und folche Gaben, wenn auch Klein, find mir doch groß. Much bei 
einer oder zwei größeren Gaben war mir’3, da hätte man gern noch tiefer 
gegriffen, aber es ging nicht mehr tiefer. Wo eine Adreſſe gegeben war, da 
antwortete ich mit Boftfarte oder auch mit Brief. Aus Holitein iſt m. Poſt— 
farte wieder zurüdgefehrt. Etliche haben nicht nur Geld gefchiet, fondern auch 
etlihe Worte dazu. Für beides all den lieben Gebern meinen herzlichiten 
Danf. Das Marfus-Käßlein ift zur Kaffe geworden und zählt jest 3975 Franken. 
Ich brauche aber ſechsmal joviel. Wenn der fechite Teil der Abonnenten im 
Verhältnis fopiel tun will, was die bisherigen Fünfzig getan, dann iſt die 
Bauſumme beifammen. 


Baſel, Bucenftr. 30, 7. Juni 1912. Trg. Lu, Miffionar. 


Zweite Duittung vom Markus-Käßlein. 


Com 8. bis 25. Juni habe ich folgende Gaben erhalten: Bafel: H. E. 20 Fr., 
E.2.20 %r. Riehen: 0.8.5 %r Bern: D.28.3%r Bülad: 2.8. 5%r. 
Lauſanne: 25 Fr. u. 2 Fr. St. G.: durch Miff. F. 25 Fr. Züri: J. U. 20 Fr. 
Berlin: Frau v. G. 12,34 Fr., Geſchw. D. 10, L. O. 83M. Hamburg: 9. u. 
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E. 30M. Leipzig: 9. ©. 10M. Königsberg: ©. 3. 10 NM. Münden: M. 9. 
6 %r., G. R. 12 Fr. Breslau: EN. 2.39 Fr. Dresden: E. B. 10 M. Kiffingen: 
M. K. 10 Fr. Hildesheim: M. ©. 12 Fr. Durlach: U. ©. 11.04 Fr. Ar. Treb- 
nik: v. Sch. 10NM. Mitau: Gr. M. K. 12 Fr. Pfalz: 3 Fr. Total 205.77 Fr., 
96 M. Überdies durch Herren Paſtor Keller 600 M. — Auch für diefe Gaben 
meinen berzlichiten Danf. Bon meinen Bojtfarten ijt wieder eine zurüd- 
gefehrt, ohne die Adrefje gefunden zu haben (U. K., Berlin). War in lebter 
Zeit viel fort zu Miffions-Verfammlungen. So fonnte ich noch nicht allen 
Gebern perfönlich danken. Habe aber im Sinn, es noch zu tun, ſoweit mir die 
bollen Adreſſen gegeben worden find. Das Markus-Käßlein hat jest 5048 
Franken. Das Fünffache ift nötig, um Kumta zu bauen. Wieviel Jahre braucht 
es wohl, bis das beifammen ijt!? 
Bafel, Buchenſtr. 30, 26. Juni 1912. Trg. Fuß. 


Die bei mir eingegangenen Gaben, deren Ertrag an Herrn Mifftonar Lutz 


_ abgeführt ift, will ich in der Septembernummter aufzählen, weil es heute ſchon 


"genug der Zahlen iſt! ©. Seller. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 

Wronke. Ihren Brief an den Direftor vom 18. April erhielt ich durch be- 
fondere Umftände erft am 20. Juni zu Geficht; daher die verjpätete Antwort. 
„Sp wir unfere Sünden befennen, fo iſt er treu und gerecht, daß er ung die 
Sünden vergibt und reinigt ung bon aller Untugend." Das lebtere haben Sie 
in allem Ernft nötig, denn durch jenes Unrecht Ihrer Zunge bradten Sie fi 
um den eigentlichen Segen der Sache. Der Herr verfügt über den Neichtum, 
der Ihnen in diefem Punkt fehlt, und wie die Waſſer darnach ftreben von oben 
herabzufließen, jehnt fi feine Neinheit und Kraft herabzufliegen auf ung. 
Bohren Sie täglih an durch Ihr Gebet und vertrauen Sie auch) auf die be- 
wahrende Gnade. 

C. W. Bitte urteilen Sie nicht fo über Ihre Umgebung: „Was jollen mir 
diefe langweiligen Menſchen?“ Kennen Sie nicht jenen Gab des englifchen 
Humoriften: ale Menſchen find langweilig, ausgenommen, wenn man fie 
braudt...? Aber als Chriſten ſehen wir die Sache doch noch ganz anders an. 
Vielleicht Haben jene Leute uns dringend nötig? Kann mir aber jemand lang- 
meilig fein, der mich zur Rettung feiner Seele braucht? Ihr ganzer Brief 
roch nach Selbftfucht, Selbjtüberhebung und Gelbitverblendung Wie groß 
muß dann die Stadt fein, daß Sie darin finden Tünnen, was Shrer wichtigen 
Berfönlichfeit das erforderliche Nelief gibt? Da war ein gewifjfer Goethe, der 
doch begabter und bedeutender war als Sie, befcheidener, wenn er jagt: „Wie 
fruchtbar iſt der Feinjte Kreis, wenn man ihn treu zu pflegen weiß." — 

Frl. v. ©. Sie wollen fih um der lieblofen Behandlung willen, die man 
Shnen angetan, von Ihren Schweftern und Aufinen gänzlich zurüdgiehen und 
fragen, ob ©ie das dürfen. Das glaube ich faum. Unfer Herz iſt feine Inſel, 
— böllig abgetrennt von allem andern Land — fondern im äußeriten Fall eine 
Salbinfel, die noch mit fehmaler Landenge am Feftland hängt. Wäre das nicht 
der Zall, müßte man einen Damm von der Inſel zum Lande aufwerfen oder 
eine Brüde fchlagen. Überhaupt: Brüde! Das Wort Steht feinmal in der Bibel 
und doch it die ganze Bibel davon voll, daß unfere Herzen die Brüden fein 
müffen für andere, damit fie zu Gott fommen! Wie follen jene aber aus dem 
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Diezjeits der Selbſtſucht über die Brüde unferer Herzen anders hinüber zu 
Gott gelangen, als daß fie auf ung treten? Und darüber regen Sie ſich auf? 
Vielleicht war das demütige Erleiden diefer Unbill der erjte Dienjt, den Sie 
Sefus feit Ihrer Geburt erwiejen haben. Wenn der Kaijer von Ihnen eine 
Gefälligfeit verlangte, die Zeit, Kraft und Behaglichkeit Fojtet, — wie würden 
Sie ſich damit ſchmücken. Und jebt ift eg Jefus! — Reinigen Sie fi alſo ſchnell 
von Ihren böjen Gedanken; denn Gedanken lafjen eine Farbenſpur auf der 
Seele zurüd, und ich fürchte, Ihre gereigten, lieblofen Gedanken hatten feine 
helle Simmelsfarbe, als fie plump über Ihre Seele jtampften! Sie wiſſen ja 
als Kind Gottes, wo man den Born gegen alle Unreinigfeit findet! 

Frl. v. M. In der Aprilnummer hatte ich auf Herren Dr. med. Korff, 
Freiburg i. Br., Schwimmbadſtraße 24, als den Entdeder einer neuen Methode 
dom Morphium befreit zu werden, Hingewiefen. Daraufhin hatten fih drei 
Morphiniften in feine Kur begeben und find jämtlich geheilt worden. Alſo 
ſchreiben Sie direft an ihn; er ift feit Jahren mir als ein bedeutender und 
zuberläffiger Arzt befannt. — 

M. 8. Sie haben ganz recht, man Tann folden Kranken (befonders im 
erften Stadium ihrer Erfranfung) nur jchaden, wenn man ihre Rückſichtsloſig— 
feit durch finnlofes Nachgeben fteigert. Nur müfjen die Pfleger ſelbſt in der 
Liebe Jeſu gegründete Perſonen jein, die fich die nötige Weisheit, wo fie „ja“ 
oder „nein“ zu jagen haben, auf den Anien im Kämmerlein erbeten haben. 
Auch wird die Form des Widerſpruchs bei aller Seitigfeit fo weich und freund- 
lich als möglich fein müſſen. 

B. Vergleichen Sie das Gedicht am Anfang dieſes Heftes! Vielleicht fehlt 
nur der rechte Hunger nach Gnade! — Wer fo Leid trägt über die eigene Un— 
vollfommenheit und im Gebetsumgang mit Jeſus ſteht, ift fiher fein Kind. 
Aber es gibt eben fehr „unterjchiedliche" Rinder: reifere und unreifere, lang- 
fam fich entwidelnde und fchneller wachfende! Jeſus Hat Sie doch fehr Lieb! 
&lauben Sie das und trauen Sie ihm alles andere zu! 

Robert. Gewiß ift Ihre Erfahrung echt, wichtig und tief; dazu kann ich 
Ihnen nur gratulieren, daß Sie das Erlebnis des Lebendigen in diefer Weije 
gemacht haben. Aber auf die vielen Fragen, die Sie nun an mich jtellen, fann 
ich nicht eingehen. Auch wenn ich Zeit und Raum genug hätte, würde ich es 
nicht tun, Denn das wäre eine oberflächliche Art, ſolche Probleme loszuwerden, 
daß man ſich bon einem reiferen Gottesfinde einen ganzen Bogen voll Ant- 
worten auf Entfcheidungsfragen ſchicken läßt, ftatt dag man fie nah und nad 
von innen heraus felbjt erfennend und ſelbſt reifend löſt. Viel wichtiger ſcheint 
mir etwas anderes. Sie müſſen ſorgen, daß Sie aus der ABC-Klaſſe des 
Buchftabierens im Neiche Gottes herausfommen. Dazu ftudieren Sie mit Ge— 
bet und einer ordentlichen Bibelerklärung einmal die ganze heilige Schrift. 
Gefühl ohne Erkenntnis führt zur Schwärmerei und ſeeliſchem Gedufel. Weiter 
fuchen Sie eine Arbeit für Sefum auf der Linie Ihrer Bildungzitufe und Ihrer 
Rebenzftellung. Werden Sie Helfer in der Sonntagsfhule, Mitglied im chriſt— 
lihen Verein junger Männer oder beteiligen Sie fih an dem Laienmiffions- 
bund Ihres Wohnortes. Arbeit und Grfenntnig find Heilmittel, bewahrender 
und ftärfender Art. Laſſen Sie nad einem halben Jahr wieder etwas bon 
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Prof. Dr. Albert Haud, Die Trennung von Kirche und Staat. Vortrag. 
Zweite Auflage. Leipzig, Hinrichſche Buchhandlung. 

überall, wo heutzutage ein paar ernite Theologen gufammenfommen, wird 
über diejes Thema gefproden. Da ift es jehr danfenswert, in borliegendem 
Vortrag von fachfundiger Hand die Grundlinien diefer Frage in hiftorifcher 
Beziehung gezeichnet zu befommen. Sch würde dem Herrn Verfafjer dankbar 
fein, wenn er noch einen Schritt weiter ginge und in einem zweiten, ähnlichen 
Vortrage praftifche Vorſchläge zur Neuordnung der Verhältniife veröffentlichte. 
Er jcheint mir der gegebene Mann dafür zu fein. 

Adolf Harnad, Privater Gebrauch Heiliger Schriften in der alten Kirche. 
Leipzig, Hintichiche Buchhandlung. 110 Ceiten. Ä 

Mit lebhaftem Intereſſe habe ich dieſe kleine wiſſenſchaftliche Schrift 
geleſen, die mit dem Aufwand des Gelehrten den Nachweis führt, daß die alte 
Kirche nirgends ein Bibelverbot oder eine Beſchränkung des Bibelleſens der 
Laien gekannt hat. Auch ſonſt fallt manches Streiflicht auf die Stellung jener 
Zeit zur Schrift. 

Propſt Dr. F. Jeremias in Jeruſalem: C. Ninck, Auf bibliſchen Pfaden. 
36.—40. Tauſend. Berlin, Warnecks Vrlag. 

Das iſt für ein Chriſtenhaus ein Geſchenkbuch von bleibendem Wert. Daß 
der neue Propſt von Jeruſalem das Tatfachenmaterial nach den gegenwärtigen 
Verhältniffen berichtigt und ergänzt hat, macht das früher fchon beliebte Werk 
natürlich noch um vieles wertvoller. Staunenswert iſt mir der Reichtum an 
Abbildungen! Solch ein gediegenes, anſchauliches Werf erfebt vielen eine koſt— 
fpielige Neife nach dem Heiligen Lande, und jelbit wenn man, wie ich, da 
geweſen ijt, vertieft man fih gern in den reichen Inhalt. 

M. C. Ransleben, Pro patria. Immortellenverlag ©. v. Dobbeler, Goslar. 
1.80 M. 

Eine ergreifende Erzählung aus der großen Zeit vor 100 Jahren. Heut- 
zutage, wo wir vielleiht bald vor Ähnlichen großen Kriegen ftehen fönnen, tft 
ſolche Xeftüre unferer Jugend dringend zu empfehlen. Dem feichten, felbit- 
jüchtigen Genußideal mander unferer Nünglinge von heute tritt hier ein Opfer- 
mut und eine Begeijterung fürs Vaterland entgegen, die wie kräftige Medizin 
wirfen könnte. Das Buch ift ſehr feſſelnd gefchrieben. 
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Charlotte Niefe, Mein Freund Kaſpar und andere Erzählungen. Ham— 
burg, Trümplers Verlag. 95 Seiten. 

Kleine ergreifende Erzählungen, die mit der an der Verfafjerin befannten 

Meifterichaft vorzüglich erzählt find. Zum Borlejen in Vereinen jehr geeignet. 


Philipp Mauro, Was hat uns der Untergang der Titanic zu jagen? 
Bon einem Mitreifenden des Nettungsichiffes Carpathia. Gotha, Otts Ver⸗ 
lag. Preis 20 3. . 

Auf ſechzehn Seiten eine ernſte Predigt über die Gedanken, die einem 

Chriften bei diefer Gelegenheit fommen fünnen. Sehr warm und ernit. — 


Sir Sohn Lubbod, Die Freuden des Lebens. IV. Auflage. Leipzig, 
Verlag von Hermann Zieger. 2.50 M. 

Der Verfaffer hat den Zitatterich! Paſſende und unpafjende Zitate aus der 
ganzen Meltliteratur mit Bevorzugung englifher Werke find an einen dünnen 
Faden eigener Gedanken aufgereiht. Es iſt der Geiſt eines wohlgelinnten, 
philifterhaften Nationalismus, der viel Gutes beweift, was nicht neu iſt und 
eigentlich nichts neu und originell jagt. — 


E. Schreiner Was Chrift in dieſer Weltzeit erlebte. Stuttgart, Phila- 
delphia-Verlag. Broſch. 1.80 HM. 

Das Büchlein ahmt Bunhans Pilgerreife in Form und Ton glüdlich nad). 

Es muß wohl Leute geben, denen diefe Manier gefällt. Mir jagt dergleichen 

Nahahmung eines feinerzeit bedeutenden Buches nicht zu. Warum der begabte 

Verfaffer nicht bei feinen fleinen, bortrefflihen Volkserzählungen geblieben 
ift, die ihm zuerſt ſoviel Freunde erworben Haben? 


B. Krawicelitzki, Moſe, der Knecht Gottes. Gotha, Verlag von P. Dtt. 
Breis 1.50 M. 

Sehr viel geiftliche Grmahnung und Erbauung im Gemeinfchaftston. Tief 
- und .entjchieden, würde dag Urteil in gewiffen Kreifen lauten, Mir fehlt die 
Originalität und die Abkehr von dem, was eben bei jedem Bibelwort, ohne 
weiter nachzudenken und zu graben, eine ſolche Auslegekunſt zu jagen hat. 
Daher trifft diefer Ton mein Gewiſſen ebenfowenig wie mein Denfen. Aber 
es ift wohl auch für andere Leute geſchrieben. 


O. Stodmahder, Unſer Wandel iſt im Himmel. Betrachtungen über den 
Philipperbrief. Gotha, Otts Verlag. 79 Seiten. 

Hier kommt der tiefgründige, reife Chriſt und Bibelforſcher in ſeiner eigen— 
tümlichen Weiſe zu Wort, die mich ſtets wieder belebt, anregt und beſchäftigt, 
auch wenn ich hin und her einen Ausdruck anders gewählt hätte. Stockmayer 
hat die Gabe bekommen und ausgebildet, das Gewiſſen der Gläubigen zu tref⸗ 
fen und ſie weiter zu führen in der Erkenntnis der Pläne Gottes und in ihrer 
eigenen Heiligung. — 

Joh. Schmidt, Dem Herrn Iefu die Ehre! Für Konfirmanden und deren 
Eltern. Kaffel, Ernſt Röttger. 

An diefem bortrefflihen kleinen Handbuch biblifcher Glaubenz- und 

Sittenlehre hat man feine helle Sreude. Man lieft es wiederholt mit großem 
Sntereffe und möchte es jedem Mitchriften in die Hand geben. 
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Adelheid Stier, Für unfere Kleinen. Illuſtrierte Monatsſchrift für 
Kinder von 4 bis 10 Jahren. Gotha, Verlag von Berthes. Vierteljährl. 75 3. 
Die Bilder find reizend, der Ton vorzüglich getroffen. Mir tat e3 ordent- 
lich leid, daß ich felbit feine Kleinen Kinder im Haufe habe! Dieſe Rezenſions— 
hefte fchidfe ich gleich einer befreundeten Familie, die fich darauf verſtehen und 
bei ihrem „Sungfrauenverein“ von fünf Mägdlein zwijchen 1 und 10 Jahren 
auch gute Verwendung haben wird. 
Clara Hagen, Zwei Frauen. Barmen, Verlag der Wuppertaler Traftat- 
Geſellſchaft. Preis 12 4. 

Eine moralifhe Erzählung, worin e3 nach dem alten Rezept geht: ſchließ— 
lich Friegt der Böſe Prügel und der Brave die Brebel. Eigentlich dichterifche 
Vorzüge, die über die Gruppierung von Typen und Creigniffen Hinausgingen, 
fehlen, — aber einfache Zeferinnen aus dem Volk werden fi ſehr davon 
rühren laffen. 


Duittung 


Sn der Auguſtnummer de3 vorigen Jahres veröffentlichte ih zum eriten- 
mal das Ergebnis der Sammlung für die Ausfäßigenafyle von Purulia und 
Salur. &3 waren damals 173.05 M eingegangen. In der diesjährigen Auguſt— 
nummer fann ich zu meiner Freude quittieren über eine Gefamtfumme von 
1045.43 M; denn feit der lebten Veröffentlihung in der vorigen Nummer des 
Blattes find wieder 148.48 M eingelaufen, die fih aus folgenden Gaben zu- 
fammenjegen: Fr. v. C. Obernigt 10M; Fr. M. W., Berlin 20M; Fr. R., 
Berlin NM; W. R., Weſterſtede 5M; B. M., Zürich 48.48 NM; N. N. 50 M. 
über die Art der Verwendung unferer Gaben in PBurulia denfe ich in der 
nächſten Nummer etwas jagen zu können, nachdem die Geber bereits wiſſen, 
welchen Segen te in Salur durch ihre Gaben geitiftet haben. 

Raftatt, den 30. Suni 1912, Hana Keller, Divifionzpfarrer. 
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Auguft Schweibenalfp bei Brienz, 18.—22, Nov. Freiburg i. Br. 


Schweiz. 24.—29. Nov. Heidelberg. 
19.—29. Sept. Schwelm. 1.—6. Dez. Wandsbek. 
Anfang Oft. Botsdam, Stettin je ein 12.—26. Ian. Berlin. 

Miflionzfeft. 9.—18. Febr. Münfter i. W. 
13.—18. Oft. Osnabrüd. 20.—28. Febr. Barmen. * 
20.—22 Oft. Hildesheim. F 
Celle. Herr, wenn du willſt! 
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en 


September 191 


10. Jahrgang 


Die dritte Bitte 


„Schrei es nur, ruf’ e3 nur gegen den Sturm in 
deinem Herzen, die Lüge in deinem Leben, ruf es 


= 


Ich weiß: es ift nicht wahr, mein Gott! 


Was du willft, will ih nicht. 
So oft begehrt in Qual und Not 
Mein Herz ein andres Licht. 

So oft an Quellen ſchal und trüb 
Hab’ durftig ich gefniet, 

So oft in wirrer Luſt und Lieb 
Mich gegen dich gemüht. 


Und doch im Grunde, Herr, mein Gott, 
Schreit meine Seel zu Dir, 

Sp wie der Hirſch in Waflersnot 
Stöhnt und verdurſtet fehier. 

Wann werd’ ich vor dein Angeſicht 
Mit Danfen fommen je, 

Wo meine Seele ftille fpricht: 

Dein Wille, Herr, geſcheh' ... ? 


in Sefu erbarmendes Herz.” 


Hier reich’ ich beide Hände dar 

Aus eigner, freier Wahl — 

O faffe du fie ganz und gar 

Heut’ ein- für allemal! 

Sch weiß, Schon morgen fommt der Tag, 
Da möcht’ ich los und frei. 

Drum leg’ heut’ meine Kräfte brad), 
Daß ich gebunden jei. 


Und wenn die Angſt in mir nur jpricht: 

„Dein Wille fol geſchehn!“ — 

Wenn auch des Herzens Sturm noch 
nicht 

Es will und fann verjtehn, — 

Und mag's für mid) noch Lüge fein, 

Bon augen angefehn... — 

Ich ſchrei's in Jeſu Herzhinein: 

„Dein Wille fol! geſchehn!“ 

Meta Holland, cand. med. 
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Der Hebräerbrief in Bibeljtunden 
Zwiſchen zwei Gnadentaten. 


Hebr. 3, 8. 12-19. E3 war eine Gnadentat, die Gott an Sirael ge 
tan, als er fie auß dem Dienfthaufe Ägyptens erlöft hatte und eine zweite 
Gnadentat ftand noch bevor: er wollte fie in PBaläftina zur Ruhe und 
Seimat bringen. Zwiſchen diefen beiden Gnadentaten befand ſich aljo 
das Bolf während der Wüftenwanderung. War die erite Gnadentat ohne . 
Butun des Volfes geichehen, allein und frei, auß Gnade, jo follte die 
zweite abhängig gemacht werden vom Glauben der Sjraeliten. Nun kam 
aber die Verftodung des Volkes gegen Gott, und jo mußte das Urteil 
gefällt werden: „Bon euch foll Feiner eingehen zu meiner Ruhe!” Und 
ihre Zeiber wurden niedergejchlagen in der Wüſte. Das ganze Gejchlecht 
der Ermwachjenen, die mit Mofe ausgezogen waren, mußte erjt in der 
Wüſte begraben jein, außer Sojua und Kaleb. 

An dieje, jeinen Leſern geläufige Geichichte, denft der Verfaſſer 
unſeres Briefes in dem heutigen Abjchnitt und zieht daraus für fie fol- 
gende Ermahnung: Auch ihr Steht zwischen zwei Gnadentaten! Die erjte 
Snadentat war, als euch der Pfingitgeift, vor jeßt vierzig Jahren, zum 
Glauben an Jeſus gebradht hat. Das Fönnt ihr nicht leugnen, jo ihr 
anders an Ehriftum ſeid aläubig geworden, daß das eine freie Gnaden- 
tat Gottes war, euch, diejer Fleinen Auswahl aus Iſrael, ſolchen neuen 
Glauben zu jchenfen. Eine zweite Gnadentat Gottes jteht noch bevor: 
Es iſt das zufünftige Heil, die Ruhe des Volkes Gottes auf der neuen 
verflärten Erde. Die zweite Gnadentat jollt ihr nicht anders und nicht 
eher erleben, al3 bi3 ihr alles Murren und alle Verbitterung gegen Gott 
fahren lafjet und euch eurem Heiland aufs neue Findlich zu eigen gebt. 
Sehet an dem Beifpiel eurer Vorfahren, wohin es fommen fann, wenn 
jemand von einer Gnadentat Gottes mit einem ungläubigen Herzen weg— 
tritt. Macht ihr es ebenso, wie jene, jo werdet auch ihr ebenfo zugrunde 
gehn. Die eine wunderbare Erfahrung, die Hinter euch liegt, ſchützt euch 
nicht davor, fobald euer Herz, voller Verbitterung und Unglauben, fich 
wieder von Gott abwendet. 
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Darf ich nun, als chriſtlicher Prediger, mich nicht auch mit demfelben 
Sedanfengang heute an die Hörer meiner Bibelftunde wenden? Auch 
wir find zwijchen zwei Gnadentaten, ich hoffe es wenigſtens don euch, 
daß auch ihr die eine große Gnadentat Gottes hinter euch habt, das, was 
man heutzutage Befehrung nennt. Habt ihr’S wirklich erlebt, daß der 
Herr euch zum lebendigen Glauben an ihn gebracht hat und hallte euer 
Reben wider von Zob und Dank und habt ihr die Früchte des Glaubens 
in der Liebe gebracht, dann werdet ihr doch jelbit die beiten Zeugen da- 
für fein, ob ihr ſolche Gnadentat Gottes hinter euch habt oder nicht. Vor 
uns allen aber Itegt, wie damals, doch die zweite Gnadentat: Das zu- 
fünftige Seil, daß wir felig fterben und einft auf der neuen Erde das 
vollfommene Glück der Gottesgemeinfchaft genießen. Dieje zweite 
Gnadentat wird jetzt abhängig gemacht von unſerer Stellung zu der 
erſten. Das iſt der merkwürdige Ernſt des Hebräerbriefes (mit ein 
Grund, warum Luther manches Bedenken gegen ihn nicht unterdrücken 
konnte), daß er die zweite Bekehrung als unmöglich hinſtellt. Man ver— 
ſtehe bei dem Ernſt der Frage aber erſt recht, was darunter gemeint iſt. 
Wir werden ſpäter im ſechſten Kapitel uns davon überzeugen, daß er 
nicht eine einzelne Entgleiſung eines Gläubigen damit meint, weder 
einen Rückfall in irgend eine Sünde hinein, noch eine durch Schuld ent— 
ſtandene Lauheit, — beides wird wohl bei uns wankelmütigen Menſchen 
ſtets vorkommen können, — ſondern er meint, daß Leute, die in ihrem 
Glauben und Chriſtentum ſchon hoch gekommen waren, nachher total un- 
gläubig wurden, fo daß fie in der Verjtodung das Drgan des Glaubens 
verwüſten und vernichten. Einzelne Sünden können vergeben werden, aber, 
wenn erjt der Unglaube zur Verſtockung ausgereift ift, findet feine zweite 
Wiedergeburt jtatt. Inſofern trägt unfer Abſchnitt, auch für uns Chriſten, 
einen fehr ernten Charafter und wer ſteht, jehe wohl zu, daß er nicht falle. 

9.12. Sehet zu, lieben Brüder, daß niht jemand 
unter eud ein arges, ungläubiges Herz habe, das 
da wegtrete von dem lebendigen Gott! Dieje Ermah- 
nung, zufamengehalten mit Vers 13, macht ung zuerft darauf aufmert- 
fam, daß der einzelne nicht für alle Fälle fein eigener Seelforger ſein 
fönne, fondern e8, wegen des Selbjtbetruges des troßigen und verzagten 
Menichenherzens, nötig fei, daß die Gemeinschaft, in der man ſteht, auf 
den einzelnen acht habe. Wie fann das in unferen großen Niefengemein- 
den dem Seelforger möglich fein, der die meilten feiner Hörer kaum 


perfönlich fennen lernt! Das drängt ordentlich auf Fleinere Kreiſe chriſt— 
licher Freundſchaften und Semeinihaften hin. 
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Dann wird dag Weſen des ungläubigen Herzens mit dem Ausdrud 
bezeichnet: Wegtreten von dem lebendigen Gott. Vor— 
ber war man durch den Slauben hinzugetreten; durch den Zugang, den 
uns Chriftus geöffnet hat, war man in eine Gemeinjchaft mit Gott ge- 
fommen: Was in aller Welt joll nın einen Menſchen veranlajien, weg— 
zutreten vom lebendigen Gott, fich felbft von ihm wegzuſtellen? Eritens 
ift e8 Schon ein Unfinn, fich von lebendigen Gott fo eigenwillig entfernen 
zu wollen. Wäre es eine tote Säule, jo fünnte man eine Entfernung 
zwischen diejelbe und fich legen, aber der lebendige Gott ift überall und 
fann einen überallhin verfolgen, wie ſchon der Pſalmiſt gejagt hat: 
„Nähme ih Flügel der Morgenröte und bliebe am äußerjten Meer, jo 
würde mich doch dafelbft deine Hand führen und deine Nechte mich halten.” 

Sch denfe mir den Vorgang etwa fo: Ein unartiges Kind hat eine 
eigenfinnige Anwandlung und verbeißt fich in feinem Troß darauf, daß 
es jetzt „Schofolade” von der Mutter befommen joll. „Nein,“ jagt die 
Mutter: „Schofolade befommft du heute nicht.“ Das Kind fühlt jich bes. 
leidigt und gefränft, wendet fi) von der Mutter fort und ſchmollt. Weil 
e3 fich aber dabei todunglüdlich fühlt, ift die Mutter jo barmberzig, daß 
fie das Rind durch Liebfofung umſtimmen möchte. Sie ftreichelt das 
troßige Rind und bietet ihm vielleicht einen Apfel. Sekt legt das Kind 
noch mehr Troß und Kraft in fein Schmollen und biegt den Kopf weg, 
damit e3 die Liebfofung der Mutter nicht empfindet und vielleicht da- 
durch zum Nachgeben gereizt wird. „Sch will aber doch Schokolade!“ 
Dann kann e3 jein, daß die Mutter andere Saiten aufzieht und das Kind 
durch harte Strafe demütigen und jeinen Eigenwillen brechen will. Wenn 
aber das Kind fich auch dagegen verhärtet, iſt ihm nicht anders zu helfen, 
al3 daß es das ganze Elend der Berlafjenheit von der Mutter durch— 


mehen muß. Wird es auch dadurch nicht mehr ‘gewonnen, fann ein 


Augenblid eintreten, wo die innigften Bande zwischen Mutter und Rind 
geiprengt werden. 

Uebertragen wir ſolch einen Vorgang auf den erwachſenen Chriiten. 
Was dort Schofolade hieß, ift hier vielleicht eine befondere Gebets— 
erhörung, auf die man fich verfteift, oder ein beitimmter, fichtbarer Er- 
folg in einer Neich3gottesarbeit, mit einen Wort etwas, was noch ein 
ganz frommes, religiöfes Geficht haben Fan. Der Herr muß, aus irgend 
einem höheren Intereſſe, diefes Mal jeinem Kind die Erhörung verjagen. 
Zuerſt betet man eifrig weiter und meint noch fehr fromm zu fein, wenn 
man in einer Art Troß Erprefjungsverjuche bei Gott mit feinem Beten 
verbindet. May wird nicht erhört. Da fängt das Schmollen und Grollen 
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an. Man fühlt ſich von dem Heiland mißverſtanden, ungerecht behandelt 
und meint mit jeinem Schmollen fonfequent und richtig zu handeln. 
Sett Eommt der Tiebreiche Herr mit Freundlichfeiten auf einem anderen 
Gebiet, aber man will in jeiner VBerblendung feine Liebfojung von ihm, 
wenn er einem jenen einen Lieblingswunſch verfagt bat, und biegt fi 
ordentlich zur Seite. Die blinden Heiden prügeln ihre Gößen, wenn fie 
nicht tun, was fie wollten, und die Eugen Chriften machen es in jolchen 
Fällen nicht viel beffer: Sie grollen in ihrem Herzen gegen Gott, glau- 
ben nicht mehr, daß er die Liebe tft und murren gegen ihn. So fängt eine 
innere Verjchlechterung des Herzens an. Es kommt nun aber noch hin- 
zu, daß eben der lebendige Gott nicht itille jchweigt, jondern wo die 
Freundlichkeit verfagt, mit erniter Zucht das verirrte Kind zurüdholen 
will. Sett bäumt man fich erſt auf und ift gefränft über das himmel- 
ichreiende Unrecht, das einem geſchieht. In diefem Stadium tritt ein 
unheimliches, dämoniſches Element hinzu, das unfer Text den Betrug 
der Sünde nennt. Sekt flüftert Satan der Seele zu: „Das haft du bon 
deinem Beten und Glauben! Du hatteft doch vorher mit deinem Ver— 
langen ganz recht und wie fpringt Gott mit dir um! All dein Gottes- 
dienst und deine Selbitverleugnung fann dir in diejem einen Punkt 
jeßt die Erhörung nicht verichaffen. Jetzt ift e8 deine Pflicht, feitzuhalten, 
mehr Kraft in deinen Troß zu legen, bis entweder Gott nachgibt, oder du 
zur Erfenntnis kommſt, daß e8 mit einem ſolchen Gott gar nicht lohnt, 
weiter jo traulich zu ſtehen.“ Es braucht nicht immer fo grob zu fommen, 
und doch ift die Wirkung diefelde, man hält ſich für den unſchuldigen, 
gefränften Zeil und verbeißt fich eigenfinnig auf feinen gefährlichen 
Troß. Dann fann ein Augenblid eintreten, wo wirklich nicht mehr zu 
helfen ift, jondern Gott jelbjt im Gericht der Verftodung auf ſolch ein 
Menichenherz tritt. Dann ift der Abfall vollendet und jede Rettung 
ausgeſchloſſen, dann hören auch die Gewiſſensbiſſe auf, wie Jeſus von 
dem Licht, das in uns ift Math. 6, V. 22 Sagt: Daß es finfter werden 
kann und dann, weld) eine Finfternis muß das fein! Sit erjt die Stimme 
des Gewiſſens verftummt, die Zeit der Gewiſſensvorwürfe vorüber, dann 
kann Gott ſelbſt nichts mehr am Menſchen tun: Sie laſſen ſich von mei— 
nem Geiſt nicht mehr ſtrafen. Dann kommt es zu der Selbſtverblendung, 
daß man ſich für den unſchuldigen Teil hält und Gott alle Schuld in die 
Schuhe ſchiebt. Dann hilft aber auch keine Bußpredigt mehr, dann wird 
das Herz wie Stein und die Sünde wider den heiligen Geiſt tritt ein, ie 
gar feine Vergebung mehr till, weder in diefem, noch in jenem Reben. 
9.13. So lange e3 heute heißt! Es gibt alfo auf dieſem 
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Meg der tödlichen Seelen-Kranfheit noch ein „Beute“, eine Rrifis, eine 
Möglichkeit des Umſchwunges und der Beſſerung, fo lange noch das Ge— 
wiffen fich regt, fo lange noch der Prozeß dauert, in dem fich die Gedanken 
unter einander entfchuldigen und verklagen, jo lange noch eine Gnaden- 
zeit dauert, fo lange hat die Ermahnung der Brüder oder Freunde noch 
ein Echo in unferer Bruft, fo lange hat e3 noch} einen Sinn, daß man mit- 
einander und füreinander betet. 

B. 14. Denn wir Sind Chriftiteilhaftig geworden, 
fo wir anders das angefangene Weſenbisans Ende 
feftbehalten. Sier wird wieder, wie im vorigen Abſchnitt, der Ge— 
danfe verwertet: Bis ans Ende, Hat der heilige Geiſt daS neue 
Weſen in uns angefangen, jo tft Gott felbit interejfiert daran, den Pro— 
zeß zu einem heilfamen Ende zu führen. Es gehen Gottesfräfte aus von 
Thron der Macht, die uns bewähren wollen, und die dem gepredigten 
Wort eine eigentümliche Wucht geben können, um den Menjchen von den 
eriten Stufen der eingeſchlagenen Richtung noch zurüdzurufen. Wer 
Ohren hat zu hören, der höre, was der Geiſt den Gemeinden jagt. So— 
bald die Erfenntnis durchblikt: Mein ewiges Heil jteht auf dem Spiel, 
die zweite Gnadentat Gottes könnte mir verloren gehen, — jollte da 
nicht das Herz des Sünders noch erfchreden? Und wenn in jold einem 
Augenblick noch perſönliche Ermahnung erniter Freunde an die Seele 
heranfonmmt, follte e8 dann nicht noch möglich jein, wieder zurüdzubiegen - 
in den rechten Weg? „Bedenfe wovon du gefallen bift und tue Buße und 
tue die erſten Werfe, fo aber nicht, will ich dir fommen bald und deinen 
Reuchter wegſtoßen.“ 

Ich kann dieſe furchtbar ernite Ermahnung nit aus der Sand 
geben, ohne an foldhe zu denken, die heute davon getroffen werden und, 
erſchrocken und erjchüttert, ihr eigenes Seelenheil gefährdet fehen. Nett 
fönnte ein zweiter Betrug der Sünde eintreten, daß der Satan euch ein- 
flüftert: „Die ganze Schilderung paßt fchon auf dich, und du bift ſchon 
verloren, und es gibt gar feine Rettung mehr für dich.” Pſychologiſch 
iſt der Umſchlag aus eigenfinnigen Troß in äußerfte Verzweiflung jehr 
naheliegend. Dann fommen folche Leute mit angjtvollem Blick zu mir 
in die Sprechſtunde und fragen: Gibt’3 für ung noch Rettung, oder 
haben wir nicht fchon die Sünde wider den heiligen Geift begangen? Da 
muß ich antworten: Nein. So lange noch dein Gewiſſen dich fehmerzt 
und ftraft, jo lange du noch in folcher Angft dich um dein Seil kümmerſt, 
jo lange ſteht dir noch die Gnadenpforte offen. Dann möchte ich ſolchen 
Leuten ihre Umfehr nicht erfchweren, fondern daran erinnern, daß der 
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Herr Gaben empfangen hat auch für die Abtrünnigen, und daß der 
Gott, der von uns verlangt, daß wir ſiebzigmal fiebenmal vergeben, 


wahrhaftig nicht weniger Liebe hat. Er will wirklich nicht den Tod des 


Sünders, jondern, daß er fich befehre und Iebe, fteht e3 doch aeichrieben: 
Sch, der Herr, will nicht ewiglich zürnen. 

2. 15—19 ift nur noch eine ausführliche Unterftreichung des bisher 
Geſagten, mit der Erinnerung an das Vorbild aus der Wüfte. Es foll 
nur noch einmal betont werden, daß die Entftehung des Unglaubenz 
im Herzen die Gnadentat Gottes für die Zukunft aufhebt, aber auch 
die rückwirkende Kraft enthält, dab die früher gemachte, felige Erfah- 
tung der erſten Gnadentat verblaßt. Es ift darum faft unheimlich, wenn 
man heutzutage Menſchen begegnet, die nicht weiter mehr vom leben— 
digen Chriftentum haben, al3 ihre Erinnerung an eine früher erlebte 
Lefehrung. Verſteift fich jemand, der jett ohne Sündenvergebung, ohne 
Gebetöverfehr, ohne Kraft im Kampf mit der Sünde, und ohne Liebe 
su Gott und den Brüdern dahingeht, darauf, daß er doch einst eine fo 
großartige Befehrung durchgemacht habe, jo erinnert dag nur an das 
Wort Jeſu: E3 werden manche fommen an jenem Tage und werden 
fagen: Haben wir nicht in deinem Namen Teufel ausgetrieben und 
große Taten getan? und ich werde ihnen doch jagen: Sch Fenne euch 
nicht! Die Gegenwart des Chriſtentums lebt nicht von einer Einzahlung 
der Vergangenheit, fondern es fommt auf die Gefinnung des Herzens 
an. So lange man reumütig Vergebung jeiner Sünden begehrt, fi} alfo 
wirflid nad) der Gnade Ehrifti jehnt, jo lange fann einem immer noch 
geholfen werden. Wenn aber der geistliche Tod eingetreten tft, hilft 
die Berufung auf einjtige große Erfahrungen nichts. Sch habe ſchon an 
manchem Sterbebett gläubiger Chrijten gejtanden, aber nie haben fie- 
fich in ihren legten Anfechtungen damit getröftet, was fie einft vor Fahren 


. bei ihrer Befehrung erlebt hätten, oder was für bejondere DOffenba- 


rungen ihnen zuteil geworden wären. Nein, nichts von dem allen, jon- 
dern die lette Planke, die ihnen den Uebergang über den jchwarzen 
Graben des Todes ermöglichte, hieß immer: Gnade! Das Findliche 
Glauben an die Gnade, die in Chriſto Jeſu ung geboten wird, machte 
das Sterben leicht; alles andere fiel rechts oder linf3 davon, wie wertloje 
Slitter ab. Selig werden fönnen wir nicht durch Erfahrung, Erfenntnis 
und Reiftung, jondern ganz allein durch das Vertrauen auf den, der für 
uns geftorben und auferftanden ift. Es wird dem Geelenarzt, der mit 
pielen ſeeliſch Kranken zu tun hat, darum immer darauf ankommen, 
feitzuftellen, ob diefer Herzpunft der Verfönlichkeit noch in Ordnung ift. 
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Wie viel törichtes, frommes Geſchwätz, wie viel überjtiegene Heiligkeit 
und wie viel Krankheit und Schwärmerei werden manche unjerer Beit- 
genoifen noch abzulegen haben, bis fie wieder auf dem Standpunft an- 
gefommen find: „Stier fommt ein armer Sünder her, der gern durchs 
Lösgeld jelig wär.“ 


Gebet 


Aus der Finfternis der Welt, 
Die das Herz gefangen halt, 
Aus der tiefiten Tiefe Not 
Nette ung, du treuer Gott. 


Aus dem zauberhellen Schein, 
Der uns lodt vom ew'gen ©ein 
Und die Seel’ mit Schlaf bedroht 
Nette uns, du treuer Gott. 


Aus des wilden Schmerzes Klauen, 
Aus der Ohnmacht dumpfem Grauen, 
Aus der Bein, die heimlich loht, 

Nette uns, du treuer Gott. 


Aus verzweiflungsfinftrer Nacht, 
Wenn die Neue richtend wacht 
Und die Hoffnung wird zu Spott, 
Nette uns, du treuer Gott. 


Wenn die lebte Dunkelheit 

Breitet aus die Schwingen weit 
Und die Nacht gebiert den Tod, — 
Ach, errett’ ung, treuer Gott. 
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Der Dank vom Ausſätzigenaſyl in Purulia 


Von Hans Keller. 


Sn der Mai-Nummer diejes Jahres konnten die vielen freundlichen 
Geber Iefen, welchen Segen und welde Freude ihre Gaben im Aus— 
fäßigenafyl von Salur gefchaffen haben. Heute joll kurz berichtet werden 
über die Verwendung unferes Geldes im Aſyl von Purulia. Die erite 
Gabe, die ich am 13. Suli vorigen Sahres nah) Purulia jenden Fonnte, 
betrug 75 Rupie gleich 5 Pfund Sterling gleich 102.50 Mark. Miſſionar 
Wagner ſchrieb mir in feinem Danfesbriefe, daß 75 Rupie gerade die 
Summe wäre, die für den Sahresunterhalt eines Ausfäbigen im Aſyle 
erforderlich fei. Die engliſche Ausfägigengefellihaft habe deshalb auf 
ihre Quittungsformulare die Bemerkung druden laſſen: „> Pfund 
Sterling ift ausreichend für die Bedürfniffe eines Ausſätzigen für das 
ganze Sahr.” Als unjere Gabe eintraf, brachte gerade ein menjchen- 
freundlicher Mann einen Ausſätzigen in das Aſyl, den er halb verſchmach— 
tet am Wege liegend gefunden hatte. Ohne jede Schwierigkeit fonnte er 
aufgenommen werden, da durch unfer Geld ja für ein Jahr fein Unter- 
halt gedeft war. Von diefem unferem Schüßling jollen nun die Geber 
im folgenden noc etwas Näheres erfahren. 

Als diefer Mann vor dreißig Jahren im Dorfe Sofulnagar geboren 
wurde, da ahnten feine Eltern noch nicht, was für Leid ihm bevoritand. 
Weil die Familie fehr angejehen und reich war, verfehrten die Brah- 
manen dort viel und fuchten möglicäft viel Nuten für ſich dabei heraus- 
zufchlagen. Die Brahmanen jpielen eine große Rolle, da fie bei allen 
wichtigen Fragen des Gejchäftz- und Samilienlebens befragt werden — 
natürlich müffen fie dafür auch entiprechend reichlich beichenft und bei 
Feſtgelagen ordentlich abgefüttert werden. Und fo fieht man in Indien 
meift ſchon an ihrem wohlgerundeten Körper, daß e3 ihnen an Reis und 
‚Shi (zerſchmolzene Butter), ihrem Zieblingsgericht, nicht mangelt. So 
ging es auch bei der Geburt diejes Kindes, Ein glänzendes Mahl wurde 
ihnen bereitet, und deshalb eriviejen fie fi auch in ihrer Art dankbar. 
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Am Tage der Namengebung des Sohnes verfündeten fie den Verſam— 
melten, fir ihn hielte das Leben fo viele Freude und Wonne bereit, daß 
nach dem Stande der Geftirne für ihn der Name „Dubraj” (Kronprinz) 
der gqeiviejene wäre. 

Dubraj wurde er auch genannt und die Brahmanen ſchienen recht 
zu behalten. Der Knabe wuchs heran in Gefundheit und Glüd. Man 
fand auch für ihn eine Braut, ein Mädchen von zwölf Jahren, das gejund 
und reich war und für würdig erachtet wurde, jeine Gattin zu werden. 
Auch in diefer Familie jpielten die Brahmanen ihre Rolle, und man 
fargte nicht mit Gejchenfen, um auch für die Zufunft lauter günjtige 
Berheiungen zu erlangen. Und diefe fchienen in Erfüllung zu geben; 
denn drei Rinder wurden ihnen in den erjten Sahren der Ehe geboren, 
die friih und gefund die Freude ihrer Eltern und Großeltern waren. 
So herrſchte denn eitel Glück in diefer Familie, der nichts zu fehlen 
Ichien. 

Da wurde es plötlich anders. Der Vater, Dubraj, damal3 etwa 
27 Sabre alt, erfranfte jchwer. Die medizinfundigen Leute des Ortes 
erfannten in der Krankheit den Ausſatz, jfagten aber nicht3 davon, um 
zunächit alle möglichen anderen Arzneien und Kräuter, die völlig un- 
ſchuldig und wirfungslos waren, dem reichen Dubraj für viel Geld zu 
verfaufen. Als alle Kräuter und Mirturen durchprobiert waren, auch 
die fpeziell für den Ausſatz beitimmten, und feine Beſſerung eintrat, 
vielmehr immer neue Wunden aufbrachen — da fagte man e3 ihm end- 
lich, daß er den Ausſatz habe und eg jeßt nur ein Mittel gäbe, dag helfen 
fönne: die Wallfahrten nach den heiligen Stätten der Hindus, an denen 
bejonders heilfräftige Götterbilder find, und dann das Baden im Ganges, 

Der Ausfätige verließ Familie und Heimat und machte ſich auf den 
eg, aber alles half nicht. Der Ausſatz griff immer mehr um fich, das 
bejchiverlihe Wandern mit feinen Entbehrungen nahm ihm nod die 
legten Kräfte, und jo fonnte er ſich denn kaum in fein Dorf zurück— 
ichleppen als ein num völlig Hoffnungslofer. Aber daheim hatte niemand 
Mitleid mit ihm, denn der Ausſätzige ift ein von den Göttern geichla- 
gener Menſch, der zu feinem eigenen Beiten und zum Wohle feiner 
Derfgenofjen möglichit ſchnell fterben fol. Früher ließen fie fich oft frei- 
willig nach indifcher Sitte lebendig begraben, weil dadurch die Götter, 
welche die Krankheit gejchtet hätten, am eheften fich zufrieden geben 
würden. 

Wir verjtehen es nicht, wie Ausfäkige freiwillig in ein folches Ende 
willigen können. Aber man muß fi) in ihre Lage verjegen. Man jagt 
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ſie aus der Heimat weg, wirft mit Steinen nach ihnen, hetzt die Hunde 
auf ſie, gibt ſie den wilden Tieren preis. Kein Wunder, wenn den 
Armen das Leben zur Qual wird und ſie ſich ſchließlich dem Drängen 
der Ihrigen fügen und ſich lebendig begraben laſſen. Die engliſche Re— 
gierung hat dieſe grauſame Sitte verboten. Wie tief aber dieſe An— 
ſchauungen im Volke wurzeln, kann man an einem Beiſpiele ſehen, das 


der frühere Generalgouverneur von Indien, Lord Lawrence, erzählt. 


Auf einer Reife im Innern wurde ihm eines Tages ein Brief überreicht 
folgenden Snhalts: 

„Heil Helfer der Bekümmerten! Ihrem erleuchteten Geiſte jet es 
mitgeteilt, daß Shr ergebenfter Diener ſeit vielen Jahren ausſätzig iſt. 
Meine Glieder find mir ſtückweiſe abgefallen, mein ganzer Körper iſt 
ein Haufe von Fäulnis geworden. Mein Leben iſt mir zur Dual und 
meinen Dorfgenofjen zum Ekel geworden; man wünfcht dringend meinen 
Tod. Es ift allen wohlbefannt, daß es die Götter billigen, 
wenn ein Ausfäßiger fi bereit erflärt zu fterben 
und ji freiwillig lebendig begraben läßt, und 
dab fie dann fünftig nie mehr einen Menjden in 
diefem Dorfe mit dem Ausſatz heimſuchen. Ich bitte 
Sie daher, e8 zu erlauben, daß ich lebendig begraben werde. Das ganze 


Dorf wünſcht eg, und ich bin bereit zu fterben. Sie find der Herrſcher 


des Landes, und ohne Ihre Erlaubnis würde es ein Verbrechen ſein.“ 
Wenn ſolche Auffaſſungen verbreitet ſind und religiös ſanktioniert 
werden, dann verſteht man es, daß Gattenliebe und Kindesliebe auf— 
hören, wenn der Vater von dieſer furchtbaren Krankheit geſchlagen wird. 
So ging es auch unſerem Dubraj. Die Brahmanen konnten bei ihm 
keinen Gewinn mehr für ſich herausſchlagen, ſo wandten ſie ſich von ihm. 
Seine Frau und ſeine Kinder waren von dieſen ihren Ratgebern auf— 
gehetzt worden. Und als der arme, kranke Vater verzweifelt und nieder— 
geſchlagen von ſeinen fruchtloſen Wallfahrten heimkehrte, ließ ſich die 
Frau überhaupt nicht ſehen, ſeine drei kleinen Kinder aber ſtanden vor 
dem Hauſe und verwehrten ihm durch Steinwürfe den Eingang in ſein 
Eigentum und ſeine Dorfgenoſſen warfen ihm, dem einſt verehrten, 
reichen Manne des Dorfes, ſolche drohenden und vielſagenden Blicke zu, 
daß er es vorzog, für immer ſeine Heimat zu verlaſſen. Angſtlich ſuchte 
er durch die Dorfgaſſe ſich hinſchleppend das Freie zu gewinnen, begleitet 
von dem höhniſchen Lachen und den Fluchworten der Brahmanen, die 
ihm einſt eitel Freude und Glück vorausgeſagt hatten. So hat er bettelnd 
ſich eine Zeitlang durchs Land umhergetrieben unter furchtbaren 
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Schmerzen des Leibes und der Seele — denn ſolche Behandlung jeitens 
der Liebiten, die man hat, muß auch dem jonft harten Heiden tief ins 
Herz ſchneiden —, in beftändiger Angit vor Mißhandlung und Verfol- 
gung, bis er eines Tages am Wegesrand zuſammenbrach und, wie jchon 
gefagt, von einem mitfühlenden Manne ins Nusfätigenafyl von Puru— 
lia gebracht wurde. 

Er blieb hier, wohnte den Andachten und Gottesdieniten in der 
Yusfägigenfirche bei, lernte lefen und fehreiben. Aber das war nicht das 
Einzige, da8 er bier lernte. Ein großes Verlangen ergriff ihn, die 
Religion wirklich gründlich Fennen zu lernen, welche die Chriften im fer- 
nen Europa antrieb, für die Ausfätigen in Indien zu forgen. Welcher 
Unterjchied: hier dag Chriftentum, dag Liebe predigt und Liebe übt in 
der augenfcheinlichiten Weife in der Arbeit unter den Clendeiten aller 
Elenden — und dort dag Heidentum, das jelbitfüchtig fich von jeinem 
eigenen Sleifch wendet und an Hilfe und Barmherzigkeit nicht denft. So 
nahm er innerlich das Chriftentum bald an, als die Religion, die unver— 
gleichlich Hoch über jeiner alten heidnifchen Religion ſtand. Und je mehr 
er in den Geist des Chriſtentums eindrang, deito mehr lernte er den Gott 
veritehen und lieben, der nur Gedanken de3 Friedens auch mit ihm hatte, 
Und fo wurde er ein freundlicher und zufriedener Mensch, troßdem die 
Krankheit weitere Fortichritte machte. Wa3 er innerlich empfand, wollte 
er auch äußerlich befennen, und jo meldete er fih zum Taufunterricht. 
Am erſten Weihnahtstage 1911 Fonnte ihn Miffionar Wagner taufen und 
ihm den Namen geben, den er fich als für fich pafjend gewählt hatte: 
PBrabbudayal, und das bedeutet dasjelbe wie Sohannes: „Der Herr ift 
gnädig.“ 

DaB diefer Heide hier im Ausſätzigenaſyl nicht nur äußere Hilfe 
fand, ſondern vor allem die innere Hilfe, die ihm einen Erjaß bieten 
fonnte für daS was er verloren: Elternhaus und Familie, Sab und 
Gut, daß er hier jo zufrieden geworden ift, daß er als Motto gewiſſer— 
maßen über fein Leben das Wort fchreiben Fonnte: „Der Herr ift gnä— 
dig“ — dazu haben die Leſer von „Auf Dein Wort“ mit beigetragen, 
die ihre Gaben eingefandt haben. Das Glück dieſes Ausſätzigen, das 
foll der Danf an fie fein, und einen fchöneren gibt e8 wohl faum. — Um 
auch für das zweite nun beginnende Sahr für den Mann zu jorgen, habe 
ih am 27. Suni diefes Sahres aus den bei mir wieder eingelaufenen 
Geldern nad) Burulia 7 Pfund gleich 143.50 Mark geſchickt. 

Die zweite Gabe, die in der Adventszeit in Purulia eintraf, hat Serr 
Wagner in ganz anderer Weife verwertet, aber ich denke auch zur volliten 


324 


Zufriedenheit der Geber. An einem der Adventsfonntage findet immer 
im Ausfäßigenafyl das Erntedankfeit ftatt, an dem die Kirche feitlich 
geſchmückt wird und die Kranken ihre Pfennige und ihren Reis, den fie 
fi) am Munde abgejpart haben, als Danfopfer am Altar niederlegen. 
(Vergleiche „Auf Dein Wort“, Jahrgang 110—1911, Mai-Nummer, 
Seite 212 ff.) Diejen opferwilligen Kranken wollte der Miffionar am 
Tage nad) dem Erntedankfefte eine Freude machen, zu der ihm jonft die 
Mittel fehlten. Er veranftaltete für alle Ausſätzigen — es waren gerade 
damals 678 Perſonen im Aſyl — ein großes Liebesmahl. Bei den ge- 
ringen Anforderungen, die ein Inder an ein jolches Mahl ftellt, genügte 
unfer Geld gerade. Biegen, Reis und die nötigen Zutaten wurden in 
Menge gefauft und alles hergerichtet. 

Als die Stunde des Mahles gefommen war, verfammelte Miffionar 
Wagner alle Kranken, joweit fie gehen fonnten, rief ihnen meinen Be- 
fuch ins Gedächtnis und erzählte ihnen von der „Auf Dein Wort- 
Gemeinde“, welche heute die Gaftgeberin wäre. Dann wurde das Ejien 
aufgetragen, und die Kranken Tießen fich dieſes Sefteffen herrlich 
ichmeden. Den Schwerfranfen, welche den Weg zum Eſſen nicht mehr 
machen konnten, wurde ihr Anteil an ihr Lager gebracht, jo daß aljo _ 
tatfähhlich Fein Inſaße des Aſyls dabei leer ausging. Die Freude der 
Ausſätzigen über diefes für fie jo ganz außergewöhnliche Zeit muB ge- 
radezu rührend geweſen fein, und in verjchiedenen Reden — die Inder 
reden ſehr gerne — kam die große Dankbarkeit der Leute zum Ausdrud, 
die recht herzliche Grüße all den vielen Gebern Herrn Wagner baten zu 
übermitteln. 

Das ift der Dank der Ausſätzigen Purulias, dem ich meinen per— 
ſönlichen Dank noch hinzufügen möchte dafür, daß ich jo viele Freude 
den Miffionaren draußen und ihren armen Pfleglingen übermitteln 
durfte, 


„Halte dich zuerſt ruhig und zähle die Tage, an denen du nicht ärgerlich 
warft. Bei mir pflegte die Aufregung erit täglich, dann jeden zweiten, dritten 
und vierten Tag zu fommen. Haft du aber dreikig Tage zu berzeichnen, dann 
bringe Gott ein Danfopfer. Die üble Gewohnheit wankt zuerit, dann fallt 
fie ganz.” (Epiktet.) 
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Die Stigmatifation bei Franz von Aſſiſi 


Schluß.) 


Ebenſo unwahrſcheinlich iſt ein anderer Erklärungsverſuch: Fran— 
ziskus habe ſich die Wundmale ſelbſt beigebracht.“) Das zu behaupten iſt 
doch wohl nur möglich, wenn man ſeine tief innerliche Frömmigkeit und 
wahrhaftige Demut nicht kennt oder nicht kennen will. Einen ſolchen Fre— 
vel gegen ſeinen Körper und ein ſolch krankhaft hochmütiges Sichgleich— 
ſtellen dem Gekreuzigten hätte Franziskus ſicher niemals über ſich ge— 
bracht. 

Am einfachſten iſt doch wohl die pathologiſche Erklärung dieſer Er— 
ſcheinung, die unſere Zeit uns beſonders nahe legt, wenn man nur an die 
beiden Schlagworte denkt: Hypnotismus und Suggeſtion, beziehungs— 
weiſe Autoſuggeſtion. Es iſt das ein Gebiet, das für die Leſer von „Auf 
Dein Wort“ nichts Fremdes iſt; denn oft genug iſt darin vom Einfluß 
des Geiſtes auf den Körper geſprochen worden. So können wir uns kurz 
faſſen. Schon der normale, geſunde Menſch iſt empfänglich für ſuggeſtive 
Einflüſſe, wieviel mehr aber der Menſch, deſſen Seele und Körper krank— 
haft zerrüttet find. Da ift man jchnel „dag Opfer des mächtigen Ein- 
fluffes, welchen der Geift nicht nur auf unjere Empfindungen, jondern 
auch auf die organischen Funktionen auszuüben vermag.” (Duboi3.) 

Sp fann die phyſiſche Möglichkeit einer derartigen Stigmatifation 
nicht bezweifelt iverden, ja man fann fogar direfte Erzeugung von Stig- 
mata auf diefem Wege wiſſenſchaftlich nachweiſen. Der berühmte 
Pſychiater Krafft-Ebing berichtet in feinem Lehrbuch der Geiftesfranf- 
beiten mehrere Yale, bei denen e3 ihm in der Hypnoſe gelang, Stigmen 

*) Derartige fich künſtlich beigebrachte Stigmen gibt es allerdings. Aus 
derfelben Zeit ijt uns ein ſolches Beifpiel befannt. Der Marchefe von Monte- 
Ferrando, jo wird berichtet, trug viele Jahre vor feinem Tode die Wundmale 
Ehriiti an feinem Körper. Das hatte er dadurch erreicht, daß er an jedem Frei- 
tage jein Fleifh an den betreffenden Stellen bis zum Bluterguß durchbohrte. 
Das war natürlich bewußtes Tun zu asfetifhen Zwecken, und der Erfolg diejer 


Selbitpeinigung war der, daß fich fo fünf Narben bildeten, welche ihn als 
Stigmatifierten erweiſen follten. 
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zu erzeugen. Was die Hypnoſe jo an anderen leiſten kann, das vermag 
ein dafür empfänglicher Menjch auch durch Autofuggeftion zuftande zu 
bringen. } 

Und nun verjegen wir ung nochmals in die Schilderung der Stig- 
matifation bei Franziskus, wie wir fie auf Grund der hiſtoriſchen Quel— 
len gegeben haben. Durch die mißlichen Drdensangelegenheiten erregt 
und innerlih und äußerlich mürbe gemadt, jo begann er jein Faiten, 
Wachen und Beten. Körper und Geiſt müffen dadurd fo zerrüttet worden 
fein, daß er fchließlich in einen hyſteriſchen Zuſtand geriet. In diefer 
Verfaſſung war es fait natürlich, dab das Schwelgen in den Wunden 
Sefu irgend eine tatfählihe Wirfung ausübte. Die leidenjchaftliche, 
40 Tage andauernde, innere Anſchauung der Wunde Jefu reizten die 
entiprechenden Teile feines Körpers und zogen fie in Mitleidenschaft. 
E3 mag zunächſt dort ein innerlicher, heftiger Schmerz aufgetreten fein, 
der Schließlich auch äußerlich fich bemerkbar machte und die tatfächlichen 
Stigmen erzeugte. So fann Franzisfus die Wundmale Jeſu an fich ge- 
tragen haben, ohne daß fie durch gewaltfame Verwundung von eigener 
oder fremder Hand hervorgebracht worden find. 

Ein unerflärbares Rätſel iſt fomit diefer geheimnisvolle Vorgang 
für uns nicht; das, was wir in unferen Tagen über Autofuggeftion wiſ— 
fen, kann ung die einfachfte Löfung bringen. Aber gerade dieje Erklä— 
rung zeigt ung, daß derartige Vorgänge nur möglich find, wenn unfer 
religiöfes Zeben abnorm wird und unfer Körper und unfere Seele ge- 


ſchwächt und krankhaft ſind. Deshalb ſollen wir als evangeliſche Chriſten 
in einer aufreibenden und zerſetzenden Zeit für die Geſundheit unſeres 


Leibes⸗ und Seelenlebens ſorgen, und in religiöſer Beziehung uns vor 
aller Gefühlsduſelei und allem Schwelgen in religiöſen Phantaſtereien 
hüten. Denn wir werden unſere Aufgabe, als Salz der Welt auf unſere 
Umgebung zu wirken, nur erfüllen, wenn wir auch in unſerem religiöſen 
Leben voll und ganz in der nüchternen Wirklichkeit ſtehen. 


a =) 


„Es iſt bei ung wie bei den Hunden; wenn wir uns daheim unbehaglic 
fühlen, fommen wir heraus auf die Straße und bellen.” Ausſpruch eines 
Bengalen.) Wie treffend für manche revolutionäre Stimmung, wie wahr bei 
manchem, der nichts als Spektakel anzurichten verſteht! 
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Des Blattes Abſchied von den Lejern 


Sedesmal, wenn ich diefen Abjchiedsgruß für das leßte Heft eines 
Sahrganges fchreibe, bewegt mich neben dem Danf gegen Gott, daß er 
wieder ein Bahr lang durchgeholfen hat, die Wehmut darüber, daB ich 
mit diefem Sahrgang nicht Beſſeres geleiitet und der mir anvertrauten 
Refergemeinde nicht innerlich mehr habe fein können. Werden wir noch 
lange Zeit haben, um e3 ftet3 wieder von neuem zu berjuchen? 

Sa, haben wir überhaupt Zeit? Es fieht vielmehr jo aus, als hätte 
fie ung, und dabei iſt ſoviel Böſes an unserer Zeit, daß man von einem 
Jahresabſchluß zum andern erniter in die Zufunft fieht. Der Abfall von 
dem biblifchen Ehriftus wird größer und der Kampf der Geifter immer 
fchiverer. Wo heute ein paar ernite Theologen fich unterhalten, da reden 
fie von der nahe bevorstehenden Trennung von Kirche und Staat; ob fie 
friedlich, Ichtedlih oder wie ein Gottesgericht durch den Sturm der 
Feinde plötzlich erzwungen werden wird. Und beide — Kirche und Staat 
— haben etwas Krankhaftes, Nervöſes im Ylut, daß man ihnen eine ge— 
lajiene, klare Abwägung von Recht und Unrecht kaum zutrauen fann. 
Der Staat wird troß der wirtjchaftliden Sochfonjunftur die Beklem— 
nung nicht los, daß der lang vorbereitete Weltkrieg plößlich herein- 
brechen muß und daß es dann eine Erijtenzfrage für ihn fein dürfte, ob 
die vielen Revolutionäre in jeinen eigenen Grenzen nicht durch felbit- 
mörderilche Streiks den jtärkiten bewaffneten Arm lähmen. Die Kirche 
bat ſchon Revolution in ihren Mauern, und viele merfen es nur daher 
nicht, weil fie fich überhaupt um Kirche und religiöfe Fragen nicht mehr 
fümmern. Die Propaganda gewiller Theologen, die den Kern des Evan— 
geliums — Sefu ewige Gottesfohnfchaft, fein Verjöhnungswerf und 
feine leibliche Auferftehung — offen leugnen, wird vom Weltwind und 
BZeitgeift, den die antichriftliche, jüdijch-Freifinnige Preſſe öffentliche Mei- 
nung nennt, gewaltig unterjtüßt, jo daß der volle Bruch zwischen den 
beiden letzten Parteien der Kirchengeſchichte, der Chriftuspartei und der 
Weltpartei, vor der Tür Steht. Die Gründung des Poſitiven Verbandes 
und des Evang. VBolfsbundes für öffentliche Miffion find auch Anzeichen, 
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- daß man den Ernft der Zeit anfängt au erfennen. Sa, neulich jagte mir 
ein jonft nicht orthodorer Theologe jehr ernfthaft: „Wenn fich die Dinge 
im liberalen Zager jo weiter entiwideln, jehe ich den Zeitpunft voraus, 
too unfereiner troß feiner theologiichen Bedenfen immer pofitiver werden 
und ſich auch öffentlich auf die Seite der Gläubigen ftellen wird, weil 
nur da noch wirkliches Christentum zu finden iſt.“ Was die nächſte Zu— 
Zunft der Kirche bringen wird, ahnt jeder voraus, der fie noch lieb hat. 

Mein Blatt geht aber feinen bejcheidenen Weg abſeits. E3 wird bon 
feiner Partei unterftüßt oder in feiner Richtung beeinflußt, fondern 
will eine, perjönliche Verbindung zwischen mir. und meinen Hörern bil- 
den. Darum wird es auch in folder bewegter Zeit nicht in den Kampf 
hineingeriffen, fondern möchte einzelnen einen p erjönliden Dienit 
tun. Was jagt man denn den vielen, die fich bedrückt fühlen, daß die 
Gerichtswetter drohend am Firchlichen oder politiihen Horizont auf- 
ziehen? Als Sonas in Ninive vom nahen Untergang der Stadt predigte, 
erichrafen die Leute und dachten: „Wer weiß, am Ende ift Gott doch noch 
einmal gnädig und läßt um unferer Buße willen uns noch eine Zeit am 
Zeben...“ Und jenes Gericht ward juspendiert. Wir brauchen nicht zu 
taften mit einem unfichern „Wer weiß?“, fondern können ruhig jagen: 
Wir willen, daß Gott gnädig und barmherzig iſt und nicht will den Tod 
des Sünders, fondern daß allen Menſchen geholfen werde. Warum denkt 
man num nicht fo: Wenn wir alle Buße täten, werden die angedrohten 
Rataftrophen aufgehalten, und wenn alle Welt dem Herrn gehorjam 
würde, könnte eg eine andere Form des EintrittS des Friedensreiches 
geben, als die gemweisfagte. Letztere bleibt als ein Vorbehalt Gottes 
immer nod) möglich und nahe bereit. Wenn alles Zumwarten und alle 
Werbearbeit vergeblich war, wird ſchon Schlag um Schlag fonımen. Aber 
e3 jpornt einen die bloße Ausficht doch gewaltig an: wir könnten den 
Sammer jener Gerichtsſchläge noch aufhalten, reſp. ganz berhindern. 
Das aber wäre nur möglich, wenn fich eine Kerntruppe opfert für das 
Ganze. 

Sieh dich nicht um nad) denen, welche fiegen und rechtbehalten oder 
- ihre Meinung durchdrücken wollen, jondern fieh in den Spiegel: bin ich 
bereit, mich zu opfern? Meine Behaglichkeit, mein Geld, meine Ehre, 
mein jogenannte3 Glück, meine Rechte an Genuß und Luſt, — furz mein 
Sch zu opfern? An einer Stelle muß diefe Gefinnung anfangen. Warum 
ſoll ich nicht der Erſte ſein, der ſich zum Aufnahme⸗Examen in die Dpfer- 
Kaffe meldet? Die Form der Torderungen fann verſchieden fein, — den 
Geift eines ſolchen Sichjelbfthaffens und Opfern? hat Jeſus eigentlich 
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immer von den Seinen verlangt. Wenn wir Demütigungen oder Leiden 
erhalten, fo hilft der Herr damit dem trägen Schüler nur nad), der ohne 
ſolche Rrivatftunden in den Schüleraberglauben zurücfallen würde, als 
wäre er zu feinem Amüſement in der Schulel 

Sn großen Kurven und Windungen fteigt die Straße vom Schwarzen 
Meer bis zur Paßhöhe von Baidar; — in ähnlihen Biegungen geht 
unfere Entwicklung hinan. Se höher, defto mühfamer für Herz und 
unge, aber defto freier für den Blick, und fat jeder Schritt bringt jekt 
neue Fernficht! Nun, wir vollen nicht feige umkehren, nicht aus Träg- 
beit Hütten bauen, wo e3 gut zu fein fcheint, fondern wir ziehen weiter! 
Aber du, Jeſus, mußt mitgehen! Führ uns an der Hand bis ins Bater- 
land! \ 

Wer von Euch mitgehen will, iſt hochwillkommen, denn wir jchließen 
uns gern mit Gleichgefinnten zufammen. Außerdem will ih Euch auf 
der neuen Wegftrede gern unterhalten, jo gut ich kann. So möchte ih 
die Beiprehung des Sebräerbriefes im neuen Sahrgang fortiegen und 
außer einigen Vorträgen und dem laufenden Stoff noch Beiträge zu 
bibliiher Pſychologie bringen, wozu mir einige tüchtige Mitarbeiter 
ihre Beihilfe zugefagt haben. Für den Inhalt des Blattes bin ich ver— 
antwortlih, — aber für feine Ausbreitung die Xefer! Der Herr unjer 
Gott jegne beides, da3 Wachstum nad) innen und nad) außen! In ſolcher 
Bitte treffen wir uns wieder einmal perjönlich und reichen uns im Geijte 
die Hand. Wenn Gott will, gehen wir noch ein Jahr zufammen und be- 
halten ung lieb: „Vergeßt uns nicht in feinem Licht und wenn ihr jucht 
fein Angeficht!” 

September 1912. Mit hberzlichem Gruß Euer alter Freund 

Samuel Keller. 


„Die nichtehriftlichen Völker haben bereits angefangen, ihren Einfluß auf 
una auszuüben und diefer Einfluß wird wachen. Je mehr die Zipilifation 
unter ihnen fortjchreitet und je mehr fie fih ihrer Kraft bewußt werden, deito 
mehr werden fie durch ihre Mafjen und mit ihren unerfchöpflihen Hilfsmitteln 
einen noch gar nicht zu ermeffenden Einfluß auf die Zufunft unferer Rafje 
ausüben.” (Fraſer.) 
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Aufruf 


Unter den zahllojen Menichenfreunden, welche für die Heilung der 
Schäden unferer heutigen Gejelfchaftsordnung hingebungsvolle Arbeit 
Yeiften und pefuniäre Opfer bringen, wilfen nur wenige, welde Un- 
fummen bewußter, organijierter Shledtigfeit auf dem Gebiete des 
Kinderhandels vorhanden tft. 

Der Kinderhandel ift e8, gegen welchen wir ins Feld ziehen wollen. 
Unfer Aufruf gilt nicht der Dffentlichfeit, wir rufen auch nit zum 
dankbaren, freudigen Wirken am frohen Tageslicht, es joll ein Mahnruf 
fein an den Einzelnen, deſſen Ohr geftammelte Schmerzenslaute zu ver— 
nehmen fähig tft, dejfen Herz und Hand ſich am liebften dem verborgenen 
Elend öffnen, daß er uns helfe mit Geld und Kraft im Rampfe gegen den 
heimlichen Feind, für welchen Feine Geſetze und Landesgrenzen beitehen, 


deſſen Wege, iiber welchen Vereine und Behörden ahnungslos hinmweg- 


ſchreiten, in die tiefſten Tiefen des Lebens führen, dahin er jeine Ware 
verichleppt ...... das Kind!! 

Diefe Schrecken des Kinderloſes laſſen fich mit feinen anderen ber- 
gleichen; es ift nichts Zufälliges, Borübergehendes, wie Krankheit, Armut, 
Berwahrlofung uſw. uſw., es iſt masfiertes, aber organtiiertes Ver— 
brechertum, e3 find die ſchlimmſten, menschlichen Leidenſchaften, die 
Geldgier und die Sittenlofigfeit, welchen die armen Kleinen Gefchöpfe 
mit Leib und Seele verfallen. Selbit die Elternliebe, die bisher all- 
gemein als fejte Säule galt, um welche die Kinderfürſorgegeſetze ſich 


rankten, ſchützt die unmündigen, hilfloſen Weſen nicht. Sie dienen nur 


noch der Befriedigung und rückſichtsloſeſter Genußſucht und ſchamloſeſter 
Gelüſte und werden zu dieſem Zwecke durch Vermittlung von Adoptions— 
Schwindlern verkauft, an ſog. Engelmacherinnen abgegeben, welche das 
junge Leben möglichſt zu kürzen trachten, oder ſie werden an Profeſſions⸗ 
bettler vermietet, welche die noch ſchwachen Glieder verkrüppeln, um das 
öffentliche Mitleid zu erregen. 

In der mannigfaltigſten Geſtalt tritt dies erfinderiſche, grauſigſte 
aller Verbrechen auf. Wer davon hört, deſſen Herz muß erſchauern. 
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Dieje Greueltaten aufzudeden, ihre unglücklichen Opfer zu retten, 
fet unfer raftlofeg Bemühen. In befonders graffen Fällen müffen die uns 
ing Ausland führenden Spuren verfolgt werden; denn die neuerdings 
weit erfolgreichere Befämpfung des ſchändlichen Mädchenhandels, infolge 
internationaler Vereinbarung hat den zmweifellojen Wert der leßteren end- 
gültig ermiefen. 

Diefe Vorarbeiten find ohne Geldmittel nicht zu leiſten, und jo 
bittet der Ausſchuß, welcher fich zu diefem Zweck gebildet hat, dringend 
und berzlih um Spenden, über deren Verwendung Kechenjchaft ab- 
gelegt wird. 

Mögen uns viele großherzige und tatfräftige Helfer und Helferinnen 
entitehen. 


Sm Namen des Münchener Komitees und zur Gründung einer inter- 
nationalen Vereinigung gegen den Kinderſchacher: 

Die Borfigende: Prinzeffin Anna Lwoff,*) Grafrath b. München. 

Der Schriftführer: Kechtsrat Griefer in Münden (Rathaus). 


*) Mir perfönlich befannt und daher empfehle ich die Sache. ©.N. 


Jahrhundertfeier 
der Privileg. Württ. Bibelanſtalt 


Die Privileg. Württ. Bibelanſtalt in Stuttgart darf in dieſem Jahr auf 
ein Jahrhundert ihrer Arbeit zurückblicken. Im Jahr 1812 auf An— 
regung des Sekretärs der Britiſchen und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft, 
Dr. Steinkopf (eines Württembergers), gegründet, iſt ſie die blühendſte unter 
den deutſchen Bibelgeſellſchaften geworden. Sie beabſichtigt das Gedächtnis der 
Wiederkehr ihrer Gründung am 1. und 2. Oftoberd. J. durch einen Feſtakt, 
Veftgottesdienft und eine öffentliche Gemeindefeier zu begehen. Die Feftpredigt 
hat Oberfonfiftorialpräfident D. Dr. v. Bezzel- Münden übernommen. 
Einen befonderen Anziehungspunft wird die Bibelaugftellung bilden, 
die aus Anlaß des Jubiläums während des Monats Oftober in der König Aarl- 
Halle des Landesgewerbe-Mufeums veranftaltet wird. 
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Mit welchem Maß ihr meſſet, .. .. 


Eine weit verbreitete Meinung iſt die, daß das Judentum die Religion der 
unbarmherzigen Härte darſtelle, die ein Vergeben nicht kennt. Allein die 
Gegenſätze wohnen nahe beieinander, und jo kommt es, daß ſpegziell im Juden— 
tum die Barmherzigkeit in einer Weiſe gefeiert wird, die es erklärlich macht, 
daß gerade in ihm ſich der „Gott der Liebe“ offenbaren und manifeſtieren konnte. 
Das Gleichnis Jeſu von der Liebe des Hirten zu ſeinen Schafen, die ſo groß iſt, 
daß ihn neunundneungig Prozent nicht glücklich machen, wenn noch ein Prozent 
fehlt, ift dem Gedanken nad dem Juden nichts Fremdes, denn zer. Kid- 
dufchin 61 d fagt ihm: „Wenn 999 Engel den Menfchen vor Gott ſchuldig er- 
Hören und nur einer für nichtſchuldig, entſcheidet Gott für nichtſchuldig. Da, 
noch mehr. Wenn von diefem einen Engel 999 Teile ſchuldig jagen und ein Teil- 
hen nur nichtſchuldig, entfcheidet Gott für nichtſchuldig.“ 

Hier zeigt fich fo recht, was die ſchönſten Worte wert find, wenn fie gehindert 
werden, Fleifch und Blut anzunehmen und fich im Menfchen zu verförpern. SL 
diefelbe Gefahr fommen auch Leute, die jeiner Barmherzigkeit wegen ein Stüd 
zum „Lieben Heiland“ halten, ohne fich eine eifernde Treue in der Tat zu eigen 
machen. 

Aber auch die Seite der Gottesoffenbarung fennt das Judentum, in der ein 
„Ia Herr, aber doch — — " den Sieg erringt und die Zujage befommt: „Dir 
gejchehe wie du willſt,“ denn „Dein Glaube ijt groß.“ 

Wer wird nicht an den Kampf Jakobs mit dem Engel des Herrn erinnert, 
wenn er lieſt (B. Peſachim 119): „Komm und ſieh, wie Gottesart nicht 
Menſchenart iſt. Beſiegt man einen Menſchen, grämt er ſich darob, Gott aber 
freut ſich, wenn man ihn beſiegt.“ 

Man darf billig ſtaunen über den Mut, der dieſe Worte ſchreiben hieß. 
Denn welches Volk liegt äußerlich mehr als Beſiegtes am Boden wie das Juden— 
tum? GEs iſt alſo nicht mit dem Wiffen allein getan, es muß gerungen werden 
mit jenem Mann an der Furt Jabbok. Es ſchützt kein Kleid, es ſchützt kein 
Name, es ſchützt allein der Glaube, der innerſtem eiſernem Willen entſpringt 
und ſich in der Form eines Ringkampfes kundgibt, in welchem ohne Ausſpan— 
nung nad) dem Motto: Drauf und vorwärts! unter Heranziehung aller Kräfte 
gearbeitet wird. 

Dann ift der Sieg gewiß, im andern Fall die fortlaufende Niederlage. Ein 
altes Wort Eckharts fagte: „Wäre man, was man follte, fo täte Gott, was man 
wollte. Dich vermag niemand zu hindern als du dich ſelber und deshalb iſt 


dieſe Gnade allen nahe und iſt eigentlich ſchon in allen.“ 
Wilh. Müller. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


v, O. Schön, ich will zugeben, daß in Ihrem Temperament und Ihrer Er— 
ziehung, in Shrer gejellfhaftlihen Stellung und im Bann der Vorurteile es 
rein unmöglich ift, ein jolches Geiftesleben zu führen, wie es fich Ihnen an der 
Hand der Briefe Pauli als die Forderung des Urdrijtentums darjtellt. Aber, 
Sie haben überfehen, daß in Chrifto die Möglichkeit gegeben ift. Hat er fein 
wunderſames Leben ausgefchüttet, damit es das Unfere werden fünne, dann 
fann e3 feine Grdenverhältniffe geben, die es uns unmöglih machen, dieſes 
Zeben zu nehmen und e3 zu leben. Entweder werden wir, fobald die neue Art 
in ung erftarft ift, die befjernde Hand zur Umgeitaltung jener Berhältnifje an- 
legen oder wir werden fie in die Luft fprengen. Die Sklaven zu Pauli Zeit 
blieben Sflaven in unerträglicher Nechtlofigfeit, — aber wenn fie wirfliche 
Ehriften wurden, waren fie doch die Herren ihrer Herren! — 


M. A. Sie wundern fi, daß Ihre nächſte Umgebung Sie fo wenig ber- 
fteht und alles mögliche übel deutet, was Sie tun oder jagen. Da fiel mir ein, 
wa3 ich mal gelefen. Ein Gingeborner von Neufeeland hatte ſich befehrt und 
warf jich nun zum Licht feiner heidnifhen Verwandtfchaft auf, bis fie ihn nad 
wenigen Monaten töteten. Bom Mifftionar zur Nede geitellt, fagten die Hei- 
den: „Er gab uns fopiel Nat, daß wir ihn zuleßt umgebradt haben.“ Ahnlich 
nur humaner ijt ein anderer mir perfönlich befannter Fall. Ein armes adliges 
Fräulein ward von ihrer reichverheirateten Coufine aus Barmderzigfeit ins 
Haus aufgenommen und hätte bis an ihren Tod da bleiben fönnen. Aber fie 
machte ſich unausſtehlich dadurch, daß fie jedermann guten Nat gab, auch wenn 
der Betreffende feinen brauchte oder fie bon der Sache nichts veritand. Jahre— 
lang ertrug man fie, bis zuleßt beim Heranwachſen der Kinder diefes ftete Rat— 
geben und Ginmifchen unmöglich mehr geduldet werden fonnte, und die Arme 
mußte in ein Damenheim ziehen, wo man für fie zahlte. Auch da ging es auf 
die Dauer nit. Zuletzt mußte fie ganz einfam haufen, weil niemand ihren 
Nat wollte. — Die Weifen brauchen unfern Rat nicht, und die Narren werden 
fih auch nach dem beiten Nat nicht richten. Verfuchen Sie e3 mal mit Fürbitte 
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bor Gott und freundlichem, fanftmütigem Schweigen! Laſſen Sie andere geben, 
aber nie fich jelbjt! Freundlichkeit fojtet nichts und kauft alles! Machen Sie 
ſich durch voreiliges Neden doch nit unnützer Weife Feinde; man kann ſich 
nichts Schlimmeres machen! 


S. D. Neid iſt jatanifh. Man vermutet nicht ohne Grund, dag Satans 
erſter Anfang zum Böfen der Neid gewejen fei, daß er Jeſum um feine einzig- 
artige Stellung am Herzen des Vaters und im ganzen Weltall beneidete. Vom 
Engelfürjten bis zun Teufel — alles durch Neid. Nun, dann fürchten Sie 
fich dor den neidifhen Empfindungen, die zwifchen Ihren Zeilen zu leſen find! 
Ihr Urteil über jenen andern ift vom Neid eingegeben, daß Ihrer Arbeit nicht 
ſolche Erfolge beſchieden find. Che diefe Todesiymptome nicht überwunden find, 
mache ich mir aus all den anderen Kleinigkeiten, die in Ihren Augen jebt eben 
noch Größen find und Wichtigkeit haben, gar nichts! — Antworten Sie bitte 
nicht: „Ich kann diefe Gefühle nicht bannen!“ Hat denn der heilige Geiſt nicht 
auch bei Ihnen die Vollmacht, allen Anfprüchen Gottes gerecht zu werden, was 
unfere Heiligung und fittlicfe Erneuerung anlangt? Kann er ſolche Wirkung 
dauernd bei Ihnen nicht ausüben, müſſen Sie wohl durch Sündenliebe oder 
Untreue Hemmungselemente in den inneren Prozeß des Neuwerdens auf— 
genommen haben. Prüfen Sie ſich, was dem gewaltigen Geift Gottes die Hand 

. lähmt, wenn er Ihrer Seele helfen will! 


F. W. Sie ärgern fich augenfcheinlich über die vielen „Betteleien“ in mei⸗ 
nem Blatt. Ja, das warme Gefühl allein iſt billiger als mit einer Gabe und 
‘8 würde viel mehr „barmherzige Samariter“ geben, wenn nur nicht Wein und 
Sl und das Zufußgehen neben dem beladenen Eſel und dann nod) die zivei 
Groſchen wären! Es wächſt die Liebe zum Gelde mit der Menge des Geldes, 
dag man aufhäuft! Die wirklich Reichen unter den Chriſten in Deutjchland 
haben das noble Geben noch gar nicht gelernt. Manch armer Schluder gibt im 
Verhältnis Hundertmal mehr als fie. — Sehen Sie die „Betteleien” als Ge- 
legenheiten an, wo auf den Geiz Jagd gemacht werden fann! Oder denfen Sie 
mal über die Grabfehrift des Edward Courtenay nad: 
„Was wir gaben, ift, was wir haben; 
Was wir vertaten, ift, was wir hatten; 
Was wir hinterliegen, ift, was wir verloren.” 


D. 8, 50. Wenn Ihre Tochter fein Examen gemacht hat, jo dürfte fie faum 
auf Anjtellung als Lehrerin rechnen. Ohne zu wiffen, wie alt Ihre Tochter iſt, 
welchem geſellſchaftlichen Stande ſie entſtammt, ob ſie wirklich gläubig iſt und 

Be: was für Anſprüche fie macht, läßt fich jchlecht Rat erteilen. Warum anonym? 
M. H. Ob Sie Gebetöfreudigfeit oder nicht haben, beten müfjen Sie doch! 
| Seßen Sie fih mindeſtens ein Viertelſtündchen am Tage feit, wo Sie ganz 
allein ficd mit Ihrem Heiland beſchäftigen. Außerdem fönnen Sie zwanzigmal 
am Tage zwiſchen allerlei Arbeit Ihre Gedanken auf Jeſum richten, der Ihnen 
immer nahe iſt. — Sonſt habe ich mich über Ihren Brief nur gefreut. 
W. L. Was ich vom Evangeliſchen Volksbund halte? Nun, die Notlage der 
Zeit drängt zur entſchloſſenen Kampfbereitſchaft, und wenn die großen Firmen 
verſagen, dann fangen kleinere Kreiſe an zu glühen. Das iſt ſtets ſo geweſen! 
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or der Reformation und vor dem Befreiungskrieg 1813 tauchten Vorläufer 
und Sturmbögel auf, die da anzeigten, daß fich etwa3 Neues, wie eine noch un— 
fihtbar vorhandene elektrifche Spannung, vorbereitet. Wenn nicht alle An— 
zeichen trügen, gehen wir großen Veränderungen in unferen firhliden Ver— 
hältniffen entgegen. Da wird man ſolche tapfere Scharen, wie fie der Volfs- 
bund fammelt, nötig haben! Laſſen Sie ſich zur Probe das Monatsblatt des 
Bundes „KAreuz und Kraft“ vom Herausgeber Paſtor Stuhrmann in 
Godesberg fhiden. 

N. N, Köslin. Die Adreſſe für Geldfendungen iſt: Basler Miffion, St. 
Ludwig im Elfaß. n 


Die franzöfifhen Broteftanten durften eine Slaubenzjtärfung erfahren 
duch den Befudh der Königin Wilhbelminepvon Holland. Am Denk 
mal Colignys, ihres Ahnen, legte jie am Eonntag den 2. Juni einen Kranz mit 
dem Wahlſpruch der Oranier: „je maintiendrai” (ich halte aus) nieder. Auf 
die Anſprachen zweier reformierter Pfarrer antwortete die Königin folgendes: 
„Welch ein erhebender Gedanke, uns alle, die wir hier verjammelt find, eins zu 
wiffen im lebendigen Glauben an Chriftus. Das gibt uns ein Recht, ung die 
geiftigen Kinder unferer Vorfahren zu nennen, für die wir tiefe Verehrung 
empfinden und durch die ich feit verbunden bin mit den Glaubensgenofjen in 
Frankreich. Der Admiral Coligny hat das Geheimnis heroifcher Kraft gekannt, 
die fich gründet auf das fejte Vertrauen auf Gott. Er hat uns das Beifpiel 
eines Lebens gegeben, das fi ganz Gott und feiner Sache weiht... Indem wir 
uns um fein Denkmal verfammeln, erheben wir unfere Herzen zu Gott und 
fuchen vor allem feine Ehre. Sch wünfche von Herzen, dat jede Seele, die an 
Ehriftus als an ihren Heiland glaubt, in diefem Glauben gejtärft werde und 
daß wir alle je mehr und mehr brennende Zeugen des Herrn werden.” 

(Allg. Luth. Kirchen-Zeitung.) 
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VE 
NN] Vom Büchertisc 


Heinrih Götztze, Meine Raläftinareife. Braunſchweig, Verlag Wollermann., 
Preis 1.50 M. 

Sn ſchlichter Weife erzählt hier der frühere Hamburger Rektor bon feiner 
Paläſtinafahrt, die er in einem Alter von über 70 Jahren noch ausgeführt hat. 
Er weiß feine Grlebniffe bald ernſt, bald heiter, vor allem aber recht anſchaulich 
geſtaltet wiederzugeben. Die Anſchaulichkeit wird noch gehoben durch die 30 ſehr 
geſchickt ausgeſuchten ſchönen Abbildungen. SER. 
Hedwig Nohns, Zwanzig Jahre Miſſionsdiakoniſſenarbeit im Ewelande. 

Bremen, Verlag der Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft. 

Dieſes Buch bietet uns einen Einblick in die Miſſionsarbeit, von der man 
im allgemeinen nicht viel hört und weiß, wenn man nicht auf einem Miſſionsfeld 
ſelbſt dazu Gelegenheit gehabt hat. Deshalb ſollte jeder Miſſtonsfreund zur 
Vervollſtändigung feiner Kenntniſſe ein ſolches Buch ſich anſchaffen. Vor allem 
aber möchte ich es Miſſionsnähvereinen und auch Jungfrauenvereinen ſehr zur 
Lektüre empfehlen. Man begnügt ſich in dieſen Vereinen ſo oft mit kleinen 
Traktaten, die einen immer wieder in andere Arbeiten und andere Gebiete 
führen und dadurch oft verwirren. Hier hat man für Wochen oder Monate einen 
intereſſanten und einheitlichen Leſeſtoff. 98. 
M. Wilde u. S. Knak, Million und Pfarramt. Berlin, Verlag der Berliner 

Miſſionsgeſellſchaft. 

Zur Probe greife ich vom 5. Jahrgang Heft 1 heraus. Welche Fülle von 
Anregungen für einen Pfarrer, der ſich mit der Miſſion intenſiver als früher 
beſchäftigen will! Ethnographiſch, pſychologiſch, religionsgeſchichtlich — lauter 
intereſſante Mitteilungen, die ſelbſt mir, dem alten Miſſionsfreunde, neuen und 
wertvollen Stoff bieten. Ich kann die Amtsbrüder nur bitten, ſich das Blatt zu 
halten! 

Kammerer, Doktor Kraftwurzel. Preis 20 3. Schlatter, Die Miſſion 
als Nothelferin. Preis 15 8. Heſſe, Wer iſt hierzu tüchtig? Preis 10 5. 
Bafel, Verlag der Miſſionsbuchhandlung. 

Drei neue Miſſionstraktate, die man nicht zu den oft beſpöttelten „Trak⸗ 
tätchen“ rechnen kann, ſondern die in ihrer Art jedes des Leſens wert ſind. Am 
intereſſanteſten auch für weitere Kreiſe ſind jedenfalls die Beiſpiele aus der 
ärztlichen Miffion von Kammerer. use 
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von Koetsveld, Der arantenfreund. Leipzig, Verlag von Fr. Janſa. 
Preis 2 M. 
v. Koetsvelds religiöfe Cörifien find bei uns nicht undefannt und Eben 


vielen Anflang gefunden, das lebtere wird auch bei diefem Buche der Tall jein. 


Es eignet fich nicht nur, Kranfen in die Hand gegeben zu werden, fondern wird 

auch dem Geelforger immer wieder neue Gedanken geben, wenn er Monate 

oder gar Jahre lang diefelben Kranfen befuhhen muß. 

Müller, Die 10 Gebote in 21 Predigten. Kaffel, Verlag von Fr. Lometſch. 
Preis 2.60 M, geb. 3.20 M. 

Sn Leichenreden fann man fo oft den Trugſchluß hören, daß der Ver— 
iterbene, etwa ein Beamter, treu feine Pflicht getan Habe, fein Vorgeſetzter 
fönne ihm auch nur die geringite Pflichtverlegung nachſagen — deshalb dürfe 
er auch getroft vor Gottes Nichterituhl treten; denn er würde in die Schar der 
Sceligen aufgenommen werden. Wenn man durch joldhe weltliche Gerechtigkeit 


felig würde, dann brauchten wir feinen gefreuzigten Heiland. Wer diefe Pre— 


digten über die 10 Gebote gelefen hat, wird vor ſolchen trügerifhen Gedanfen 

in Zufunft bewahrt bleiben. 9.8: 

Braun,D. Th. weil. Wirfl. Ober-Ronf.-Rat und Gen.-Sup., Bleibende Furdt. 
Predigten, Anſprachen und Abhandlungen. In danfbarer Erinnerung an 
feine 2djährige Wirkfamfeit am Gymnafium zu Gütersloh herausgegeben 
bon alten Schülern. Mit einem Titelbilde. 4M, geb. 5M. Verlag von EC. 
Bertelsmann in Gütersloh. 


Diefes Buch follte jeder Pfarrer zum. Gefchenf erhalten und dann auch 


wirflich ganz durchlefen. Wie der heimgegangene Verfaffer hat es die geheimt- 
nispolle Kraft eines vom heiligen Geiſt geführten Gemwifjens, und beim Leſen 
jpürt man jie am eigenen Gewiſſen. Vor diefem heiligen Ernſt der Amt3- 
führung und dieſer rührenden Sefusliebe der perfünlichen Heiligung fteigt einem 
die Schamröte in die Wangen. Mir war zu Sinne, als hörte ich ihn mir eine 
Beichtvermahnung halten, wie einſt vor 21 Jahren in Berlin! 

Aus der Lebensguelle. Morgen- und Abendandachten von Pfarrer Bard. 

Evangel. Verlag, Heidelberg. 

Der Verfaſſer diefer Andachten Hat wirklich Beruf zu fchreiben. Ohne jede 
Einfhränfung kann man das Buch empfehlen und nur wünſchen, daß es in 
vielen Häufern gebraucht werde. Wir empfehlen dies Buch umfo freudiger, 
weil e3 nicht Theologie treibt, fondern auf praftifches Leben abzielt. D. 
Er gab — idy nahm, Erinnerungen aus der Jugend und aus dem Gemeinde- 

und Anjtaltsamt von Karl Heinersdorff. Verlag der Diakonifjen- 
Anjtalt Kaiferswerth a. Rh. 

Daß ich dieſes Buch kenne, verdanfe.ich dem Herausgeber dieſes Blattes. 
Wer unter den Lejern Luft, Liebe und Geduld hat, zu jchauen, wie fein Gott 
ein Menfchenleben zu feinem Dienst jich bereitet, der faufe diejes Buch. Es 
gibt Bücher, die kann man entlehnen, um fie in ein paar Tagen oder Stunden 
zu lejen. Dies Buch aber darf man nicht entlehnen; dag muß Eigentum fein, 
damit man es jederzeit zur Hand hat. Es erhebt, eg demütigt und macht einem 
doch wieder Mut, daß Gott auch aus unferem Leben einen Dienft für feine 
Sache mache. — Den Theologen unter den Leſern diejes Blattes darf ich viel- 
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leicht jagen, e8 enthält eine Vorlefung über praftifche Theologie, wie wir fie 
nie und nirgends gehört haben. Ein müder Pfarrer leſe 3. B. einmal Seite 232 
bis 235 und fpreche dann noch von Hoffnungslofigfeit. Nach diejen Seiten 
veritand- ich das Lofungswort des ehrwürdigen Verfafjers: Niemanden und 
nichts aufgeben. 5 D. 


Bruno Mehmke, Iugendfraft, Zeitjchrift für Schüler höherer Lehranitalten. 

Frankfurt a. M., Verlag Jugendkraft. 

Bor mir liegt nit nur das Juliheft diefes Jahrganges, jondern der ge= 
bundene zweite Jahrgang — Januar bis Dezember 1911 — jo daß ih mir 
fchon ein Urteil über das Unternehmen zutrauen darf. Der Ton ijt vorzüglich 
‚getroffen. Belehrung, Ergößung, Ermahnung, das alles iſt in friiher Weile 
dargeboten, ohne Aufdringlichkeit und Traftatmanier; eine Menge ſchöner Illu— 
ftrationen heben das Anfehen des Blattes. Auch wer ſich felbjt niet an den 
Bfadfinder- oder Bibelkränzchen-Ausflügen beteiligt, fann an dem Gebotenen 
helle Freude haben. Ich wünſche dem Unternehmen den Erfolg, den es um des 
Reiches Gottes willen und feinen Leijtungen entfprechend verdient: daß viele 
taufend junger Gemüter dadurch gefördert und erfrifcht werden. 


Israel Hartmann. Ein Schulmeifterleben aus dem 18. Sahrhundert, gezeichnet 
von Pfarrer Bertſch. Verlag der Evangel. Geſellſchaft, Stuttgart. Geb. 
1.50 M, broſch. 1 M. 2 

über dies Buch läßt fih nicht viel jagen, und dies ijt vieleicht die beite 

Empfehlung Man muß es leſen, um das Auf und Nieder in Kampf und Sieg 

mitzuempfinden. Intereſſant ift das Büchlein durd) feinen zeitgefhichtlihen 


_ Kahmen. Männer wie Lavater, Yung-Stilling, Flattich, v. Mofer, b. Pfeil, 
Goethe u. a. treten als perſönliche Bekanntſchaften des Schulmeiſters darin 


auf und zeigen ſich von einer Seite, die zu kennen nicht ohne Nutzen iſt. ER 
8. Haußleiter, Fürs Leben, Der Katechismus für Konfirmanden und 
Konfirmierte. 9. Aufl. Münden. Oskar Bed. 
Eine recht brauchbare, praftiiche, leicht verſtändliche Katechismus⸗Erklä⸗ 
rung. 


.Dr. Cont ad, Feſt und treu. Wehr und Waffe für die fonfirmierte Jugend. 


Berlin, Martin Warned. 
Die Heine Schrift bringt feine langatmige Abhandlung, fondern wendet 
fich mit direftem, ergreifendem Appell an Die jungen Herzen. 


Mar Goudefrohy, Gott ift mein Fels. Gedichte und geiftliche Lieder. 
Hermannsburg, Miſſionsbuchhandlung. 
Köſtliche Gedichte, voll wahrer Poeſie. Sie gehen nicht in ausgetretenen 
Geleiſen, ſondern ſind originell nach Form und Inhalt. 


Dr. P. Conrad, Sup, Troſt und Kraft. Tägliche Andahten. Berlin, Martin 
Warned. 
Diefe Andachten, „fernig und knapp, praftifch und treffend, edel in Der 
Form, frei von jeder Phraſe“, find alle von Dr. Conrad felber gejchrieben, dar— 
um ift das Buch noch befier als das frühere, jo beliebte „Worte des Lebens“. 


Es iſt dazu troß feiner Austattung — ſchöner, klarer Drud auf gutem Pa— 
pier, hübfcher biegjamer: Einband — erjtaunlich billig, foftet nur 1.50 M. 
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Mit güldener Waffe, eine -Dorfgejhichte von Karl Hefielbaden Fein 
geb. 2.50M. Verlag der Ev. Gefellfchaft, Stuttgart. 

Nur ungern babe ich mich zur Leftüre des Büchleins entfchloffen; muß 
nun aber geftehen, es hat mic) aufs angenehmite enttäufcht. Die Gefchichte 
trägt mit vollem Necht ihren Titel: Mit güldner Waffe. Ohne abſtoßendes 
Frommtun wird hier gezeigt, daß der Dienjt der ungefchminften und un— 
gefehmälerten Wahrheit, verbunden mit der Tat der Liebe an den Armen und 
Kranken, jtolge und feindlich gefinnte Herzen beugt und jchlieglich überwindet. 
Alle Geitalten find fcharf gezeichnet. Der Pfarrherr und vor allen die Pfarr— 
frau find vorbildlich und troß dieſer auszeichnenden Eigenſchaft darf man 
jagen, e3 gibt folche, und die beiden haben offenbar gelebt. — „Nimm, lies und 
tue desgleichen,“ das ſoll feine mwohlfeile Neflame für das Büchlein fein, ſon— 
dern fol den Danf ausdrüden, der wie mir auch andern Pilicht werden foll, 
das gute Buch warm zu empfehlen. D. 


Duittung 


Für das „Markus-Käßlein“, Stationsgründung in Kumta, Vorderindien; 
habe ich erhalten und an Herren Miff. Tr. Lutz-Baſel abgeliefert: Frau Bajtor 
8. 500 AM, von ungenannten Gebern in Bofen zufammen 30 MH, dito aus Mün— 
hen 105 M, aus Wiesbaden 1186.50 M, aus Neu-Köln 3 AM, aus Speyer 10 M, 
N, aus 2.20 M, K. 9. 5M, Genehr MN. N. 3 HM, Koll. in Oybin 232,50 M, : 
A. H. 5M, N. N. IM, 6. ©. 350 M, U. aus 8.20 M, G. O. 8M, von ,10M, 


NN. 10 M, T. aus D. 20 A, in Briefmarken 10M,B.NEMN.N SM, 


&, Fr. 30 M, aus Amerifa 40 3, von zwei Schweitern 5M, ©. 8.3 M, Groß- 
bennersdorf SM M. E. 4, AU 5M, Frau 3. 10M, E. V. 2M, Frau 9. 
5M, 9. Sauberzweig 40 AM, 3. Müller 6.46 M, 3.4.2 M,&.95M, E.R.10M, 
Köslin 11.20M, M. Ar. IM, N. = ee 20M, ©. ©. 10, H. ©. 10M, 
alte Abonnentin 5M, 9.45 M, J. E5NM, E G. 3M, A. G. 26A. 
Herzlihen Dank! ©. Reller. 


Reileplan 


19,—29, Sept. Schwelm. 18.—22. Nov. Freiburg i. Br. 


Anf. Okt. Stettin. 24.—29. Nov. Heidelberg. (?) 
13.—18, Oft. Osnabrüd. Sanuar Berlin. 
20.—22. Okt. Hildesheint, Februar Münſter i. W., Barmen. 
3.—10 Nov. Celle. März Frankfurt. 
Joh. 17, 20, 
Bezugsbedingungen 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.— 
Bei Direkter Zufendung unter Kreuzband Mf. 3.60. Einzelnummer 30 Pf. 


Herausgeber PBaftor ©. Keller in Freiburg i. Breisgau, — Verlag von = 


DttoNRippelin Hagen i. W. — Drud von 3. %. Steinfopf in Stuttgart. 


340 


——— 


2400 00252 7772 


) f dein Wort! 
„10 
En 339731 


GRADUATE THEOLOGICAL UNION LIBRARY 


BERKELEY, CA 94709 


— — — — — 


H 
een 


ei 


8 


— 
Ind 


0 


KB 
a 
ih MIREIR 


er 


